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PROLOG 


Sie war nicht tot. 

Sie war auch nicht lebendig. 

Tatsächlich könnte sie ungezählte Jahre einfach in den 
Weiten des Bewusstseins verweilt haben. Nicht sterbend - 
nicht lebend. Einfach nur da. Wären nicht das Leben 
gewesen, das sich in ihrem Bauch rührte, und die Wut, die 
in ihrer Brust tobte. Bevor sie sich daran erinnerte, wer sie 
war, erinnerte sie sich daran, dass sie verraten worden war. 

Ja, Wut ist gut... 

Die Stimme in ihrem Kopf war nicht ihre, aber sie fühlte 
sich vertraut an. Sie griff danach in dem Versuch, sich 
selbst wiederzufinden. Wer war sie? Wo war sie? Wie hatte 
ihr das passieren können? 

Sie öffnete die Augen. Schwärze umgab sie. Schwärze 
und Schwere, als wäre sie in einem warmen Wasserbecken 
untergetaucht. Einen Moment lang drohte Panik sie zu 
überwältigen. Wenn sie unter Wasser war, wie konnte sie 
dann atmen? Sie musste tot sein. Tot und eine Ewigkeit 
begraben für Verbrechen, die nicht begangen zu haben sie 
sich erinnerte. 

Das Kind in ihr bewegte sich wieder. 

Der Tod gebar kein Leben. 

Sie befahl der Panik zu weichen - und die gehorchte. 
Panik war niemals hilfreich. Nüchternes, logisches Denken. 
Genaue Planung und präzise Ausführung. Das war der Weg 
zum Sieg. Auf diese Weise hatte sie immer gesiegt. 

Bis jetzt. 

Sie war hintergangen worden. Von wem? Ihre Wut wurde 
stärker, und sie gab ihr neue Nahrung, indem sie ihren 
ganzen Frust und ihre Angst bündelte. 

Ja ... erlaube der Wut, dich zu reinigen ... 

Ihre Selbstwahrnehmung wurde stärker. Ihr Gehirn war 
nicht mehr ganz so benebelt. Ihr Körper kribbelte. Ihre Wut 


nahm zu, bis sie die Wärme des Zorns überall um sich 
herum spürte. Das gab ihr neue Energie. 

Ich bin verraten worden ... ich bin verraten worden ... ich 
bin verraten worden ... 

Die Worte kreisten in ihr und lockten Erinnerungen durch 
die dunklen Barrieren, hinter denen sie verborgen gewesen 
waren. 

Ein Schloss am Meer. 

Träume, die flüchtige Einblicke in die Wirklichkeit waren. 

Ein marmorner Tempel, außergewöhnlich schön und 
widerstandsfähig. 

Der Ruf einer Göttin. 

Das war es! Sie war göttlich! Sie war die Auserwählte 
einer Großen Göttin! 

Rhiannon ... 

Der Name stürzte in ihre Gedanken, und mit diesem 
Wissen brachen die Dämme, die ihre Erinnerungen 
blockiert hatten, und die Vergangenheit erschütterte sie. 

Sie war von ihrer Göttin verraten worden! 

Rhiannon erinnerte sich jetzt an alles. Die eigensinnigen 
Entscheidungen, die sie ihr Leben lang getroffen hatte und 
deretwegen die Große Göttin Epona ständig mit ihr 
gehadert hatte. Die Verge waltigung, zu der ihr 
Aufstiegsritual geworden war. Die Tatsache, dass sie Epona 
niemals hatte zufriedenstellen können. Die Erkenntnis, 
dass niemand in Partholon sie wirklich liebte - man 
verehrte sie nur als Vertreterin der Göttin. Die Visionen, 
die der Magische Schlaf ihr zeigte, in denen sie gesehen 
hatte, wie die Fomorianer die Wachtburg infiltrierten und 
die Zerstörung Partholons planten. Das Wispern der 
Dunkelheit, das ihr gesagt hatte, es gebe noch einen 
anderen Weg ... eine andere Welt ... eine andere Wahl. Die 
Bilder dieser anderen Welt, die ihr durch die Macht der 
dunklen Stimme gezeigt worden waren. Und die 
Entscheidung, ihren Platz mit Shannon Parker zu tauschen, 
einer einfachen Frau aus dieser Welt, einer Frau, deren 


äaußeres Erscheinungsbild ihrem so ähnlich war, dass sie im 
selben Leib hätten herangewachsen sein können. 

Rhiannons Körper zitterte, als sie sich an den Rest 
erinnerte. An Clint, den Schamanen, den sie in dieser Welt 
gefunden hatte, das Ebenbild von Partholons Hohem 
Schamanen ClanFintan. Und daran, dass Clint ihr seine 
Hilfe verweigert hatte, als sie die Kräfte dieser seltsamen 
Welt hatte nutzen wollen, in der die Technologie herrschte 
und Magie eine nahezu ungenutzte Quelle war. Deshalb 
war sie gezwungen gewesen, die Mächte der Dunkelheit 
einzusetzen und einen Diener herbeizurufen. 

Dabei war irgendetwas fürchterlich schiefgegangen. Clint 
hatte Shannon aus Partholon zurückgeholt. Die beiden 
hatten sich zusammengetan und sie mit vereinten Kräften 
bezwungen. 

Die Bäume hatten Shannon, nicht sie, als Eponas 
Auserwählte, die Geliebte der Göttin, bezeichnet. 

Epona sprach ihren Namen nicht mehr aus. Die Göttin 
erkannte sie nicht mehr als ihre Auserwählte an. Als 
Rhiannon das begriffen hatte, war etwas in ihr zerbrochen. 
Ihr wurde schlecht bei der Erinnerung daran, wie verloren 
und verängstigt sie gewesen war. Aber diese Wunde 
schmerzte jetzt nicht mehr so sehr. 

Epona hatte sie verraten und zugelassen, dass sie 
begraben worden war. Währenddessen war die 
Thronräuberin Shannon im Triumphzug nach Partholon 
zurückgekehrt und führte jetzt das Leben, das ihres hätte 
sein sollen. Und das ihres Kindes. 

Du bist nicht von allen verlassen worden ... 

Jetzt erkannte sie die Stimme in ihrem Kopf. Sie gehörte 
dem Dreigesichtigen Gott. Pryderi. 

Pryderi. 

Der Name trieb in ihre Gedanken, aber nicht mit 
derselben Wucht, wie es der ihre getan hatte. Es war 
vielmehr ein verführerisches Flüstern. 


Ich bin immer noch bei dir. Es waren doch immer Frauen, 
die dich verraten haben. Deine Mutter ist gestorben und 
hat dich zurückgelassen. Shannon hat gestohlen, was 
rechtmäßig dir gehört hat. Epona hat sich von dir 
abgewandt, weil du nicht ihre Marionette sein wolltest. 

Der Dunkle Gott hatte recht. Sie war immer nur von 
Frauen verraten worden. 

Wenn du dich und deine Tochter in meine Hände gibst, 
werde ich dich niemals verraten. Als Gegenleistung für 
deinen Gehorsam gebe ich dir Partholon zurück. 

Rhiannon wollte ihren Geist vor der leisen Stimme 
verschließen, die sie davor warnte, sich mit der dunklen 
Seite zu verbünden. Sie wollte einfach nachgeben und auf 
Pryderis Angebot eingehen, aber sie konnte sich nicht der 
Trostlosigkeit erwehren, die sie beim Gedanken daran 
befiel, einen anderen Gott als Epona zu wumarmen. 
Natürlich wusste sie, dass sie längst nicht mehr in Eponas 
Gunst stand. Die Göttin hatte sich für immer von ihr 
abgewandt. Aber auch wenn sie zu anderen Göttern 
geschaut hatte ... anderen Mächten ... war sie vor dem 
letzten Schritt immer zurückgeschreckt. Dem 
unwiderruflichen Schritt, Epona zurückzuweisen und sich 
mit Leib und Seele einem anderen Gott hinzugeben. 

Wenn sie das täte, wäre sie nie wieder in der Lage, Epona 
unter die Augen zu treten. Was wäre, wenn die Göttin 
feststellte, dass sie einen Fehler begangen hatte? Bestand 
nicht die Chance, dass Epona sie wieder als die 
Auserwählte anerkannte, wenn es ihr gelänge, sich aus 
diesem grausamen Gefängnis zu befreien? Vor allem, wenn 
sie ihrer Tochter das Leben geschenkt hatte, deren Blut das 
reiche Erbe vieler Generationen von Priesterinnen 
Partholons war. 

Was sagst du, Rhiannon? Wirst du dich mir versprechen? 

Rhiannon spürte die Anspannung in der Stimme des 
Gottes. Sie hatte ihn zu lange warten lassen. Hastig 
sammelte sie sich und schickte ihre Gedanken zu ihm aus. 


Du bist weise, Pryderi. Ich bin es wirklich leid, immer 
wieder verraten zu werden. Rhiannon wählte ihre Worte 
mit Bedacht. Aber wie kann ich mich einem Gott 
verpfänden, wenn ich immer noch gefangen bin? Du weißt, 
dass eine Priesterin frei sein muss, um das Aufstiegsritual 
durchzuführen, das sie als Auserwählte mit ihrem Gott 
verbindet. 

Pryderi schwieg so lange, dass Rhiannon fürchtete, sie 
hätte es zu weit getrieben. Sie hätte sich ihm einfach 
versprechen sollen. Was, wenn er sie nun verließ? Dann 
war sie vielleicht für eine Ewigkeit hier gefangen. 

Es ist wahr, dass eine Priesterin sich ihrem Gott frei 
hingeben muss. Also sollten wir dich befreien, damit du 
dich und deine Tochter in meine Dienste stellen kannst. 

Der Baum, der ihr lebendiges Grab war, erzitterte, und 
Rhiannons Herz schlug schneller. Sie hatte gepokert und 
gewonnen! Pryderi würde sie befreien! Sie wehrte sich 
gegen das Gewicht, das von allen Seiten auf sie drückte ... 
sie gefangen hielt ... sie zu ersticken drohte. 

Das ist nicht der Weg in die Freiheit. Du musst geduldig 
sein, meine Kostbare. 

Rhiannon zwang sich, eine scharfe Erwiderung zu 
unterdrücken. Nein. Sie musste aus den Fehlern der 
Vergangenheit lernen. Einem Gott offen die Stirn zu bieten, 
war nicht klug ... 

Was soll ich tun? Sie schickte den Gedanken aus und 
zügelteihre Ungeduld, damit die Frage angemessen 
unterwürfig und eifrig klang. 

Nutze deine Verbindung zur Erde. Nicht einmal Epona 
kann dir diese Gabe nehmen. Sie ist ein Teil deiner Seele - 
des Blutes, das durch deine Adern fließt. Nur wirst du dich 
dieses Mal nicht mit den Bäumen der Göttin abgeben. 
Suche die dunklen Orte. Erspüre die Schatten innerhalb 
der Schatten. Rufe ihre Kräfte zu dir, Kostbare. Die Zeit der 
Geburt deiner Tochter rückt näher. Mit diesem Ereignis 


wirst du auf der Erde wiedergeboren, in eine neue Ära in 
den Diensten eines Gottes. 

Ich verstehe. Rhiannon konzentrierte sich. Sie war keine 
Novizin, sondern wusste, wie man als Priesterin große 
Macht handhabte und die Magie der Erde nutzte. Nach der 
Dunkelheit zu suchen war nicht anders, als sich mit den 
verborgenen Kräften der Bäume zu verbinden. Sie weigerte 
sich, an das zu denken, was Shannon gesagt hatte: dass die 
Bäume ihr nur zu gerne halfen und sie Eponas Auserwählte 
nannten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die 
Dunkelheit - auf Nacht und Schatten und die Schwärze, die 
einmal im Monat wie ein Mantel den Mond verhüllte. 

Sie fühlte die Macht. Es war nicht der feurige Rausch, 
den sie aus Partholon kannte, wenn Eponas Segen sie 
berührt hatte. Aber die Macht war da und kam zu ihr. 

Wie ein Gefäß, das sich langsam füllt, wartete Rhiannon, 
während das Kind in ihr heranwuchs. 


I. TEIL 


1. KAPITEL 


Oklahoma 


„Ein Sturm zieht auf.“ John Peace Eagle schaute mit 
zusammenge kniffenen Augen in den südwestlichen 
Himmel. 

Sein Enkel hob kaum den Blick von seiner Playstation. 
„Grandpa, wenn du hier draußen Kabelanschluss hättest, 
müsstest du nicht immer den Himmel beobachten. Du 
könntest stattdessen den Wetter kanal gucken oder die 
Nachrichten, wie jeder andere auch.“ 

„Dieser Sturm kann mit normalen Methoden nicht 
vorhergesagt werden.“ Der alte Geheimnishüter der 
Choctaw sprach, ohne den Blick vom Himmel zu nehmen 
oder sich umzudrehen. „Geh jetzt. Nimm den Truck und 
kehre ins Haus deiner Mutter zurück.“ 

Nun sah der Teenager auf. „Echt? Ich kann deinen Truck 
nehmen?“ 

Peace Eagle nickte. „Ich lasse mich irgendwann die 
Woche von jemandem mit in die Stadt nehmen und hole ihn 
wieder ab.“ 

„Cool!“ Der Junge schnappte sich seinen Rucksack und 
umarmte seinen Großvater kurz. „Bis bald, Grandpa.“ 

Peace Eagle wartete ab, bis der Motor aufheulte und er 
hörte, wie sein Enkel mit dem Wagen langsam über die 
Schotterstraße davonfuhr Erst dann fing er mit den 
Vorbereitungen an. 

Rhythmisch schlug der Geheimnishüter die Trommel. Es 
dauerte nicht lange, da bewegten sich die ersten Schatten 
zwischen den Bäumen. Sie erschienen auf der Lichtung 
neben der Hütte, als wären sie von der ansteigenden Wucht 
des Windes dorthin geweht worden. Im schwindenden 
Tageslicht sahen sie aus wie uralte Geister, doch John 


Peace Eagle wusste es besser. Er kannte den Unterschied 
zwischen Geist und Fleisch. Als alle sechs bei ihm waren, 
sprach er. 

„Es ist gut, dass ihr meinen Ruf erhört habt. Der Sturm, 
der uns heute Nacht trifft, ist nicht von dieser Welt.“ 

„Ist die Auserwählte der Göttin zurückgekehrt?“, fragte 
einer der Älteren. 

„Nein. Das hier ist ein dunkler Sturm. Das Böse rührt 
sich.“ 

„Was sollen wir tun?“ 

„Wir müssen zur heiligen Lichtung und in Schach halten, 
was auch immer sich befreien will“, erwiderte Peace Eagle. 

„Wir haben das Böse dort doch vor nicht allzu langer Zeit 
besiegt“, sagte der Jüngste der Stammesältesten. 

Peace Eagle lächelte grimmig. „Das Böse kann niemals 
vollständig besiegt werden. Solange die Götter den 
Bewohnern der Erde die freie Wahl lassen, wird es immer 
jemanden geben, der sich für das Böse entscheidet. 

„Das große Gleichgewicht“, sagte einer der 
Stammesältesten nachdenklich. 

Peace Eagle nickte. „Das große Gleichgewicht. Ohne 
Licht gäbe es keine Dunkelheit. Ohne das Böse hätte das 
Gute kein Gegengewicht.“ 

Die Ältesten nickten zustimmend. 

„Lasst uns auf der Seite des Guten arbeiten.“ 


Rhiannon hieß den Schmerz willkommen. Er bedeutete, 
dass es an der Zeit für sie war, wieder zu leben. Zeit, nach 
Partholon zurückzukehren und sich wiederzuholen, was ihr 
rechtmäßig gehörte. Sie nutzte den Schmerz, um sich zu 
fokussieren. Sie empfand ihn als Reinigung. In Eponas 
Dienste aufzusteigen war auch kein schmerzloses Ritual 
gewesen. Sie erwartete, dass Pryderi nichts anderes für sie 
vorbereitet hatte. 

Die Geburt dauerte lange und war schwierig. Es war ein 
Schock für sie, sich mit einem Mal wieder der Muskeln und 


Nerven bewusst zu werden und der Krämpfe, die ihren 
Körper in immer kürzeren Abständen schüttelten, da sie so 
lange von ihm getrennt gewesen war. 

Rhiannon versuchte, nicht daran zu denken, wie diese 
Geburt hätte sein sollen. Sie sollte von ihren Mägden und 
Dienerinnen umgeben sein. Sie sollte gebadet, verhätschelt 
und verwöhnt werden. Kräutertees sollten ihren Schmerz 
und die Angst stillen. Ihre Frauen hätten sie niemals alleine 
gelassen zum Zeitpunkt der Geburt, und der Eintritt ihrer 
Tochter in die Welt Partholons wäre von fröhlichen Feiern 
begleitet worden. Epona hätte ein Zeichen gesandt, um ihr 
zu sagen, dass die Göttin zufrieden war mit der Geburt der 
Tochter ihrer Auserwählten. 

Nein, sie durfte nicht bei diesen Gedanken verweilen, 
auch wenn sie insgeheim hoffte, dass Epona zu ihr 
zurückkehren und ihr ein Zeichen geben würde, wenn 
dieses Kind endlich geboren war. Irgendein Zeichen, selbst 
wenn sie nicht in Partholon war und dieses Kind nicht ihr 
erstes. Irgendwo in der Schwärze der anscheinend 
unendlichen Schmerzen hatte Rhiannon Zeit, über das 
andere Kind nachzudenken. Das Kind, das sie abgetrieben 
hatte. Bereute sie die Tat? Welchen Sinn hätte Reue jemals 
gehabt? Es war eine Entscheidung, die sie in ihrer Jugend 
getroffen hatte. Fine Entscheidung, die sie nicht 
rückgängig machen konnte. 

Sie musste sich auf die Tochter konzentrieren, die sie 
jetzt zur Welt brachte Nicht auf die Fehler der 
Vergangenheit. 

Als die nächste Wehe einsetzte, öffnete Rhiannon den 
Mund zu einem Schrei, obwohl sie wusste, dass ihr 
Schmerz und ihre Einsam keit in diesem Grab keine 
Stimme erhalten würden. 

Da liegst du falsch, meine Kostbare. Du bist nicht allein. 
Sieh nur die Kraft deines neuen Gottes! 

Mit ohrenbetäubendem Krachen brach ihr Grab auf, und 
Rhiannon wurde aus dem Schoß des alten Baumes gespült. 


Nach Luft schnappend und zitternd lag sie auf dem Teppich 
aus Gras. Quälender Husten schüttelte ihren Körper. Sie 
blinzelte, versuchte verzweifelt, ihren verschwommenen 
Blick zu klären. Ihr erster Gedanke galt dem Mann, durch 
dessen Opfer sie lebendig begraben worden war. Ein 
Schauer überlief sie, als sie über ihre Schulter in das 
klaffende Loch im Baum schaute. Sie erwartete, Clints 
Leichnam zu sehen, und wappnete sich gegen den Anblick, 
doch alles, was sie sah, war ein sanfter, saphirblauer 
Schimmer, der langsam schwächer wurde, als würde der 
verwundete Baum ihn absorbieren. 

Ja, ihre Erinnerung war noch intakt, genau wie ihr 
Verstand. Sie wusste, wo sie war - die heilige Lichtung im 
modernen Staat Oklahoma. Wie erwartet war sie von ihrem 
Gefängnis in einer der Zwillingseichen ausgestoßen 
worden. Die andere Eiche stand unverändert neben dem 
seichten Bach, der zwischen den Bäumen entlangfloss. Es 
war dämmrig. Der Wind heulte gereizt auf. Am 
wolkenverhangenen Himmel dröhnte unheilvoll Donner, der 
von Blitzen beantwortet wurde. 

Blitze ... die mussten es gewesen sein, die sie befreit 
hatten. 

Ich habe dich befreit. 

Die Stimme war nicht mehr in ihrem Kopf, hatte aber 
einen körperlosen, unwirklichen Klang. Sie schien unter 
der Zwillingseiche hervorzukommen, die ihrem Gefängnis 
gegenüberstand. Von dort, wo die Schatten am tiefsten 
waren. 

„Pryderi?“ Rhiannons Stimme klang so rau und schwach, 
dass sie sie beinahe nicht erkannt hätte. 

Natürlich meine Kostbare, wen hattest du denn 
erwartet? Die Göttin, die dich verraten hat? 

Sein Lachen strich über ihre Haut, und Rhiannon fragte 
sich, wie etwas, das sich so schön anhörte, sich so grausam 
anfühlen konnte. 


„Ich ... ich kann dich nicht sehen.“ Sie keuchte, als eine 
neue Wehe sie überfiel. 

Der Gott wartete, bis der Schmerz verebbt war, dann 
rührten sich die Schatten unter den Bäumen. Ein Umriss 
bewegte sich leicht, damit er im schwindenden Tageslicht 
besser zu sehen war. Rhiannon stockte beim Anblick seiner 
Schönheit der Atem. Auch wenn sein Körper sich noch 
nicht vollständig in dieser Welt materialisierte, sondern 
durchsichtig war wie ein Geist, durch den sie die hinter 
ihm liegenden Schatten sehen konnte, vergaß sie, dass die 
Geburt kurz bevorstand und ihr Leib geschwollen war. 
Groß und muskulös war er sogar in seiner Geisterform 
beeindruckend. Sein volles dunkles Haar umrahmte ein 
Gesicht, das Poeten und Künstler inspirieren sollte und 
nicht die grausamen Geschichten, die in Partholon über ihn 
geflüstert wurden. Seine Augen lächelten, und sein Gesicht 
war erfüllt von Liebe und Wärme. 

Ich grüße dich, meine Priesterin, meine Kostbare. Kannst 
du mich jetzt sehen? 

„Ja“, flüsterte sie überwältigt. „Ja, ich sehe dich, aber nur 
als Geist.“ Rhiannon war schwindelig ob dieser 
offensichtlichen Zurschaustellung von göttlicher Gnade. Er 
war absolut überwältigend und alles, was ein Gott sein 
sollte. Plötzlich konnte sie kaum glauben, dass sie ihr 
Leben damit verbracht hatte, Epona anzubeten, wenn sie 
doch betend zu Füßen dieses einzigartigen Gottes hätte 
knien können. 

Es ist schwierig für mich, meine körperliche Gestalt zu 
halten. Um wirklich in Fleisch und Blut zu existieren, muss 
ich angebetet werden. Es müssen Opfer in meinem Namen 
gebracht werden. Man muss mich lieben und mir 
gehorchen. Das werden du und deine Tochter für mich tun 
- Ihr werdet die Menschen anführen, damit sie mich 
wiederfinden, und dann werde ich dich auf den dir 
zustehenden Platz in Partholon setzen. 


„Ich verstehe“, sagte sie. Sie schämte sich, weil ihre 
Stimme zwischen den keuchenden Atemzügen so schwach 
klang. „Ich werde ...“ 

Bevor sie den Satz beenden konnte, passierten zwei 
Dinge gleichzeitig, die sie sehr effektiv zum Schweigen 
brachten. Die Nacht war mit einem Mal erfüllt von 
dumpfen Trommelschlägen. Rhythmisch wie ein Herz, das 
Blut durch einen Körper pumpt, waberten die tiefen 
Vibrationen über die Lichtung. Im gleichen Moment 
überkam Rhiannon der unwiderstehliche Drang zu pressen. 

Sie bog den Rücken durch und zog automatisch die Beine 
an. Dabei griff sie nach einer knorrigen Wurzel, auf der 
Suche nach etwas, das ihrem angespannten Körper Halt 
bieten konnte. Ihr wilder Blick streifte die Stelle, an der 
Pryderi sich materialisiert hatte. Nur schwach konnte sie 
seine Spektralform ausmachen. 

„Hilf mir.“ Sie stöhnte. 

Die Trommelschläge wurden lauter. In ihrem hallenden 
Klang hörte sie nun Gesang, doch sie konnte die Worte 
nicht verstehen. Pryderis Kontur flackerte, und mit 
Entsetzen, das auch den Schmerz spiegelte, der ihren 
Körper zu zerreißen drohte, sah sie sein schönes Gesicht 
sich kräuseln und sich neu formen. Sein eben noch 
sinnlicher Mund war nun zugenäht. Die Nase wurde zu 
einem grotesken Loch. Seine Augen blickten nicht länger 
lächelnd und freundlich. Sie glühten unmenschlich wie 
gelbes Licht. Bevor sie einen weiteren schluchzenden 
Atemzug tun konnte, veränderte sich seine Erscheinung 
erneut. Die Augen wurden dunkle, leere Höhlen, der Mund 
riss auf und zeigte blutige Reißzähne und einen geifernden 
Schlund. 

Rhiannon schrie vor Angst und Wut und Schmerz. 

Das Dröhnen der Trommeln und der Gesang wurden 
lauter. 

Pryderis Aussehen veränderte sich erneut, und nun war 
er wieder der überirdisch schöne Gott, nur dass er jetzt 


kaum noch zu sehen war. 

Ich kann nicht immer schön sein, nicht einmal für dich, 
meine Kostbare. 

„Verlässt du mich?“, fragte sie und weinte, als der 
fürchterliche Drang zu pressen kurz abebbte. Auch wenn 
sein sich veränderndes Gesicht ihr Angst gemacht hatte, 
fürchtete sie sich noch mehr davor, die Geburt alleine 
überstehen zu müssen. 

Die Herankommenden zwingen mich, zu gehen. Ich kann 
sie heute Nacht nicht schlagen. In dieser Welt habe ich 
nicht die Kraft dazu. Er schaute ihr direkt in die Augen, 
und sein Körper wurde für einen Moment beinahe 
vollständig sichtbar. Rhiannon MacCallan, ich habe dich 
jahrzehntelang gesucht. Ich habe gesehen, wie sich dein 
Elend potenzierte, als man dich an Epona gefesselt hat. Du 
musst jetzt deine Wahl treffen, Rhiannon! Du hast alle 
meine Gestalten gesehen. Wirst du der Göttin entsagen und 
dich mir als Priesterin hingeben, als meine Auserwählte 
und Inkarnation? 

Rhiannon war schwindelig vor Schmerz und Angst. Ihr 
Blick huschte gehetzt über die Lichtung, suchte nach einem 
Zeichen von Epona, aber sie sah nirgendwo ihr göttliches 
Licht. Sie war in der Dunkelheit zurückgelassen worden, 
einer Dunkelheit, die sie seit Jahren verfolgte. Was hatte sie 
für eine Wahl? Sie konnte sich nicht vorstellen zu 
existieren, ohne die Auserwählte eines Gottes zu sein. Wie 
würde sie leben ohne die Macht, die ihr ein solcher Status 
verlieh? Obwohl sie ihre Entscheidung traf, brachte 
Rhiannon es nicht über sich, FEpona öffentlich 
abzuschwören. Sie würde Pryderi akzeptieren. Das musste 
dem Gott genügen. 

„Ja, ich werde mich dir geben“, sagte sie schwach. 

Und deine Tochter? Gibst du mir auch deine Tochter? 

Rhiannon ignorierte die Warnung, die durch ihre Seele 
flüsterte. 

„Ich gebe ...“ 


Ihre Worte erstarben unter dem schrillen Kampfschrei 
der sieben Stammesältesten, die auf die Lichtung traten 
und einen immer engeren Kreis um die zwei Eichen zogen. 
Unter Gebrüll, sodass Rhiannons Herz zitterte, löste sich 
Pryderis Geist in den Schatten auf. 

Schmerz schüttelte erneut ihren Körper, und Rhiannon 
wusste, dass sie pressen musste Starke Hände 
unterstützten sie. Sie schnappte nach Luft und öffnete die 
Augen. Der Mann vor ihr war uralt. Tiefe Falten 
durchzogen sein Gesicht, und sein langes Haar war 
schneeweiß. Eine Adlerfeder steckte in den Strähnen. 
Seine Augen ... Rhiannon konzentrierte sich auf die Güte in 
seinen braunen Augen. 

„Hilf mir“, flüsterte sie. 

„Wir sind hier. Die Dunkelheit ist fort. Es ist jetzt sicher 
für dein Kind, diese Welt zu betreten.“ 

Rhiannon packte die Hand des Fremden. Sie presste mit 
aller Kraft, die ihr schmerzgequälter Körper aufbringen 
konnte. Zu den Schlägen auf den uralten Trommeln glitt 
schließlich ihre Tochter aus ihrem Leib. 

Als sie geboren war, war es Epona und nicht Pryderi, zu 
der Rhiannon weinte. 


2. KAPITEL 


Der alte Mann benutzte sein Messer, um die Nabelschnur 
zu durchtrennen, die Mutter und Tochter miteinander 
verband. Dann wickelte er das Baby in eine handgewebte 
Decke und gab es Rhiannon. Als sie ihrer Tochter in die 
Augen sah, schien es ihr, als hätte die Welt sich 
unwiederbringlich verrückt. Tief in ihrer Seele spürte sie 
die Veränderung. Sie hatte noch nie so ein Wunder erblickt, 
hatte sich noch nie in ihrem Leben so gefühlt wie jetzt. 
Weder als sie das erste Mal Eponas Stimme gehört hatte 
noch als sie das erste Mal die Macht verspürt hatte, die ihr 
als Auserwählte einer Göttin zustand, und schon gar nicht 
beim Anblick von Pryderis ungeheuerlicher Schönheit. 

Das hier, dachte Rhiannon verwundert und berührte die 
unglaublich weiche Wange ihrer Tochter, ist wahre Magie. 

Eine weitere Runde Wehen schüttelte sie, und Rhiannon 
keuchte auf. Sie hielt ihr Kind an ihre Brust gedrückt und 
versuchte, sich auf nichts anderes zu konzentrieren, 
während sie die Nachgeburt ausstieß. Sie hörte den alten 
Mann einem anderen Befehle geben und nahm die 
Dringlichkeit in seiner Stimme wahr. Die Trommeln wurden 
weiter im alten Rhythmus geschlagen, und es fühlte sich 
richtig an, ihre Tochter in den Armen zu halten. 

Rhiannon konnte nicht aufhören, sie anzuschauen. Das 
Kind erwiderte ihren Blick aus großen, dunklen Augen und 
berührte sie tief in ihrer Seele. 

„Ich habe mich so sehr geirrt.“ 

„Ja“, murmelte der alte Mann. „Ja, Rhiannon, du hast 
dich geirrt.“ 

Rhiannon hob den Blick. Seltsam unbeteiligt beobachtete 
sie, wie er sich neben sie auf den Boden kniete und ihr ein 
Bündel Stoff zwischen die Beine drückte. Wie seltsam, dass 
sie das gar nicht gespürt hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass 


sie überhaupt sehr wenig von ihrem Körper spürte. Sie war 
erleichtert, dass der Schmerz endlich aufgehört hatte. 
Dann konzentrierte sie sich auf das, was er gesagt hatte. 

„Du kennst meinen Namen.“ 

Er nickte. „Ich war an dem Tag hier, an dem der weiße 
Schamane sich geopfert hat, um dich im heiligen Baum zu 
begraben.“ 

Ein Ruck durchfuhr Rhiannon, als sie in ihm den 
Anführer der Indianer erkannte, die den dämonischen 
Nuada besiegt hatten. 

„Warum hilfst du mir jetzt?“ 

„Es ist für einen Erdenbewohner nie zu spät, seinen 
gewählten 

Pfad zu verlassen.“ Er betrachtete sie einen Moment lang 
stumm, bevor er fortfuhr: „Du warst damals zerbrochen, 
aber ich glaube, dass dieses Kind deinen Geist geheilt hat.“ 
Er lächelte gütig. „Sie muss eine starke Macht des Guten 
sein, wenn ihre Geburt so viel heilen kann.“ 

Rhiannon drückte ihre Tochter noch fester an sich. 
„Morrigan. Sie heißt Morrigan und ist die Enkelin des 
MacCallan.“ 

„Morrigan, Enkelin des MacCallan. Ich werde ihren 
Namen in Erinnerung behalten und ihn mit Hochachtung 
aussprechen.“ 

Sein Blick hielt ihren fest, und noch bevor er die 
nächsten Worte sprach, überfiel Rhiannon ein Gefühl der 
Vorahnung. 

„Irgendetwas in deinem Körper ist zerrissen. Es fließt zu 
viel Blut, und es hört einfach nicht auf. Ich habe jemanden 
nach meinem Truck geschickt, aber es wird Stunden 
dauern, bis wir einen Arzt erreichen.“ 

Sie schaute ihm in die Augen und sah die Wahrheit. „Ich 
sterbe.“ 

Er nickte. „Ich glaube ja. Dein Geist ist geheilt worden, 
aber dein Körper ist unrettbar zerbrochen.“ 


Rhiannon verspürte keine Angst oder Panik, und ganz 
sicher hatte sie keine Schmerzen. Sie fühlte nur 
unglaubliches Bedauern über ihren Verlust. Sie schaute 
ihre Tochter an, die ihren Blick so voller Vertrauen 
erwiderte, und strich mit einer Fingerspitze über ihr 
samtweiches Gesicht. Nun würde sie nicht miterleben, wie 
Morrigan aufwuchs. Würde nicht da sein, um über sie zu 
wachen und sicherzustellen, dass sie ... „Oh, Göttin! Was 
habe ich getan?“ 

Der alte Mann versuchte nicht, sie zu beschwichtigen. 
Seine Augen blickten klar und weise. „Erzähl es mir, 
Rhiannon.“ 

„Ich habe mich Pryderi versprochen. Er wollte, dass ich 
auch meine Tochter in seine Dienste stelle, aber eure 
Gegenwart hat ihn vertrieben, bevor ich sie ihm geben 
konnte.“ 

„Pryderi ist einer der Bösen? Ein Gott der Finsternis?“, 
fragte er schnell. 

„Ja!“ 

„Du musst ihm entsagen. Für dich und um Morrigans 
willen.“ 

Rhiannon schaute Morrigan an. Wenn sie sich für sie 
beide von Pryderi lossagte, wäre ihre Tochter vermutlich 
für immer in dieser Welt gefangen. Sie würde vielleicht 
nicht einmal in der Lage sein, die kleinen Kraftquellen 
anzuzapfen, die sie hier entdeckt hatte. Morrigan würde 
niemals nach Partholon zurückkehren. 

Wenn sie sich aber nicht von Pryderi lossagte, würde es 
ihrer Tochter bestimmt sein, der gleichen Finsternis zu 
dienen, der sie ihr Leben lang gefolgt war, wie Rhiannon 
nun erkannte. Der Finsternis, die ihr Unzufriedenheit, Wut, 
Egoismus und Hass eingeflüstert hatte, und, das war das 
Zerstörerischste von allem, die die Liebe für sie zu etwas 
gemacht hatte, das sie nicht empfinden konnte. 

Rhiannon konnte den Gedanken nicht ertragen, dass das 
Leben ihrer Tochter genauso verdorben sein würde, wie 


ihres es gewesen war. Wenn Morrigan in dieser Welt 
bleiben musste, dann war es eben so. Zumindest wäre sie 
dann nicht auch in den Lügen des Bösen gefangen. 

„Ich kehre mich ab von Pryderi, dem Dreigesichtigen 
Gott, und weise seine Macht über mich und meine Tochter 
Morrigan MacCallan zurück“, sagte Rhiannon. Dann 
wartete sie. Seit frühester Kindheit war sie die Priesterin 
und Auserwählte einer mächtigen Göttin gewesen. Sie 
wusste, wie ernst es war, sich von einem Gott loszusagen. 
Es müsste ein Zeichen geben, innerlich oder äußerlich, weil 
das Schicksal verändert worden war. Götter ertrugen 
Zurückweisung nicht sonderlich gut, vor allem dunkle 
Götter nicht. 

„Der Finstere weiß, dass dein Tod kurz bevorsteht und 
dass du in das Reich der Seelen eingehen wirst. Er hält 
dich weiter fest; er ist nicht gewillt, dich freizugeben.“ 

Der alte Mann sprach diese Worte sehr sanft, aber 
Rhiannon spürte sie wie ein Messer, das ihr ins Herz stieß. 
Obwohl sie schwächer wurde, zwang sie ihre Arme, sich 
fester um ihre Tochter zu schließen. 

„Ich habe ihm Morrigan nicht versprochen. Pryderi hat 
keine Macht über sie.“ 

„Aber du bist noch mit ihm verbunden“, sagte der alte 
Mann ernst. 

Es fiel ihr schwer, gegen die Erschöpfung anzukämpfen, 
die ihren Blick bereits zu trüben begann. Ihr war kalt. Sie 
wünschte sich, der alte Schamane würde sie alleine lassen, 
damit sie ihre Tochter ansehen konnte, bis ... 

„Rhiannon, du musst mir zuhören!“ Er schüttelte sie. 
„Wenn du an Pryderi gebunden stirbst, wird dein Geist nie 
wieder die Gegenwart deiner Göttin spüren. Du wirst nie 
wieder Licht oder Freude erfahren. Du wirst die Ewigkeit 
eingehüllt in die Dunkelheit des finsteren Gottes 
verbringen und in der Verzweiflung, die alles verdirbt, was 
er berührt.“ 


„Ich weiß“, flüsterte sie. „Aber ich kann nicht mehr 
kämpfen. Es scheint mir, dass ich mein Leben lang nichts 
anderes getan habe. Ich war zu egoistisch, habe zu viel 
Schmerz verursacht. Zu viel Schaden angerichtet. 
Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich dafür bezahle.“ 

„Vielleicht ist es das, aber soll deine Tochter ebenfalls für 
deine Fehler büßen?“ 

Seine Worte rüttelten sie auf. Sie blinzelte die sich vor 
ihren Augen ausbreitende Dunkelheit zurück. „Natürlich 
nicht. Was sagst du da, alter Mann?“ 

„Du hast sie ihm nicht versprochen, aber Pryderi wünscht 
sich eine Priesterin mit dem Blut von Eponas Auserwählter 
in den Adern. Was glaubst du, wer wird sein nächstes Opfer 
sein, nachdem du gestorben bist?“ 

„Nein!“ Sie wusste, dass er recht hatte. Pryderi hatte 
zugegeben, sie seit Jahrzehnten verfolgt zu haben. Mit 
ihrer Tochter würde er es nicht anders machen. Rhiannon 
schauderte. Morrigan durfte nicht von der Finsternis 
verfolgt werden, der sie erlaubt hatte, sie zu locken und zu 
verführen - und ihre Liebe zu ihrer Göttin in etwas 
Hässliches zu verwandeln. 

„Dann musst du deine Göttin anrufen, um Pryderi zu 
zwingen, seine Macht über dich zu lösen.“ 

Verzweiflung übermannte Rhiannon. „Epona hat sich von 
mir abgewandt.“ 

„Hast du deine Verbindung zu ihr erneuert?“ 

„Ich habe ganz abscheuliche Dinge getan.“ Zum ersten 
Mal in ihrem Leben gab Rhiannon zu, dass sie es gewesen 
war, die das Vertrauen ihrer Göttin verraten hatte, lange 
bevor Epona aufhörte, mit ihr zu sprechen. „Sie hört mich 
nicht länger an.“ 

„Vielleicht wartet sie nur darauf, die richtigen Worte von 
dir zu hören.“ 

Rhiannon schaute in die Augen des Schamanen. Wenn es 
nur die winzigste Möglichkeit gab, dass er recht hatte, 
würde sie es versuchen. 


Sie würde Epona anrufen. Der Tod war so nah - vielleicht 
hatte ihre Göttin Mitleid mit ihr. Sie konnte bereits den 
nebligen Schleier fühlen, der ihren Körper umhüllte und sie 
dieser Welt gegenüber taub machte. Sicherlich wusste 
Epona selbst von Partholon aus, was ihr widerfahren war. 
Rhiannon schloss die Augen und sammelte sich. 

„Epona, Große Göttin von Partholon - Göttin meiner 
Jugend - Göttin meines Herzens. Bitte höre mich ein letztes 
Mal an. Vergib mir meine selbstsüchtigen Fehler. Vergib 
mir, dass ich der Finsternis erlaubt habe, dein Licht zu 
beschmutzen. Vergib mir für den Schmerz, den ich dir und 
anderen verursacht habe.“ Rhiannon hielt inne, kämpfte 
darum, sich zu konzentrieren und die Taubheit 
abzuschütteln, die durch ihren Körper strich. „Ich weiß, ich 
verdiene keinen Gefallen von dir, aber ich bitte dich, 
gebiete Pryderi Einhalt, damit er nicht weiter meine Seele 
und die meiner Tochter für sich in Anspruch nimmt.“ 

Der Wind nahm ihre Worte auf und schüttelte sie durch, 
bis sie klangen wie Regen, der auf Herbstlaub fällt. 
Rhiannon Öffnete die Augen. Die Schatten unter der 
riesigen, heiligen Eiche, dem Zwilling des zerstörten 
Baumes, unter dem sie lag, bewegten sich, und ihr 
Herzschlag flackerte angstvoll auf. War Pryderi trotz der 
Gegenwart des Schamanen und der Macht der uralten 
Trommeln zurückgekehrt, um sie sich zu holen? Dann 
brach eine Kugel aus Licht in diese Welt und verdrängte die 
Dunkelheit. Aus der Mitte des Lichts materialisierte sich 
eine Gestalt. Rhiannon hielt den Atem an, und Tränen 
stiegen ihr in die Augen. Der alte Schamane neigte 
respektvoll sein Haupt. 

„Willkommen, Große Göttin“, sagte er. 

Epona lächelte den alten Mann an. John Peace Eagle, 
wisse, dass dir für deine Taten an diesem Tag meine 
Dankbarkeit und mein Segen gewiss sind. 

„Danke, Göttin“, sagte er feierlich. 


Epona ließ ihren Blick zu ihr gleiten. Mit zitternder Hand 
wischte Rhiannon sich die Tränen aus den Augen, damit sie 
die Göttin klarer sehen konnte. In ihrer Kindheit war Epona 
ihr ein paarmal erschienen, aber nachdem ihre rebellische 
Teenagerzeit begonnen hatte und sie sich zu einer 
egoistischen, verwöhnten Erwachsenen entwickelte, hatte 
die Göttin aufgehört, sie zu besuchen, aufgehört, zu ihr zu 
sprechen, und irgendwann auch aufgehört, sie anzuhören. 
Nun spürte Rhiannon, wie ihre Seele sich beim Anblick der 
Göttin belebte. 

„Vergib mir, Epona!“ Sie weinte. 

Ich vergebe dis, Rhiannon. Ich habe dir schon vergeben, 
bevordu mich darum gebeten hast. Ich habe ebenfalls 
Fehler gemacht. Ich habe deine Schwäche gesehen und 
wusste, dass deine Seele von der Dunkelheit umworben 
wird. Meine Liebe für dich hat mich blind gemacht und 
dich in die Selbstzerstörung getrieben. 

Rhiannon schluckte die Ausreden hinunter, die ihr sonst 
immer so schnell über die Lippen gekommen waren. „Ich 
habe mich geirrt“, war alles, was sie sagte. Dann atmete 
sie tief ein, kämpfte gegen die Taubheit an, die sie am 
Sprechen hindern wollte. „Epona, ich bitte dich, die Fesseln 
zu brechen, in die Pryderi mich gelegt hat. Ich habe ihm 
abgeschworen, aber wie du weißt, bin ich dem Tode nahe. 
Seine Macht über meine Seele ist stark.“ 

Epona musterte ihre gefallene Priesterin sorgfältig, bevor 
sie ihre nächste Frage stellte. 

Warum bittest du mich darum, Rhiannon? Ist es, weil du 
Angst hast vor dem, was nach deinem Tod mit deiner Seele 
passiert? 

„Göttin, so kurz vor dem Tod sehe ich einiges in meinem 
Leben klarer.“ Sie schaute ihre Tochter an, die sie immer 
noch in ihren schwächer werdenden Armen hielt. „Oder 
vielleicht ist es auch die Existenz meiner Tochter, die den 
Schleier vor meinen Augen gelüftet hat.” Sie hob den Blick 
und sah ihre Göttin an. „Die Wahrheit ist, ja, ich habe 


[Li 
| 


Angst, die Ewigkeit in Dunkelheit und Verzweiflung zu 
verbringen, aber ich hätte dich nicht gerufen, um mich vor 
einem Schicksal zu bewahren, das ich verdient habe.“ 
Rhiannon verschluckte sich, hustete und nahm mehrere 
keuchende Atemzüge, bevor sie weitersprechen konnte. 
„Ich habe dich gerufen, weil ich den Gedanken nicht 
ertrage, dass meine Tochter von der gleichen Finsternis 
vereinnahmt wird, die mein Leben vergiftet hat. Wenn du 
den Bann brichst, den Pryderi über meine Seele gelegt hat, 
bitte ich dich nicht darum, Eintritt in deine Auen zu 
erhalten. Ich bitte nur um die Erlaubnis, in der Anderwelt 
zu existieren, wo ich über meine Tochter wachen und 
versuchen kann, ihr Gutes ins Herz zu flüstern, wenn das 
Dunkle ihr Böses einflüstern will.“ 

Die Ewigkeit in der Anderwelt zu verbringen ist kein 
leichtes Los. Dort gibt es kein Ausruhen, keine Wiesen, 
kein Licht und Lachen, um deiner weltwunden Seele 
beizustehen. 

„ch wünsche nicht zu ruhen, wenn meine Tochter in 
Gefahr ist. 


Ich will nicht, dass sie meinem Weg folgt.“ 

Die Jahre deiner Tochter werden nur ein kleiner Tropfen 
im See der Ewigkeit sein. Bittest du wirklich um ein 
unendliches Los für etwas, das so flüchtig ist? 

Rhiannon lehnte ihre bleiche Wange an den zarten Kopf 
ihrer Tochter. „Ja, das tue ich, Epona.“ 

Die Göttin lächelte, und obwohl sie dem Tod so nahe war, 
erfasste Rhiannon eine unglaubliche Welle der Freude. 

Endlich, Geliebte, hast du die Selbstsucht in deiner Seele 
überwunden und folgst deinem Herzen. Die Göttin streckte 
die Arme über ihren Kopf aus. Pryderi, Gott der Finsternis 
und der Lügen, ich gebe meine rechtmäßige Macht über 
diese Priesterin nicht auf! Du wirst ihre Seele nicht für dich 
beanspruchen, ohne vorher mich besiegt zu haben! 


Lichtstrahlen schossen aus den Handflächen der Göttin 
und zerstörten die Schatten, die sich an den Rand der 
Lichtung zurückgezogen hatten. Ein gellender Schrei 
zerriss die Stille, und die unnatürliche Dunkelheit löste sich 
vollständig auf und hinterließ etwas, das Rhiannon nun als 
die normale und tröstende Dunkelheit erkannte, die die 
Nacht ankündigte. 

„Meine Seele fühlt sich leicht an“, flüsterte sie ihrer 
Tochter zu. 

Das kommt, weil dein Geist das erste Mal seit deiner 
Kindheitfrei von Dunkelheit ist. 

„Ich hätte diesen Weg vor langer Zeit einschlagen 
sollen“, sagte Rhiannon schwach. 

Eponas Lächeln war erneut endlos gütig. 

Es ist noch nicht zu spät, Geliebte. 

Rhiannon schloss die Augen, als Gefühle über sie 
hereinbrachen, die ihr das letzte bisschen verbliebene 
Kraft raubten. „Epona, ich weiß, das hier ist nicht 
Partholon, und ich bin nicht länger deine Auserwählte, aber 
würdest du bitte meine Tochter begrüßen?“ Ihre Stimme 
war beinahe nicht zu hören. 

Ja, Geliebte. Aufgrund meiner Liebe zu dir begrüße ich 
Morrigan, Enkelin des MacCallan, und schenke ihr meinen 
Segen. 

Rhiannon öffnete die Augen, als sie das Surren von 
Flügeln hörte. Epona war verschwunden, aber die heilige 
Lichtung war erfüllt von Tausenden und Abertausenden 
Glühwürmchen, die um sie und ihr Baby herumtanzten, das 
in ihren Armen ruhte In der anbrechenden Nacht 
verbreiteten sie ein Licht, als wären sie Sterne, die sich 
eine Auszeit genommen hatten, um aus Freude über die 
Geburt ihrer Tochter auf der Lichtung ein Ballett 
aufzuführen. 

„Die Göttin hat deine Bitte erhört“, sagte der alte Mann 
ehrfürchtig. „Sie hat dich nicht vergessen. Und sie wird 
auch dein Kind nicht vergessen.“ 


Rhiannon schaute ihn an und musste blinzeln, um sein 
Gesicht klar erkennen zu können. „Schamane, du musst 
mich nach Hause bringen.“ 

Sein Blick traf ihren. „Ich habe nicht die Macht, dich in 
die Anderwelt zu bringen, Rhiannon.“ 

„Das weiß ich“, sagte sie schwach. „Bring mich zu dem 
einzigen Zuhause, das ich in dieser Welt kenne - zu Richard 
Parker, der in dieser Welt das Spiegelbild meines Vaters ist, 
des MacCallan.“ Rhiannon verzog schmerzerfüllt das 
Gesicht und schob den Gedanken an Shannon Parkers 
Worte beiseite, die ihr erzählt hatte, dass ihr Vater in 
Partholon tot war. „Bring meinen Körper dorthin, und 
überreiche ihm Morrigan als seine Enkelin. Sag ihm ...“ Sie 
zögerte und versuchte, durch die Taubheit zu sprechen, die 
sie immer schneller einschloss. „Sag ihm, dass ich auf seine 
Liebe vertraue und weiß, dass er das Richtige tun wird.“ 

Der Schamane nickte ernst. „Wie finde ich Richard 
Parker?“ 

Rhiannon schaffte es, ihm keuchend und mit letzter Kraft 
den Weg zu Richard Parkers kleiner Ranch außerhalb von 
Broken Arrow zu beschreiben. Zum Glück stellte der alte 
Mann wenige Fragen und schien ihre geflüsterten Worte zu 
verstehen. 

„Ich werde das für dich tun, Rhiannon. Ich werde 
außerdem für deine Seele in der Anderwelt beten, auf dass 
du über dein Kind wachen und es beschützen mögest.“ 

„Mein Kind ... Morrigan MacCallan ... gesegnet von 
Epona“, flüsterte Rhiannon. Sie merkte, dass sie nicht 
länger gegen die Taubheit ankämpfen konnte. Ihre Tochter 
noch immer an ihr Herz gedrückt, ließ sie den Kopf 
zurückfallen, sodass er auf einer knorrigen Wurzel ruhte. 
Während Glühwürmchen zum Klang der uralten Trommeln 
um sie herumschwirrten, tat Rhiannon, Priesterin der 
Epona, ihren letzten Atemzug und starb. 


3. KAPITEL 


Partholon 


„Okay, hier ist die absolute Wahrheit. Würde es nicht 
schmerzen, hieße es nicht Wehen.“ Ich zog eine Grimasse 
und versuchte eine bequemere Position auf der riesigen, 
mit Daunen gefüllten Matratze zu finden, die ich gerne als 
Marshmallow bezeichnete. Ich war aber so verdammt müde 
und mein Körper war an so vielen intimen Stellen wund, 
dass ich aufgab und mir stattdessen noch einen Schluck 
vom warmen Wein gönnte, den eine der hilfreichen 
Nymphen mir reichte. „Und von wegen, in der Minute, wo 
es vorbei ist, hat man schon alles vergessen“, fuhr ich fort. 
„Wie viele Frauen habe ich schon gehört, die gesagt haben: 
‚Hey, das ist eine echte Party, und hinterher hab ich mein 
Baby. Yippi!‘ Das ist grober Unfug, lasst es euch gesagt 
sein.“ 

Alanna und ihr Mann Carolan (der mich gerade von 
meiner Tochter entbunden hatte) warfen mir über ihre 
Schultern einen Blick zu. Beide lachten, ebenso die 
nymphengleichen Hausmädchen, die überall im Zimmer 
herumwuselten und den Unsinn taten, der ihnen so gefiel 
(wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich ihre 
demütige Anbetung liebe). 

„Ich weiß nicht, warum ihr lacht. In ein paar Monaten 
wirst du am eigenen Leib erfahren, wovon ich hier rede“, 
riefich Alanna in Erinnerung. 

„Und ich zähle darauf, dass du die ganze Zeit über meine 
Hand hältst“, erwiderte Alanna fröhlich und gab ihrem 
Mann einen Kuss auf die Wange. 

„Ja, das lässt sich machen. Ich freue mich schon darauf, 
bei einer Geburt mal nur die Rolle der Händchenhalterin 
einzunehmen.“ 


„Ich dachte, Frauen vergessen die Schmerzen der Geburt 
schnell wieder.“ 

Ich schaute zu meinem Ehemann auf, dem zentaurischen 
Hohen Schamanen ClanFintan, dessen Stärke und 
Ausdauer erheblich größer waren als die eines Menschen, 
der aber in diesem Moment ungewöhnlich erschöpft und 
mitgenommen aussah. Eher so, als hätte er sich einen Weg 
durch die Hölle und zurück erkämpft, und nicht seiner Frau 
beigestanden, die in den Wehen lag (einen ganzen 
verdammten Tag lang) und schließlich eine Tochter zur 
Welt gebracht hatte. 

„Wirst du ihn bald vergessen?“, fragte ich ihn mit einem 
wissenden Lächeln. 

„Eher nicht“, antwortete er ernst. 

Er strich mir zum ungefähr tausendsten Mal an diesem 
langen Tag das schweißnasse Haar aus dem Gesicht und 
gab mir einen zarten Kuss auf die Stirn. 

„Ich auch nicht. Ich denke, diese ganze Geschichte, dass 
Frauen die Schmerzen sofort wieder vergessen, ist von 
panischen Ehemännern in die Welt gesetzt worden.“ 

Carolans tiefes Lachen rollte durch den Raum. „Dieser 
Theorie kann ich nur zustimmen, Rhea‘“, sagte er. 

Ich bombardierte seinen Rücken mit finsteren Blicken. 
„Großartig. Mein Arzt hielt es nicht für nötig, mich darüber 
aufzuklären, bevor die Wehen einsetzten.“ 

„Nein, Mylady.“ 

Ich konnte die kaum verhohlene Amüsiertheit in seiner 
Stimme hören. 

„Das hätte dir auch nicht geholfen. Der einzig richtige 
Zeitpunkt, es zu erwähnen, wäre gewesen, bevor du mit 
dem Zentauren geschlafen hast.“ 

„Hmpf“, sagte ich und versuchte absichtlich, wie mein 
Ehemann zu klingen. Das brachte Carolan nur noch mehr 
zum Lachen. 

„Ah, aber Rhea, war es das nicht wert?“ 


Alanna war endlich fertig damit, meine neugeborene 
Tochter zu säubern und zu wickeln. Sie lächelte, als wäre 
sie der Weihnachtsmann persönlich und legte sie mir in die 
Arme. Ich nahm meiner besten Freundin, meinem 
persönlichen weiblichen Gegenstück zu Robinsons Freitag, 
meiner Assistentin der Geschäftsleitung und Expertin für 
alles, was ich über Partholon noch nicht wusste, meine 
Kleine ab. 

„Ja.“ Ich konnte nur flüstern, so überwältigt war ich vom 
Rausch der Liebe und Zärtlichkeit, der mir noch nicht 
vertraut war, ausgelöst von der Tatsache, dass ich meine 
Tochter im Arm hielt. „Ja, sie ist jede Sekunde wert.“ 

ClanFintan ließ sich mit der ihm eigenen Grazie der 
Zentauren neben mir auf der Matratze nieder. 

„Es gibt nichts, was sie nicht wert wäre“, sagte er 
ehrfürchtig und berührte den Flaum kastanienbrauner 
Haare, der ihren perfekten kleinen Kopf bedeckte. „Wie 
wollen wir sie nennen, meine Liebe?“ 

Ich zögerte nicht. Ich hatte Monate Zeit gehabt, darüber 
nachzudenken, und wieder und wieder war mir ein Name 
durch den Kopf gegangen. Ich hatte Alanna danach gefragt, 
als er mir das erste Mal in den Sinn kam, und als sie mir 
seine Bedeutung erklärte, wusste ich, dass ich den Namen 
für meine Tochter hatte. 

„Myrna. Ihr Name ist Myrna.“ 

ClanFintan lächelte und schloss uns in seine starken 
Arme. 

„Myrna, das Wort der alten Sprache für Geliebte. Es ist, 
wie es sein soll, denn sie ist wahrhaftig die von uns über 
alles Geliebte.“ Er beugte sich herunter und flüsterte so 
leise, dass nur ich es hören konnte: „Ich liebe dich, 
Shannon Parker Danke, dass du uns eine Tochter 
geschenkt hast.“ 

Ich kuschelte mich an ihn und gab ihm einen Kuss auf die 
Wange. Unsere Tochter schlief friedlich zwischen uns. 
ClanFintan nannte mich selten bei dem Namen, unter dem 


ich geboren worden war - und niemals, wenn jemand aus 
dem Volk uns hören konnte. Es gab nur drei Menschen, die 
wussten, dass ich nicht Rhiannon, Tochter des MacCallan, 
war: ClanFintan, Alanna und Carolan. Alle anderen in 
Partholon hatten keine Ahnung, dass ich vor beinahe einem 
Jahr „aus Versehen“ mit der echten Rhiannon den Platz 
getauscht hatte, die beinahe haargenau so aussah wie ich. 
Bei unserem Aussehen endete die Ähnlichkeit dann aber 
auch schon. Rhiannon war eine selbstsüchtige, gehässige 
Zicke, die ihr Volk im Stich gelassen hatte. Ich denke von 
mir gerne, dass ich nur ein kleines bisschen selbstsüchtig 
bin und nur zickig, wenn es unbedingt nötig ist. Ich weiß, 
dass ich weder Partholon noch seine Bewohner oder die 
Göttin, die ich hier lieben gelernt hatte, jemals verlassen 
werde. Ich habe gekämpft, um bleiben zu können - und ich 
würde bleiben. 

Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass ich nach 
Partholon gehörte. Epona hatte mir klar zu verstehen 
gegeben, dass nun ich ihre Auserwählte war und dass mein 
Austausch gegen Rhiannon kein Fehler oder gar ein Zufall 
gewesen war. Epona hatte mich auserwahlt, und deshalb 
gehörte ich in diese Welt. 

Zutiefst beglückt drückte ich meine Nase vorsichtig an 
den zarten Kopf meiner Tochter. „Herzlichen Glückwunsch 
zum Geburtstag, Mamas Liebling.“ 

ClanFintan hielt mich in seinen warmen, starken Armen. 
Er drückte mich an sich, und ich konnte das Lächeln in 
seiner Stimme hören, als er sagte: „Herzlichen 
Glückwunsch an meine beiden Mädchen.“ 

Ich blinzelte überrascht und lachte. „Stimmt ja! Heute ist 
der dreißigste April, mein Geburtstag. Das hatte ich total 
vergessen.“ 

„Du warst ja auch schwer beschäftigt“, sagte ClanFintan. 

„Wie wahr.“ Ich lächelte den unglaublichen Zentauren an, 
in den ich bis über beide Ohren verliebt war. „Ich denke, 
dass wir Epona für unsere zauberhafte Tochter danken 


sollten, die am Geburtstag ihrer Mutter auf die Welt 
gekommen ist.“ 

Er gab mir einen sanften Kuss. „Epona gilt mein 
immerwährender Dank für Myrna und für dich.“ Er atmete 
tief ein, dann ertönte seine sonore Stimme, mit der er 
normalerweise das alte Schamanenritual anrief, das ihn 
dazu befähigte, sich in einen Menschen zu verwandeln, um 
mit mir Liebe zu machen. Nun rief er: „Heil dir, Epona!“ 

„Heil dir, Epona!“ Alanna und die Dienerinnen nahmen 
seinen Ruf freudig auf. 

Plötzlich blähten sich die Vorhänge vor den vom Boden 
bis zur Decke reichenden Fenstern wie Wattewolken, und 
auf der duftenden Brise segelten Hunderte Rosenblätter in 
mein Zimmer. Die Dienerinnen stießen beglückt kleine 
Schreie aus und wirbelten zwischen den Blättern herum. 
Die Stimme, auf die ich gewartet hatte, erfüllte den Raum, 
und meine Göttin Epona sprach. 

Meine Geliebte hat ihre Geliebte zur Welt gebracht. Mit 
großer Freude heiße ich Myrna, Tochter meiner 
Auserwählten, in Partholon willkommen. Lasst sie uns mit 
Freude, Magie, Lachen und dem Segen ihrer Göttin in 
Empfang nehmen! 

Ploppend und zischend, sodass ich an ein 
Silvesterfeuerwerk denken musste, wurden aus den 
Rosenblättern kleine glitzernde Bälle, aus denen Hunderte 
Schmetterlinge aufflatterten. Dann ploppte es erneut, und 
die Schmetterlinge wurden zu juwelenbesetzten Kolibris, 
die durch den Raum schwebten und meine lachenden, 
tanzenden Nymphen umkreisten. 

Meine Augen füllten sich mit Tränen der Freude und 
Erleichterung. Meine Tochter war wohlbehalten zur Welt 
gekommen, und meine Göttin war bei ihrer Geburt dabei 
gewesen. Vollends zufrieden entspannte ich mich in der 
wärmenden Umarmung meines Mannes und schaute auf 
das Wunder hinab, das unsere Tochter war. Myrna ... 

„Das ist wahre Magie“, flüsterte ich. 


Die Liebe einer Mutter ist die heiligste Magie von allen. 
Eponasvertraute Stimme schwebte durch meinen Geist. 
Denke immer daran, Geliebte. Die Liebe einer Mutter hat 
die Kraft zu heilen und zu retten. 

Mich überlief ein Schauer. Was wollte Epona mir damit 
sagen? Würde irgendjemand oder irgendetwas Myrna 
schaden wollen? 

Bleib ruhig, Geliebte. Dein Kind ist in Sicherheit. 

Die Erleichterung, die mich durchflutete, war so stark, 
dass ich zitterte. Dann spürte ich noch etwas anderes und 
schauderte. 

„Rhea, geht es dir gut?“ ClanFintan merkte sofort, dass 
etwas mit mir nicht stimmte. 

„Ich bin müde“, gab ich vor und war überrascht, wie 
schwach meine Stimme klang. 

„Du solltest dich ausruhen.“ 

Er gab unserer Tochter einen Kuss auf die Stirn und dann 
mir und suchte Alannas Blick. Sie hörte auf, 
herumzutanzen wie die Kolibris und Dienstmädchen und 
eilte an unsere Seite. 

„Rhea muss schlafen“, sagte er. 

„Aber natürlich!“, erwiderte Alanna ein wenig atemlos 
und rieb sich über ihren schon deutlich sichtbar 
geschwollenen Bauch. Dann klatschte sie in die Hände, und 
die frohlockenden Nymphen schenkten uns ihre 
Aufmerksamkeit. Bevor Alanna ankündigen konnte, dass es 
an der Zeit war, das Zimmer zu verlassen, sammelten sich 
die Kolibris und kreisten in der Luft über meinem Kopf. In 
einem Wirbel aus Flügeln und glitzernden Farben wurden 
sie wieder zu Rosenblättern, die auf den Boden des 
Zimmers niederregneten, sodass er von Eponas Magie 
bedeckt zu sein schien. 

„Die Göttin weiß, dass ihre Geliebte nun ruhen muss“, 
sagte Alanna und schaute sich lächelnd Eponas 
Liebesbeweis an. 


„Danke, dass ihr hier wart. Danke, dass ihr mein Kind in 
die Welt gesungen habt.“ Irgendwie gelang es mir, meine 
Stimme normal klingen zu lassen, auch wenn ich mich alles 
andere als normal fühlte. 

„Es war uns eine Ehre, Geliebte der Göttin!“, sagten die 
Dienerinnen im Chor. Fröhlich in die Hände klatschend und 
uns Glückwünsche zurufend huschten sie aus dem Raum. 

Ich spürte ClanFintans Blick und wusste, dass ich ihm 
nichts vormachen konnte. Ich schaute tief in seine dunklen, 
mandelförmigen Augen. 

„Rhiannon ist tot“, sagte ich. 

Alanna schnappte nach Luft. ClanFintan spannte die 
Kiefermuskeln an, und sein hübsches Gesicht schien zu 
Stein zu erstarren. 

„Woher weißt du das, Rhea?“, fragte er. 

Auf einen Außenstehenden wirkte seine Stimme 
vermutlich ruhig, beinahe sanft, aber ich wusste, was diese 
Ruhe bedeutete. Es war seine Art, seinen Geist zu leeren 
und sich auf eine Schlacht vorzubereiten. 

Ich drückte Myrnas kleinen Körper noch fester an mich. 
„Ich habe gespürt, wie sie gestorben ist.“ 

„Ich dachte, sie wäre schon vor Monaten getötet worden, 
als der Schamane aus deiner alten Welt sie mit in den 
heiligen Baum genommen hat“, sagte Carolan. 

Ich schluckte. Meine Lippen waren kalt und taub. „Das 
dachte ich auch. Sie hätte damals sterben sollen, tat es 
aber offensichtlich nicht. Sie ist all die Monate lebendig im 
Baum gefangen gewesen ...“ Ich schüttelte mich. Rhiannon 
war eine hassenswerte Zicke. Sie hatte mir unzählige 
Probleme bereitet. Sie hatte sogar versucht, mich 
umzubringen. Inzwischen hatte ich aber verstanden, dass 
sie nur ein gebrochener Mensch war eine negative 
Spiegelung meiner Person, und so konnte ich nicht anders, 
als Mitgefühl für sie zu empfinden. Der Gedanke, dass sie 
lebendig begraben gewesen war, bereitete mir Übelkeit 
und machte mich traurig. 


Es klopfte energisch an der Tür. 

„Herein!“, rief ClanFintan. 

Eine meiner Palastwachen betrat das Zimmer und 
salutierte zackig. 

„Was gibt es ...“ Ich überlegte kurz, wer er war. Ich 
meine, sie sehen sich alle so ähnlich. Muskulös. Groß. 
Knapp bekleidet. Irgendetwas an den sehr blauen Augen 


dieses Mannes zupfte an meiner Erinnerung. „... Gillean?“ 
Ich erwartete, dass er gekommen war, um Myrna seine 
Aufwartung zu machen, aber sein grimmiger 


Gesichtsausdruck ließ mein Herz schneller schlagen. 

„Es ist der Baum auf der heiligen Lichtung, Mylady. Der, 
um den Sie bei Vollmond Ihre Trankopfer verteilen. Er ist 
zerstört worden.“ 

Der Schmerz, den ich spürte, als mein Magen sich 
zusammenzog, hatte nichts mit den Folgen der Geburt zu 
tun. „Was meinst du mit zerstört? Wie?“ 

„Es sieht aus, als wäre er von einem Blitz getroffen 
worden, aber es hat gar kein Gewitter gegeben, und am 
Himmel ist keine Spur von einem Sturm zu sehen.“ 

„Ist irgendetwas aus dem Baum herausgekommen?“ Der 
bittere Geschmack der Furcht legte sich auf meine Zunge 
und ließ meine Stimme rau klingen. Der Mann zuckte bei 
meiner seltsamen Frage nicht einmal mit der Wimper. Das 
hier war Partholon, hier war die Magie so real wie die 
Göttin, die hier regierte. Bizarres war in dieser Welt 
normal. 

„Nein, aus dem Baum ist nichts herausgekommen, 
Mylady.“ 

„Man fand keine Körper?“ Es kostete mich große 
Überwindung, diese Frage zu stellen, denn vor meinem 
inneren Auge stieg ein Bild von Clints verwesendem 
Leichnam auf. 

„Nein, Mylady. Keine Körper.“ 

„Bist du sicher? Hast du es mit eigenen Augen 
gesehen?“, hakte ClanFintan nach. 


„Ich bin sicher, Mylord. Und ja, ich habe den Baum 
persönlich untersucht. Ich bin gerade von meiner Schicht 
an der nördlichen Grenze des Tempels abgelöst worden, als 
ich auf dem Rückweg ein Krachen hörte, das von der 
Lichtung zu kommen schien. Ich war in der Nähe, und ich 
weiß, dass die Heilige Lichtung Lady Rhiannon sehr 
wichtig ist. Also bin ich sofort hingegangen. Der Baum 
qualmte noch, als ich dort ankam.“ 

„Du musst nachsehen gehen“, sagte ich zu ClanFintan. 

Er nickte kurz. „Hol Dougal“, befahl er der Wache. „Bitte 
ihn, zum Nordtor zu kommen.“ 

„Ja, Mylord. Mylady.“ Er verbeugte sich vor mir und eilte 
davon. 

„Ich werde dich begleiten“, sagte Carolan grimmig. Er 
und Alanna zogen sich auf die andere Seite des Zimmers 
zurück, um mir und ClanFintan ein paar Minuten für uns zu 
geben. 

„Wenn sie hier ist, ist sie tot“, sagte ich wesentlich 
ruhiger, als ich mich fühlte. 

„Ja, aber ich möchte sichergehen, dass alles, was sie 
möglicherweise bei ihrem Wiedereintritt nach Partholon 
mitgebracht hat, ebenfalls tot ist.“ 

Ich nickte und betrachtete Myrnas schlafendes 
Gesichtchen. Verletzlich. Es fühlte sich so verdammt 
ungewohnt verletzlich an, zu wissen, dass ich es nicht 
ertragen würde, wenn meiner Tochter etwas zustieße. 

„Ich werde nicht zulassen, dass einem von euch etwas 
passiert.“ ClanFintans Stimme klang tief und gefährlich. 

Ich suchte und fand seinen ruhigen Blick. „Ich weiß.“ Wie 
er vermutlich in meinen, sah ich in seinen Augen klar und 
deutlich, dass auch er sich an die Ereignisse vor ein paar 
Monaten erinnerte. Ich war in diesen besonderen Baum 
nach Oklahoma gesogen worden, gemeinsam mit einem 
wiederauferstandenen Übel, von dem wir gedacht hatten, 
es sei für immer besiegt worden. Das alles war unter den 
Augen von ClanFintan passiert, der nichts hatte tun 


können, um mich zu retten. Nur weil sein menschliches 
Spiegelbild Clint Freeman sein Leben geopfert hatte und 
nur mit der Macht, die er von den alten Bäumen erhielt, 
war es mir möglich gewesen, nach Partholon 
zurückzukehren. „Sei vorsichtig.“ Ich gab ClanFintan einen 
Kuss. 

„Immer.“ Er küsste mich und Myrna. „Ruh dich aus. Ich 
werde nicht lange fort sein.“ 

Begleitet von Carolan eilte er hinaus. Ich konnte hören, 
wie er befahl, die Wachen vor meinem Zimmer und um den 
Palast herum zu verdoppeln. Das hätte mir eigentlich ein 
Gefühl der Sicherheit vermitteln sollen, stattdessen 
schwappte eine Welle kalter Angst durch meinen Körper. 
Myrna gab unruhig Geräusche von sich, und ich flüsterte 
ihr beruhigende Worte ins Ohr. 

„Sie hat vermutlich Hunger, Rhea.“ 

Zum Glück war Alanna an meiner Seite und half mir, 
mein weiches Nachthemd so herzurichten, dass Myrna 
meine Brust finden konnte. Ich versuchte, mich zu 
entspannen und mich ganz auf den intimen Vorgang, meine 
Tochter zu stillen, zu konzentrieren, aber meine Gedanken 
konnten keine Ruhe finden. Ich hatte den Augenblick von 
Rhiannons Tod gespürt. Der heilige Baum, der sie gefangen 
gehalten hatte, war zerstört. Außerdem waren da noch die 
kryptischen Worte der Göttin über die Macht der 
mütterlichen Liebe, die in der Lage war, zu heilen und zu 
erlösen. 

Rhiannon war schwanger gewesen, als sie in der Eiche 
eingeschlossen worden war. 

„Alles wird gut, Rhea.“ Alanna hob die nun satte und 
schlafende Myrna aus meinen Armen und legte sie in die 
kleine Wiege, die in Griffweite vor meiner Matratze stand. 

„Ich habe Angst, Alanna.“ 

Alanna holte die breite, weiche Bürste von meiner 
Frisierkommode und kniete sich hinter mich. Vorsichtig 
bürstete sie mein Haar mit langen, ruhigen Strichen. 


„Epona wird nicht zulassen, dass dir oder Myrna etwas 
zustößt. Du bist ihre Auserwählte, ihre Geliebte. Die Göttin 
beschützt die ihrigen. Hier im Herzen von Partholon bist du 
sicher und wirst von allen geschützt, die dich lieben. Es 
gibt nichts, wovor du Angst haben musst, meine Freundin 
... nichts zu fürchten ...“ 

Alanna murmelte weiter beruhigend vor sich hin. Der 
süße Klang ihrer Stimme und die sanften Striche der 
Bürste wirkten auf meinen von vierundzwanzigstündigen 
Wehen und der Geburt erschöpften Körper wie eine 
Schlaftablette. Ich sehnte mich nach Schlaf. Bevor ich in 
die willkommene Dunkelheit glitt, war mein letzter 
Gedanke: Wenn auf der Heiligen Lichtung in Partholon 
keine Leichen gefunden werden, dann müssen sie in der 
Spiegelbildversion der Lichtung in Oklahoma sein. Was zum 
Teufel geht da drüben vor sich? 


4. KAPITEL 


Oklahoma 


Lange bevor John Peace Eagle mit seiner düsteren Fracht 
langsam die Auffahrt heraufgefahren kam, wusste Richard 
Parker, dass etwas nicht stimmte. Er war den ganzen 
Abend unruhig gewesen. Schlimmer noch, seine sechs 
Hunde, Mischlinge der Rassen Windhund und lIrischer 
Wolfshund, hatten kurz nach Einbruch der Dämmerung 
angefangen zu heulen und trotz seiner Ermahnungen 
minutenlang nicht aufgehört. 

Er musste nicht auf den Kalender sehen, um zu wissen, 
welcher Tag es war. Er hatte die Monate, Wochen und Tage 
heruntergezählt, seitdem er seine Tochter im November 
das letzte Mal gesehen hatte. Das genaue Datum war nicht 
wichtig. Er wusste nicht einmal, wann genau Stichtag war, 
hatte aber eine grobe Schätzung. Ende April. Dies war der 
dreißigste April. Shannons Geburtstag. In einer anderen 
Welt, in der sie als Inkarnation einer Göttin verehrt wurde, 
wurde sie an diesem Tag sechsunddreißig. Die Erinnerung 
an die Geburt seiner Tochter war es nicht, die ihn in diese 
seltsame, grabesähnliche Stimmung versetzt hatte. 

Hatte Shannon ihr Kind an diesem Tag zur Welt 
gebracht? In einer uralten Welt irgendwo hinter einer 
unvorstellbaren Barriere aus Zeit und Raum? Egal, wie 
unmöglich ihm das auch erschien, er wäre nicht 
überrascht, wenn sie versuchte, ihn darüber in Kenntnis zu 
setzen. Und was hieß schon unmöglich; die ganze Situation 
war eigentlich unmöglich. 

Als Shannon inmitten dieses fürchterlichen Schneesturms 
im November vor seiner Tür erschienen war, verängstigt 
und schmutzig, einen Mann an ihrer Seite, der ihm als Clint 
Freeman bekannt war, ein ehemaliger Kampfpilot, hatte er 


ihre wilde Geschichte nicht glauben wollen. Sie hatte 
erzählt, sie habe mit einer Frau namens Rhiannon, die in 
einer anderen Welt die Inkarnation einer Göttin war, den 
Platz getauscht, und Clint hatte sie wieder zurück nach 
Oklahoma geholt. Seine Tochter war keine Lügnerin, und 
die Frau, die in den vorhergegangenen Monaten auf der 
Farm herumgelaufen war und sich benommen hatte wie 
eine kalte, kalkulierende Ziege, die Frau, die alle ihre 
Freunde und ihre Familie vor den Kopf gestoßen hatte, 
hatte zwar ausgesehen wie seine Tochter, sich aber nicht 
wie sie verhalten. 

Schon bevor der grundschlechte Nuada ihn beinahe im 
eisigen Teich ertränkt hätte, und bevor er Zeuge der 
gottgegebenen Kräfte seiner Tochter geworden war, war es 
ihm leichter gefallen, die VorStellung von einer anderen 
Welt zu akzeptieren als anzunehmen, seine Tochter habe 
ihre Persönlichkeit total verändert. 

Er hatte gewusst, wann genau Shannon Nuada besiegt 
und diese Welt wieder verlassen hatte, genauso sicher, wie 
er wusste, wie Regen riecht oder wie sich das Fell eines 
Pferdes unter seinen Fingern anfühlt. Es war ein 
angeborenes Wissen, das tief in seiner Seele wurzelte. Er 
hatte auch gewusst, dass Clint bei dem Versuch, Shannon 
zurück nach Partholon zu bringen, getötet worden war. 
Dieses Wissen hatte ihn beinahe so traurig gemacht wie 
der Verlust seines einzigen Kindes. Zum Glück war 
Shannon wenigstens nicht gestorben. Für ihn war es 
einfacher, sich vorzustellen, sie sei nach Europa oder 
vielleicht Australien gezogen, und sie würden einander 
eines Tages besuchen. 

Richard seufzte und ging unruhig von einer Seite der 
betonierten Terrasse zur anderen. Shannon hatte gehen 
müssen. Sie war in dieser anderen Welt verheiratet mit 
dem Vater ihres damals ungeborenen Kindes. Sie liebte ihn, 
und ein Kind, eine Tochter, brauchte einen Vater. 


„Aber auch ihren Grandpa“, murmelte er. Er hoffte, dass 
Shannon auf irgendeine Weise Kontakt mit ihm aufnehmen 
konnte, und sei es noch so kurz, damit er sich nicht so 
fühlte, als hätte er seine Tochter für immer verloren. Er 
traumte oft von ihr. In seinen Träumen war sie glücklich 
und von Menschen umgeben, die sie anbeteten. Er hatte in 
seinen Träumen sogar den Zentauren gesehen, der ihr 
Ehemann war. Richard schnaubte. „Und das ist ein 
verdammt interessanter Anblick gewesen.“ Er glaubte, dass 
Shannon hinter diesen Träumen steckte - genauer gesagt, 
Shannons Göttin, Epona. Wie auch immer, es war beinahe, 
als würde er Briefe von ihr erhalten, und er war zufrieden 
mit den kleinen Einblicken, die ihm in ihr Leben gewährt 
wurden. 

An diesem Abend war es anders als in den Träumen. 
Dieses Gefühl, diese schreckliche Vorahnung hatte sich so 
sehr in seinem Magen festgesetzt, dass er nicht ruhig 
stehen bleiben konnte. Versuchte Shannon, direkter mit 
ihm zu kommunizieren? Das würde passen. Es war die Zeit 
für die Geburt seiner Enkelin, und natürlich würde seine 
Tochter ihm dieses Ereignis mitteilen wollen. Warum war 
das Gefühl dann so negativ? Warum hatte er diese Ahnung 
drohender Gefahr? Er blieb abrupt stehen, als ihm ein 
fürchterlicher Gedanke kam, der ihm sprichwörtlich den 
Atem raubte. 

Fühlte er ihren Tod? War sie in dieser alten Welt, in der 
es keine Krankenhäuser und keine moderne Medizin gab, 
bei der Geburt gestorben? Fühlte sich die Luft deshalb so 
schwer an, so sehr nach drohendem Verhängnis? 

„Bitte, Epona“, sagte erin den Wind. „Beschütze sie.“ 

„Honey, was ist los?“ Patricia Parker, Mama Parker für 
Legionen von Football-Spielern, die er coachte, rief von 
drinnen durch die offene Fliegengittertür hinter ihm. 

„Nichts.“ Er merkte, dass sein Ton barscher war, als er 
beabsichtigt hatte, und warf ihr über die Schulter ein 


entschuldigendes Lächeln zu. „Ich bin heute Abend einfach 
ein wenig ruhelos.“ 

Ihr freundliches Gesicht nahm sofort einen besorgten 
Ausdruck an. „Es ist nicht ... nicht ... das wieder, oder?“ 

Patricia war für ein paar Tage zu Besuch bei ihrer 
Schwester in Phoenix gewesen, als Shannon zurückgekehrt 
war und Nuada ihn angegriffen hatte, aber sie hatte die 
Auswirkungen des Angriffs gesehen. Er hatte ihr natürlich 
alles darüber erzählt. Ironischerweise war Mama Parker 
erleichtert gewesen, als sie vom Tausch von 
Rhiannon/Shannon hörte, bedeutete es doch, dass die Frau, 
die sie aufgezogen und wie eine eigene Tochter geliebt 
hatte, sich nicht gegen sie gewandt hatte, dass all die 
bösen Dinge, die sie tat und sagte, von Rhiannon kamen, 
nicht von Shannon. 

„Nein, nein, nein“, sagte er ruppig. Es tat ihm leid, dass 
er einen falschen Eindruck erweckt hatte. Er wusste ja 
nicht einmal, ob wirklich etwas Schreckliches passiert war. 
Vielleicht waren ihm die Jalapenos im Abendessen einfach 
nicht bekommen. „Alles ist gut. Ich komme auch bald rein.“ 

„Okay, mein Schatz. Dann mach ich eben den Abwasch.“ 

Sie hatte sich schon umgedreht, da hörten sie den Motor 
eines näher kommenden Autos. Richard schaute auf seine 
Uhr. Es war bereits nach halb elf. Ziemlich spät für einen 
Besuch. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken, 
während er zusah, wie ein verbeulter blauer Chevy die 
Auffahrt hochkroch und schließlich keuchend hinter den 
beiden Trucks stehen blieb, die in der Auffahrt parkten. Ein 
alter Indianer stieg aus und schaute ihn an. 

„n Abend, Richard Parker.“ 

Richard streckte automatisch die rechte Hand aus. Der 
alte 

Mann schaute ihm ruhig in die Augen und schüttelte die 
dargebotene Hand mit erstaunlicher Kraft. 

„John Peace Eagle. Es tut mir leid, dass ich Sie so spät 
noch störe.“ 


„Kein Problem. Womit kann ich Ihnen helfen?“ 

„Rhiannon hat darum gebeten, dass ich sie nach Hause 
bringe.“ Richard blinzelte überrascht. „Rhiannon?“ 
Nachdem Shannon diese Welt verlassen hatte, hatte er 
nichts mehr von Rhiannon gehört und angenommen, 
Shannon habe sie mitgenommen, damit sie sich den 
Konsequenzen wegen der Vernachlässigung ihrer Pflichten 
als Eponas Auserwählter stellte. Nun war sie hier? 
Behauptete, das hier sei ihr Zuhause? Er straffte die 
Schultern. Egal, wie sehr sie seiner Tochter auch ähnelte, 
Rhiannon war nicht Shannon, und er würde ihr nicht 
erlauben, sich wieder als sie auszugeben. Das war jedoch 
kein Thema, das er vor einem Fremden diskutieren wollte. 
Es musste warten, bis sie alleine waren. Dann würde er sie 
in die Stadt oder zum Flughafen bringen oder wohin zum 
Teufel auch immer. Alles war prima, solange es nicht in 
Oklahoma lag. „Wo ist sie?“ Er versuchte, in den hinteren 
Teil des Trucks zu schauen. Irgendjemand saß da, aber es 
war zu dunkel, um die Person zu erkennen. Er schnaubte. 
Sie hatte Grund, Angst davor zu haben, herauszukommen 
und sich ihm zu stellen. 

„Sie ist hier.“ 

Der alte Mann ging nicht zum Fond des Wagens, sondern 
zur Rückseite. Die Angeln quietschten, als er die 
Heckklappe öffnete. Richard folgte ihm und runzelte die 
Stirn. Es lag nur eine Sache auf der Ladefläche des Trucks. 
Anfangs dachte er, seine Augen und das schwache Licht 
der Außenbeleuchtung würden ihm einen Streich spielen. 
Das Ding sah aus wie ein Körper, der von Kopf bis Fuß in 
eine indianische Decke eingewickelt war. John Peace Eagle 
kletterte erstaunlich behände hinauf. Dort ging er auf die 
Knie und zog die Decke langsam beiseite. Der Anblick ihres 
Gesichts war für Richard wie ein Schlag in die 
Magengrube. 

„Shannon!“ Er sprang auf die Ladefläche, ohne die 
Steifheit in seinen Knien zu beachten. 


„Nein, nicht Shannon. Das hier ist Rhiannon. Es war ihr 
Wunsch, dass ich sie hierher zu Ihnen bringe und dass ich 
ihr Kind in Ihre Obhut gebe.“ 

In seinen Ohren summte es, und es fiel ihm schwer, zu 
verstehen, was der alte Mann sagte. 

„Sie ist tot“, sagte Richard. 

Peace Eagle nickte. „Sie ist bei der Geburt gestorben, 
aber nicht, bevor die Liebe, die sie für ihre Tochter 
empfand, den dunklen Teil ihrer Seele heilen konnte.“ 

Richard zwang sich, den Blick von dem Gesicht zu lösen, 
das dem seiner Tochter bis aufs Haar glich. „Sie wissen von 
ihr? Von Partholon?“ 

„Ja, ich war dabei, als der Weiße Schamane das Böse 
besiegte und sich opferte, um Shannon in die andere Welt 
zurückzubringen. Ich war auch heute Abend da, als das 
Böse Rhiannon aus dem heiligen Baum befreit hat, in dem 
sie gefangen gewesen war.“ 

Richard spähte angestrengt in die sie umgebenden 
Schatten. „Ist er Ihnen hierher gefolgt?“ 

„Nein, das Böse begleitet mich nicht. Die Ältesten und ich 
haben den dunklen Gott von der Heiligen Lichtung 
verbannt. Bei Eponas Erscheinen floh der Rest der 
lauernden Dunkelheit, und die Verbindung, die dieser Gott 
zu Rhiannons Seele hatte, wurde getrennt.“ 

„Epona hat Rhiannon vergeben?“ 

„Ja. Ich kann es bezeugen.“ 

Mit der tiefen, rhythmischen Stimme des 
Geschichtenerzählers berichtete Peace Eagle, was auf der 
Heiligen Lichtung mit Rhiannon geschehen war. 

„Zum Schluss hat sie das Gute in sich entdeckt.“ 
Langsam strich Richard über Rhiannons blasse, kalte 
Wange. 

„Oh Gott! Shannon!“ Patricia war an den Wagen getreten. 

„Nein, Mama Parker, nein.“ Richard rutschte nach vorn, 
sodass er auf der Heckklappe saß und sie in die Arme 
nehmen konnte. „Das ist nicht Shannon. Es ist Rhiannon. 


Pst, nicht weinen.“ Er streichelte ihren Rücken, während 
sie an seiner Schulter schluchzte. Er war so beschäftigt 
damit, seine Frau zu trösten, dass er gar nicht mitbekam, 
wie der alte Indianer von der Ladefläche stieg. Doch er 
bemerkte ihn, als er zurückkam, denn in seinen Armen hielt 
er ein Neugeborenes. 

„Das ist Morrigan. Ihre Enkelin.“ 

Der alte Mann hielt ihnen das Kind hin, und instinktiv 
nahm Mama Parker es ihm ab. Mit zitternden Händen 
öffnete sie die Decke und wickelte das Baby aus. 

Richard schaute seiner Frau über die Schulter und 
verliebte sich auf der Stelle und unwiderruflich in das 
kleine Wesen. 

„Sie sieht genauso aus, wie Shannon nach der Geburt 
ausgesehen hat“, sagte er und lachte. Unerwartet brannten 
Tränen in seinen Augen. „Wie ein kleiner Käfer.“ 

„Oh, Liebster, wie kannst du so etwas sagen?“ Mama 
Parker klang atemlos, so sehr überwältigten sie ihre 
Gefühle. „Sie ist zu hübsch, um ein Käfer zu sein.“ 

Richard schaute seine Frau an. Sie waren seit beinahe 
dreißig Jahren verheiratet. Als sie sich kennenlernten, war 
Shannon noch ein kleines Mädchen gewesen. Patricia 
Parker konnte keine Kinder bekommen, aber sie hatte 
Shannon geliebt und sie großgezogen, als hätte sie sie 
selbst zur Welt gebracht. Jetzt war sie fünfundfünfzig und 
er siebenundfünfzig - viel zu alt, um ein Baby aufzuziehen. 

Sein Blick verweilte auf Morrigan, die seiner Shannon, 
seiner Bugsy so sehr ähnelte. 

„Sie hat niemanden außer Ihnen auf dieser Welt“, sagte 
John Peace Eagle. „Rhiannon bat mich, Ihnen zu sagen, 
dass sie an Sie glaubt und weiß, dass Sie das Richtige tun 
werden.“ Er schwieg einen Moment, als müsste er seine 
Worte überdenken, dann fuhr er fort: „Ich habe ein Gefühl, 
was dieses Kind angeht. Ich spüre große Macht in ihr. Ob 
das eine gute oder eine schlechte Macht ist, kann ich noch 
nicht sagen. Die Dunkelheit, die ihre Mutter verfolgt hat, 


wird sich vermutlich auch an Morrigan heranmachen. 
Wenn Sie das Kind verstoßen, wird die Dunkelheit die 
Oberhand bei ihr gewinnen, fürchte ich.“ 

„Sie verstoßen!“ 

Richard spürte, wie seine Frau sich versteifte. 

„Oh nein. Wir könnten Sie niemals verstoßen.“ 

„Pat, du musst dir dieser Sache ganz sicher sein. Wir sind 
nicht mehr die Jüngsten.“ 

Lächelnd schaute sie ihm in die Augen. „Morrigan wird 
uns jung erhalten. Und sie braucht uns, Honey. Außerdem 
ist sie vermutlich alles, was wir je von Shannon haben 
werden.“ 

Richard konnte nichts sagen, also nickte er nur und gab 
seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. 

„Meine Tochter Mary ist im Auto. Sie hat ein paar Sachen 
für das Kind mitgebracht - Windeln, Nahrung, Fläschchen. 
Damit sollten Sie heute Nacht erst einmal über die Runden 
kommen.“ 

„Danke schön.“ Pat Parker schenkte ihm ihr strahlendes 
Lächeln. „Das wissen wir sehr zu schätzen.“ 

„Warum hilfst du Mary nicht, die Sachen ins Haus zu 
bringen? John und ich kümmern uns um alles andere“, 
schlug Richard vor. 

Pat nickte, aber bevor sie ging, sah sie noch ein letztes 
Mal Rhiannons Leichnam an. „Es ist schwer zu glauben, 
dass sie nicht Shannon ist.“ 

„Aber sie ist es nicht“, sagte Richard mit fester Stimme. 
„Shannon lebt und ist sicher in einer anderen Welt.“ 

Das Baby rührte sich, und sofort richtete Pat ihre 
Aufmerksamkeit auf das kleine Bündel in ihren Armen. Mit 
sanfter Stimme sprach sie auf die Kleine ein und ging um 
das Auto herum, um Mary abzuholen. Richard wartete, bis 
die Frauen mitsamt den Tüten voller Babysachen im Haus 
verschwunden waren, dann wandte er sich an den alten 
Indianer. 


„Ich bringe sie nicht in die Stadt. Das hier geht 
niemanden außer uns etwas an.“ 

John Peace Eagle nickte. „Es ist gut, dass sie nicht länger 
mit der modernen Welt in Berührung kommt. Sie gehört in 
eine andere Zeit - an einen anderen Ort.“ 

„Ich würde sie gerne unter einer der Weiden am Teich 
begraben.“ Richard schaute zum dunklen Teich hinüber. 
„Die Bäume sind mir immer so traurig vorgekommen.“ 

„Und nun wird es sein, als weinten sie um sie.“ 

Richard nickte. „Helfen Sie mir?“ 

„Ja.“ 

Gemeinsam gingen sie zum Stall hinüber, um zu holen, 
was sie benötigten. 

„Was werden Sie Morrigan über ihre Mutter erzählen?“, 
wollte Peace Eagle wissen. 

„Die Wahrheit“, sagte Richard automatisch. Dann fügte 
er hinzu: 

„Vielleicht.“ Er wünschte, er wüsste, wie zum Teufel er 
das anstellen sollte. 


Die Morgendämmerung war bereits heraufgezogen, als 
John Peace Eagle und seine Tochter gefahren waren. 

Richard war erschöpft. Er lag im Bett, massierte seine 
rechte Hand mit der linken und versuchte, die Steifheit 
wegzubekommen, die sich immer einstellte, wenn er sich 
zu viel zumutete. Er fragte sich, ob diese Verletzung jemals 
richtig heilen würde. Dann erinnerte er sich daran, dass es 
erst fünf Monate her war, seit er sich die Hand bei dem 
Versuch aufgerissen hatte, sich aus einem Loch in der 
Eisdecke des Teiches zu befreien - einem Loch, das Nuada 
geschaffen hatte, als er versuchte, seine Drohung wahr zu 
machen, jeden zu töten, den Shannon liebte. Die Haut um 
die Narbe zuckte und zitterte, wie ein Pferd, das von einer 
Bremse gestochen wurde. Er dachte nicht gern an diesen 
Tag zurück. 


Das weinende Baby riss ihn aus seinen Gedanken. Er 
stand leise auf, ging um das Bett herum auf die Seite seiner 
Frau und schaute auf das strampelnde Bündel hinunter. 
Das Kind lag in der alten Wiege, die Mama Parker vom 
Dachboden geholt hatte. Shannons alte Wiege. Er hatte 
ganz vergessen, dass sie die aufbewahrt hatten. Mein Gott, 
die musste jetzt seit über dreißig Jahren da oben stehen. 
Ohne zu zögern, hob er Morrigan hoch und tätschelte ihr 
etwas unbeholfen den Rücken, während er schnell das 
Schlafzimmer verließ, damit er Mama Parker nicht weckte. 

„Schsch“, beruhigte er sie. Sie hatte vermutlich Hunger. 
Neugeborene wollten ständig trinken - daran erinnerte er 
sich noch. Während er ein Fläschchen warm machte, riefen 
das Gewicht in seinen Armen und der Duft des Babys 
weitere Erinnerungen in ihm wach. Er hatte ganz 
vergessen, dass es beinahe eine religiöse Erfahrung für ihn 
gewesen war, seine Tochter zu halten. Und er war wahrlich 
kein religiöser Mann. Er hatte keine Zeit für die Steifheit 
und Scheinheiligkeit der organisierten Religionen. Sein 
ganzes Leben lang hatte er sich gewundert, wie die 
Menschen so bereitwillig daran glauben konnten, dass Gott 
in Gebäuden und übermäßig analysierten Worten zu finden 
sei. Er hatte seinen Gott oder seine Göttin, korrigierte er 
sich mit einem stillen Lachen, in den Wiesen voll süßem 
Heu, im warmen Geruch eines hart arbeitenden 
Quarterhorses, in der Loyalität seiner Hunde gefunden. 
Wenn er es nun als religiös empfand, dieses neue Baby in 
den Armen zu halten, so dachte er dabei nicht an Kirche 
und dergleichen. Vielmehr ging es ihm um die Perfektion 
der Schönheit, das Wunder der Natur in ihrer höchsten 
Ausprägung. 

Er setzte sich in den Schaukelstuhl und seufzte, als seine 
Knie knackten und er die Steifheit in seinen Schultern und 
seinem Rücken bemerkte. Der Blick, mit dem er das Baby 
betrachtete, das zufrieden an seinem Fläschchen nuckelte 
und dabei schmatzte, war nicht der eines alten Mannes. Es 


war der Blick eines Mannes, der aufs Neue die Magie von 
Leben, Geburt und erwachender Liebe erleben durfte. 

„Ich denke, wir kriegen das zusammen schon gut hin“, 
sagte er dem kleinen Mädchen. „Mama Parker und ich sind 
nicht mehr jung, aber wir sind auch nicht mehr so dumm 
wie so manche Zwanzigjährige. Und ich habe einige Übung 
darin, Vater zu sein. Wenn Shannon hier wäre, würde sie 
dir bestimmt sagen, dass ich es bei ihr ganz ordentlich 
gemacht habe.“ 

Der Gedanke an Shannon machte ihn traurig, wie immer. 
Er vermisste sie, aber in dieser Nacht, mit dem warmen, 
süßen Gewicht des schläfrigen Neugeborenen in seinen 
Armen, war der Schmerz über den Verlust seiner Tochter 
weniger scharf. Er würde nie aufhören, sie zu vermissen, 
aber vielleicht würde dieses Kind, das ihr so ähnlich sah, 
den Verlust etwas erträglicher machen. 

Als die Kleine ausgetrunken hatte, legte er sie sich an die 
Schulter Als sie rülpste wie ein kleiner Matrose, 
unterdrückte er ein Lachen. „Genau wie Shannon“, sagte 
er. Dann nahm er sie wieder in seine Armbeuge und wiegte 
sie sanft hin und her. Aus den Tiefen seines Gedächtnisses 
kam die Erinnerung an die Zeilen aus einem Buch, das er 
Shannon wieder und wieder vorgelesen hatte, als sie noch 
ein kleines Mädchen gewesen war. „Johnny Go Round ist 
ein hellbrauner Kater. Willst du wissen, woher er seinen 
Namen hat?“ 

Das Baby blinzelte ihn an und lächelte. Richards Herz, 
das sich seit dem Tag, an dem seine Tochter von dieser 
Welt verschwunden war, schwerer angefühlt hatte, wurde 
mit einem Mal so leicht, als hätte es Flügel bekommen. Er 
musste sich räuspern und ein paarmal blinzeln, bevor er 
mit der Geschichte fortfahren konnte: „Nun, Johnny dreht 
sich im Kreis, wenn ...“ 


3. KAPITEL 


Partholon/Oklahoma 


Schlummerland ist mein liebster Ort auf der Welt. Ja, es 
gefällt mir sogar besser als Eponas Tempel (den ich 
anbete), die Toskana (durch die ich mir meinen Weg 
getrunken habe, während meine Schüler erfolglos versucht 
haben, auf mich aufzupassen) oder sogar Irland (auch hier 
haben Schüler versucht, mich auf unserer natürlich rein 
wissenschaftlichen Zwecken dienenden Tour durch die 
Pubs auf Linie zu halten, womit sie allerdings Gott sei Dank 
gnadenlos gescheitert sind). Ich bin schon immer in der 
Lage gewesen, meine Träume zu kontrollieren. Schon 
bevor ich nach Partholon kam und Eponas Auserwählte 
wurde. Ich weiß noch, dass ich in Oklahoma als Kind 
dachte, es wäre ganz normal, Kontrolle über die eigenen 
Träume zu haben. Mir war gar nicht in den Sinn 
gekommen, dass das ungewöhnlich sein könnte. In der 
dritten Klasse erzählte mir eine Freundin von einem 
Albtraum, und ich habe gelacht und irgendwas gesagt wie: 
„Warum hast du dem Traum denn nicht einfach gesagt, 
dass er dich an einen fröhlichen Ort bringen soll?“. Sie hat 
mich angeschaut, als wäre ich vollkommen verrückt und 
hat mir gesagt, dass Menschen keinen Einfluss auf ihre 
Träume haben. Ich habe (ganz untypisch) meinen Mund 
gehalten, bis ich wieder zu Hause war und meinen Dad 
danach fragen konnte. Er erklärte mir, dass die meisten 
Menschen ihre Träume tatsächlich nicht kontrollieren 
können und dass ich meine Fähigkeiten auf diesem Gebiet 
vielleicht besser für mich behalten sollte. Das habe ich 
danach auch mehr oder weniger getan. Allerdings konnte 
mein ungewöhnliches Talent die Freude an meinen 
Besuchen im Schlummerland nicht im Mindesten trüben. 


In Partholon wurde aus meiner Traumfähigkeit pure 
Magie. Epona kommunizierte mit ihrer Auserwählten oft 
über Träume. Genauer gesagt hat die Auserwählte die 
Gabe der Astralprojektion, etwas, das die Priesterinnen 
Partholons den Magischen Schlaf nennen. Mit anderen 
Worten, die Seele der Auserwählten (moi) kann überall 
hinprojiziert werden, wo es Epona gerade gefällt. Das ist 
genauso cool und verstörend, wie es sich anhört. Epona hat 
mich schon überall hinprojiziert. Mitten in eine blutige 
Schlacht gegen die Fomorianer, in der mein körperloser 
Geist das Leben meines Ehemannes gerettet hat. Zu einer 
partholonischen Geburt, die von singenden, lachenden 
Frauen begleitet wurde, und auf der ich das Wunder neuen 
Lebens erleben durfte. 

Während meiner Schwangerschaft hatte Epona meinen 
Magischen Schlaf jedoch auf ein Minimum beschränkt. Das 
heißt, nachdem Nuada besiegt, Rhiannon eingesperrt und 
ich nach Partholon zurückgekehrt war (wo ich definitiv 
hingehöre). Also war ich überrascht, als mein Traum, in 
dem Hugh Jackman mir die Füße massierte, während 
Brandon Routh meine verspannten Schultern knetete 
(beide trugen natürlich ihr Superheldenkostüm, und ich 
überlegte, wer von ihnen meiner gesteigerten 
Aufmerksamkeit würdiger sei, ich neigte zu Brandon), 
plötzlich dadurch unterbrochen wurde, dass mein Geist mit 
einem Mal durch die Decke von Eponas Tempel schoss wie 
ein Pfropfen aus einem Fass meines liebsten Rotweins. 

„Meine Güte.“ Ich atmete die Nachtluft in tiefen Zügen 
ein (ja, ich weiß, dass ich in diesen Träumen keinen echten 
Körper habe, aber vertraut mir - es fühlt sich so an, als 
hätte ich ihn). „Bäh, mir wird schlecht ... schwindelig ...“ 
Plötzlich wusste ich, weshalb ich so verwirrt war. Ich 
grinste. „Ich bin nicht mehr schwanger!“ 

Eponas silberhelles Gelächter schwebte wie Musik um 
mich. 


Hast du erwartet, dich auch nach der Geburt noch 
schwanger zu fühlen, Geliebte? 

„Nein, das nicht, aber es wird noch eine Weile dauern, 
bis ich wieder in diese kleinen ledernen Reithosen passe, 
die ich so süß finde. Also schätze ich, ich dachte, ich würde 
mich nach der Geburt weiterhin fett und aufgedunsen 
fühlen.“ 

Der Geist erholt sich schneller von einer Geburt als der 
Körper. 

Ich war entspannt und genoss die vertraute Stimme 
meiner Göttin in meinem Kopf, doch mein zielloses 
Schweben hatte bei Eponas nächsten Worten ein abruptes 
Ende. 

Und es ist gut, dass der Geist sich schnell erholt. Heute 
Nacht wirst du eine schwierige Reise antreten, eine, die im 
letzten Stadium deiner Schwangerschaft für dich nicht 
sicher gewesen wäre. 

„Was ist es? Nicht wieder die Fomorianer, oder?“ Ich 
versuchte, meine Angst unter Kontrolle zu behalten, aber 
allein der Gedanke an diese Kreaturen, während meine 
neugeborene, hilflose Tochter schlief ... 

Es sind nicht die Fomorianer:. 

Ich gönnte mir einen Moment der Erleichterung, dann 
erinnerte 

ich mich an das, was passiert war, kurz bevor ich nach 
den Anstrengungen der Geburt erschöpft einschlief. 
„Rhiannon.“ 

Rhiannon, stimmte die Göttin zu. 

„Aber sie ist tot!“ 

Ja, Geliebte. Rhiannon ist tot. 

„Ich ... ich wusste nicht, dass sie lebendig in diesem 
Baum gefangen war.“ Der Gedanke daran verursachte mir 
immer noch Übelkeit. Ich hatte meinen Teil dazu 
beigetragen, dass sie dort gelandet war, und Clint auch. 
Seine Beteiligung hatte ihn allerdings das Leben gekostet. 


Rhiannon entschied sich selbst dafür, lebendig begraben 
zu werden. Das warst nicht du - und auch nicht Clint. 

Wie üblich schien Epona meine Gedanken lesen zu 
können. 

Du solltest wissen, Geliebte, dass das, was in Rhiannons 
Seele zerbrochen war vor ihrem Tod endlich geheilt wurde. 
„Da bin ich froh“, sagte ich leise und meinte es auch so. 

Sie ist geheilt und ihre Seele ist vor dem dunklen Gott 
gerettet worden, aber Pryderi lüstet es immer noch 
danach, jemanden zu kontrollieren, der das Blut meiner 
Auserwählten in sich tragt. 

„Myrna!“ Ich keuchte „Er hat es auf mein Baby 
abgesehen.“ 

Vielleicht, Geliebte. So wie er versucht hat, dich mir zu 
entziehen. 

Ich schnaubte. „Keine Chance.“ 

Mit dir und ClanFintan an ihrer Seite besteht nur eine 
geringe Wahrscheinlichkeit, dass Myrna das dunkle 
Flüstern Pryderis erhört. 

„Wir werden auf keinen Fall die Fehler wiederholen, die 
bei Rhiannons Erziehung gemacht worden sind.“ Rhiannon 
war verwöhnt und verhätschelt worden und hatte nie das 
Wort nein gehört. (Notiz an mich: Daran denken, Myrna mit 
Anlauf in den Hintern zu treten, falls/wenn sie großmäulig 
wird.) „Myrna wird auf jeden Fall die Bedeutung von ‚nein, 
darfst du nicht, kleines Fräulein‘ kennenlernen.“ 

Du siehst also, Geliebte, dass es nicht Myrna ist, um die 
ich mir Sorgen mache. 

„Häh?“, fragte ich kurz und bündig. 

Wappne dich, Geliebte. Und denk immer daran, ich bin 
bei dir. 

Ich fing gerade an, mir darüber Gedanken zu machen, wo 
zum Teufel Epona mich hinbringen würde, als der klare 
Himmel über dem Tempel zu einem Strudel wurde. Es war, 
als hätte sich ein verrückter Tornado materialisiert. 
Blinzelnd starrte ich in den dunklen, kegelförmigen 


Schlauch, der sich drehte und Öffnete, um mir einen 
Feuertunnel zu zeigen. Bevor ich noch etwas sagen konnte, 
wurde mein Geist in das aufgewühlte Inferno gesaugt. Zu 
wissen, dass ich auf physischer Ebene nicht mit meinem 
Körper verbunden war, änderte nichts. Es machte 
überhaupt keinen Unterschied, sondern fühlte sich an, als 
würde mein Herz in meiner Brust nahezu zerquetscht 
werden. 

Ich konnte nicht atmen. In totaler Panik öffnete ich den 
Mund, um zu schreien. In dem Moment spuckte der Tunnel 
meinen Geist aus. Ich war ernstlich desorientiert. Übelkeit 
hatte mich fest im Griff. Ich atmete die kalte Luft ein und 
fragte mich (nicht zum ersten Mal), wie ein körperloser 
Geist den Drang haben konnte, sich zu übergeben. Bald 
schon beruhigte mich das vertraute Gefühl, zu schweben. 
Das Schwindelgefühl ließ langsam nach. Ich schaute nach 
unten und erkannte, wo ich war Freude tanzte durch 
meinen Geist und verscheuchte das letzte Fitzelchen 
Übelkeit. Ich war in Oklahoma und befand mich über dem 
Haus meiner Kindheit. Langsam senkte mein Seelenkörper 
sich durch das vertraute Dach, und bald schon schwebte 
ich mitten im Wohnzimmer meiner Eltern. 

Ich verhielt mich ruhig; ich wollte einfach nur den 
Anblick des Raums in mich aufnehmen. Hier hatte sich 
nichts verändert. Das Zimmer war sauber aber 
unordentlich. Sie wissen, was ich meine. Meine Eltern 
haben ein echtes Zuhause, in dem Menschen wirklich leben 
und lieben und lachen, und nicht ein kaltes, herzloses 
Schaustück. (Ich meine, bitte, sogar mein opulentes 
Zimmer in Eponas Tempel ist manchmal unordentlich.) 
Bücher lagen verstreut auf Beistelltischen und sonst wo. 
(Meine Eltern lesen eigentlich ständig. Am liebsten 
paranormale Liebesromane - ja, sogar mein Dad. Das ist 
ein Beweis dafür, dass sich auch Männer über das 
subhumane Level von „Sports Illustrated“ und „Maxim“ 
erheben können.) Es brannte nur eine kleine Lampe, und 


sie war so heruntergedimmt, dass ich eine Weile brauchte, 
um zu bemerken, dass mein Dad auf dem Stuhl daneben 
saß. Er schlief tief und fest. 

Ich lächelte und sagte mir, dass ich nicht weinen würde. 
Alleine beim Anblick meines Vaters fühlte ich mich 
geborgen und sicher und geliebt. Mann, ich vermisste ihn. 
Ich spürte ein leichtes Zittern und wusste, dass Epona ein 
wenig Magie hatte walten lassen, um meinen Seelenkörper 
sichtbar zu machen. Schnell schaute ich an mir herunter. 
Zum Glück war ich dieses Mal nicht nackt. Dann schaute 
ich wieder zu meinem Dad und öffnete grinsend den Mund, 
um laut „Überraschung, Dad, ich bin’s“ zu rufen. In dem 
Moment bewegte sich das Buch auf seinem Schoß. Es 
strampelte und gab Gurrlaute von sich. 

„Heilige Scheiße, das ist gar kein Buch!“ 

Beim Klang meiner Stimme zuckte mein Dad zusammen. 
Er 

blinzelte und schaute sich verschlafen im Zimmer um. 
Ganz sicher dachte er, dass er träumte. Dann nahm er das 
Baby (BABY?) aus seiner Armbeuge, legte es an seine 
Schulter und tätschelte sanft den gewindelten Po. 

„Dad, wo zum Teufel kommt das Baby her?“ 

Dad zuckte erschrocken zusammen. Sein Blick folgte dem 
Klang meiner Stimme, und seine Augen weiteten sich 
überrascht. „Shannon? Bist du das, Bugsy?“ 

„Ja, ich bin’s, Dad.“ Bevor ich noch etwas sagen konnte, 
fragte er: „Ist bei dir alles in Ordnung? Ist heute 
irgendetwas Schlimmes passiert?“ 

„Mir geht es gut, Dad - ehrlich gesagt sogar großartig. 
Ich habe heute eine Tochter bekommen. Sie heißt Myrna, 
und sie ist so wunderhübsch. Du bist jetzt Großvater!“ 

„Mein Bugsy-Mädchen, das ist ja wundervoll!“ 

Er nahm das Baby von seiner Schulter und legte es in 
seine andere Armbeuge, sodass er sich die Tränen aus den 
Augen wischen konnte. Ich warf einen Blick auf das Baby, 
und die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein heißer Blitz. 


„Wessen Kind ist das?“ 

Ich wusste die Antwort, bevor er sie mir gab. 

„Rhiannons.“ 

„Wie geht das, Dad? Sie ist tot.“ 

Er nickte bedächtig. „Ja. Sie ist bei der Geburt ihrer 
Tochter gestorben.“ 

„lLochter?“ Mir wurde schlecht, auch wenn ich wusste, 
dass das Kind ein Mädchen sein musste Eponas 
Auserwählte wurde immer mit einer Tochter als 
Erstgeborener gesegnet. 

„Rhiannon hat sie Morrigan genannt“, sagte Dad. 

„Ist Rhiannon hier gestorben? Ich verstehe das nicht. Wie 
ist sie aus der Eiche herausgekommen?“ 

Dad seufzte. „Ich weiß auch nur aus zweiter Hand, was 
passiert ist. Rhiannon war bereits tot, als sie 
hierhergebracht wurde. Ein alter Schamane hat sie 
gefunden und ihr geholfen, das Baby zur Welt zu bringen. 
Er hat mir gesagt, dass Rhiannon sich auf einen Handel mit 
einem dunklen Gott eingelassen hat, um sich aus dem 
Baum zu befreien. Sie sollte Hohepriesterin werden - sie 
hatte dem Gott versprochen, dass sie und Morrigan sich in 
seine Dienste stellen. Doch die Geburt von Morrigan hat 
Rhiannon verändert, sie geheilt wäre wohl der bessere 
Ausdruck. Rhiannon hat dem dunklen Gott abgeschworen, 
aber sie war dem Tod so nahe, dass er sie nicht loslassen 
wollte. Also hat sie Epona angerufen, und die Göttin hat sie 
erhört.“ 

„Epona hat Rhiannon vergeben?“ 

„Ja, das hat sie.“ 

Ich wusste, dass es falsch war - es war egoistisch und 
mehr als nur ein bisschen verabscheuungswürdig, aber zu 
wissen, dass Rhiannon sich mit Epona vertragen hatte, 
machte mich unglaublich eifersüchtig. 

Du bist meine Auserwählte und wirst es für immer sein. 
Meine Liebe für Rhiannon beeinträchtigt in keiner Weise 
meine Liebe für dich. 


Als ich Eponas Stimme in meinem Kopf vernahm, zuckte 
ich schuldbewusst zusammen. 

Pass gut auf, Geliebte. Dein Vater muss über Pryderis 
Absichten in Kenntnis gesetzt werden. 

Mit einem Mal wusste ich, warum Epona mich durch den 
feurigen Tunnel geschleift hatte, der unsere Welten 
trennte. Es ging nicht nur darum, meinem Vater von Myrna 
zu erzählen oder darum, dass ich verstand, was mit 
Rhiannon geschehen war. 

„Dad, wirst du Rhiannons Baby behalten?“ 

„Ja ... ja.“ Er schaute das Kind an und berührte sanft 
seine Wange. „Es war Rhiannons letzter Wunsch, aber das 
ist es nicht allein, Shannon. Dieses Baby ist so sehr wie du. 
Ich muss ihr helfen - ich kann sie nicht irgendwelchen 
Fremden überlassen.“ 

Mit Blicken flehte er mich an, ihn zu verstehen, und 
seltsamerweise tat ich es. 

„Sie sieht genauso aus wie Myrna. Das ist wirklich 
komisch, aber irgendwie auch logisch. Rhiannon und ich 
hätten Zwillinge sein können, und Clint und ClanFintan 
sind des anderen Spiegelbild ...“ Keuchend brach ich ab. 
Das hier war Clints Tochter! Hätte ich mich entschieden, in 
Oklahoma zu bleiben und nicht nach Partholon 
zurückzukehren, würde Clint heute noch leben. Er und ich 
wären zusammen. Mein nächstes Kind wäre seins gewesen 

. Ich verschloss mich vor diesen Gedanken und zwang 
mich, nicht zu weinen ... nichts zu bedauen ... 

Dad sah mich überrascht an. „Clints Tochter, hm? Freut 
mich, das zu hören. Ich mochte den jungen Mann.“ 

„Ich auch“, sagte ich leise. „Hat der Schamane gesagt, ob 
er Clints Leichnam im Baum gefunden hat?“ 

Dad sah mir in die Augen. „Nein. Und ich bin sicher, dass 
der alte Mann es nicht unerwähnt gelassen hätte.“ Er 
schwieg einen Moment. „Also ist Clint tot, ja?“ 

Es war nicht wirklich eine Frage, dennoch nickte ich. 
„Indem er sein Leben opferte, konnte ich zurück nach 


Partholon.“ 

„Ja ... er war mutig. Ich werde Morrigan erzählen, was 
für ein guter Mann ihr Vater war.“ 

Das erinnerte mich an den Grund meines Besuchs. „Dad, 
ich bin hier, weil Epona möchte, dass ich dich warne. Du 
weißt vom dunklen Gott, der Rhiannon aus diesem Baum 
befreit hat?“ Dad nickte. „Sein Name ist Pryderi. Er ist 
wirklich schlimm. Sie nennen ihn den Dreigesichtigen Gott, 
wenn man ihn überhaupt irgendwie nennt. Die meisten 
Bewohner Partholons weigern sich, seinen Namen 
auszusprechen. Vor langer, langer Zeit war er Eponas 
Gefährte, aber er hat sie verraten, weil er ihre Macht an 
sich reißen wollte. Sie hat ihn verbannt, doch er will 
zurückkommen.“ Ich sprach die nächsten Worte so, wie 
meine Göttin sie mir einflüsterte: „Seine Macht wird durch 
Anbetung gefüttert.“ Ich hielt inne und ging das Wissen 
durch, das Epona mir vermittelte. „Er ist wie ein Vampir. Er 
entzieht den Menschen, die ihn anbeten, buchstäblich alles 
Gute. Er gedeiht auf der Asche ihrer Seele. Und er braucht 
eine Hohepriesterin als Vermittlerin, damit seinen 
Anhängern seine dunklen Absichten verborgen bleiben.“ 
Ich atmete tief und zitternd ein. „Er will eine Tochter von 
Eponas Auserwählter für sich gewinnen, um Macht über 
Partholon zu erlangen. Das heißt, dass Morrigan nicht 
einmal in Oklahoma sicher ist, denn wie wir alle wissen, ist 
es möglich, zwischen Oklahoma und Partholon hin und her 
zu reisen.“ 

Es schockierte mich, dass mein Vater nicht im Geringsten 
überrascht wirkte. Er nickte nur und sagte: „Ja, das ist 
ungefähr das, was mir der Schamane auch erzählt hat. 
Deshalb hat Rhiannon Epona gebeten, ihr zu verzeihen, 
damit ihre Seele frei ist, über ihre Tochter zu wachen und 
sie davor zu bewahren, sich auf die Dunkle Seite locken zu 
lassen.“ 

Trotz der ernsten Situation musste ich bei seinen Worten 
lächeln. „Die Dunkle Seite, Dad? Wie bei Darth Vader?“ 


„Der Vergleich scheint mir angebracht.“ 

Ich lachte. „Ja, vermutlich hast du recht.“ 

„Also muss ich nur darauf achten, dass die Macht mit ihr 
ist.“ Er kicherte. 

„Ernsthaft, Dad. Pryderi wird hinter ihr her sein. 
Morrigan bei euch aufwachsen zu lassen könnte dich und 
Mama Parker in Gefahr bringen.“ 

„Das wissen wir, Shannon. Das ist nicht unsere erste 
Runde auf dieser Tanzfläche.“ Er lächelte. „Dunkle Götter 
oder nicht, Eltern zu sein ist ein verdammt schwerer Job. 
Du wirst schon sehen.“ 

Ich schaute ihn streng an. „Ich rede hier von einer 
dunklen Gottheit, nicht von dickköpfigen Zweijährigen oder 
unausstehlichen Teenagern.“ 

„Unausstehlicher Teenager ist redundant“, antwortete 
Dad automatisch und ich versuchte, nicht zu lächeln. Dad 
unterrichtete und coachte seit Trillionen von Jahren, und er 
und ich hatten definitiv die gleiche Meinung zu Teenagern. 

„Du weißt, was ich meine“, sagte ich. 

„Ja.“ Er seufzte. „Was soll ich deiner Meinung nach tun, 
Bugsy? Sie in staatliche Obhut geben? Ich schätze, das 
würde Pryderi direkt in die Hände spielen.“ Er schüttelte 
den Kopf, bevor ich etwas antworten konnte. „Nein, nein. 
Das werde ich nicht tun. Mama Parker und ich haben 
entschieden, dass wir sie aufziehen und unser Bestes 
geben.“ Er lächelte mich an, und in seinen Augen 
schimmerte die vertraute Liebe. „Es hat ja schon einmal 
geklappt. Du bist auch nicht auf die Dunkle Seite 
gewechselt. Und es wird wieder funktionieren, Bugsy.“ Er 
rausperte sich und fügte schnell hinzu: „Dieses kleine 
Mädchen ist alles, was ich je von dir oder meiner Enkelin 
haben werde. In dieser Welt wird sie das sein, was einmal 
von mir übrig bleibt. Du kannst mich nicht ernsthaft bitten, 
das aufzugeben, oder?“ 

Ich blinzelte die Tränen in meinen Augen fort. „Nein, 
Dad. Das kann ich tatsächlich nicht. Ich will nur, dass ihr 


sehr, sehr vorsichtig seid.“ 

„Das werden wir. Ich gebe dir mein Wort. Außerdem“, er 
grinste, „soll Rhiannons Geist ja hier irgendwo in der Nähe 
sein. Ich stelle mir vor, dass sie sich um die eher spukigen 
Aspekte von Morrigans Erziehung kümmern wird.“ 

Ich schaute mich um, weil ich fürchtete, eine geisterhafte 
Version von mir irgendwo herumlungern zu sehen. „Dad, 
das ist doch verrückt.“ 

Er lachte laut. „Nicht verrückter als dich als 
Seelenkörper in meinem Wohnzimmer herumschweben zu 
haben, während dein echter Körper irgendwo anders ist.“ 

Ich zuckte mit den Schultern. „Ein Punkt für dich.“ 

Sag ihm, dass er meinen Segen hat, Geliebte. Du solltest 
nicht länger bleiben. Deinen Geist so weit von deinem 
Körper zu trennen ist nicht gesund. 

„Dad“, sagte ich hastig. „Epona sagt, dass ich jetzt gehen 
muss, aber ich soll dir ausrichten, dass du ihren Segen 
hast.“ 

Dad neigte respektvoll das Haupt. „Sag Epona, dass ich 
das zu schätzen weiß. Ich werde dafür sorgen, dass 
Morrigan viel Zeit auf dem Land inmitten von Bäumen 
verbringt und den Namen der Göttin kennt.“ 

„Und Pferde“, sagte ich und wusste intuitiv, dass Epona 
das guthieß. „Sorge dafür, dass sie mit Pferden zusammen 
ist.“ 

„Ja, ja. Genau wie du damals. Sie wird ihre eigene Stute 
bekommen.“ 

„Es wäre toll, wenn du ihr eine silbergraue besorgen 
könntest. Die Stute von Eponas Auserwählter ist immer 
silbergrau.“ 

„Das bekomme ich bestimmt auch hin.“ 

Ich fühlte, wie mein Seelenkörper zu zittern anfing und 
wusste, dass ich bald verschwinden würde. „Ich liebe dich, 
Dad! Vergiss das niemals. Und ich vermisse dich. Denk 
immer daran, dass es in Partholon einen Teil von dir gibt, 
der dort weiterlebt.“ 


„Ich liebe dich auch, mein Bugsy-Mädchen. Versuch, 
mich noch mal zu besuchen, ja?“ 

„Das werde ich, Dad. Sag Mama Parker, dass ich sie auch 
liebe.“ 

„Mach ich. Oh, und herzlichen Glückwunsch zum 
Geburtstag, Shannon!“ 

„Danke, Dad. Vergiss nicht, du musst vorsichtig sein ... 
Noch während ich das rief, verblassten Dad und das 
Wohnzimmer vor meinen Augen und ich schwebte höher 
und höher, durch das Dach in den Himmel. Bevor ich mich 
wappnen konnte, wurde ich auch schon in den Tunnel aus 
Feuer gezogen. 


[Li 


„Oh, Mist.“ Ich setzte mich zu schnell auf und zuckte 
zusammen, da mein wunder Körper sich bemerkbar 
machte. 

„Rhea? Was ist los?“ ClanFintan beeilte sich, an unser 
Bett zu kommen. Offensichtlich war er gerade erst von der 
Heiligen Lichtung zurückgekehrt. Er roch leicht nach 
feuchter Erde und Schweiß. 

Zitternd schob ich mir die zerzausten Haare aus dem 
Gesicht. „Der Magische Schlaf war heute Nacht besonders 
verwirrend. Epona hat mich nach Oklahoma 
zurückgeschickt.“ 

Sorge zeigte sich in seinen dunklen Augen. „Warum das?“ 

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. „Du hast Rhiannons 
Leiche nicht gefunden, oder?“ 

„Nein.“ Ich sah Verständnis in seinen Augen aufblitzen. 
„Sie ist in deiner Welt gestorben.“ 

Ich nickte. „Aber erst, nachdem sie eine Tochter geboren 
hat. Meine Eltern haben entschieden, dass sie bei ihnen 
aufwachsen wird.“ 

ClanFintan sah beinahe so geschockt aus, wie ich es 
gewesen war, als ich Morrigan in den Armen meines Vaters 
entdeckt hatte. Ich folgte seinem Blick, und gemeinsam 


betrachteten wir das perfekte kleine Baby, das so friedlich 
in seiner Wiege neben unserem Bett schlief. 

„Rhiannons Tochter sieht genauso aus wie Myrna“, sagte 
ich. 

ClanFintan zuckte überrascht zusammen. Er schaute mir 
in die Augen, und ich sah die Sorge darin. 

„Warum hat Epona deine Seele zu deinem Vater 
geschickt?“ 

„Sie wollte, dass ich ihn warne. Pryderi hat Rhiannon aus 
dem Baum befreit. Sie sollte seine Priesterin werden oder 
so, aber die Geburt ihrer Tochter hat sie verändert ... 
geheilt.“ Emotionen übermannten mich, und meine Stimme 
klang rau. Ich musste mich räuspern, bevor ich fortfahren 
konnte. „Epona hat Rhiannon vor ihrem Tod vergeben und 
die Bande mit dem dunklen Gott durchtrennt. Es sieht aber 
so aus, als wäre Pryderi immer noch hinter einer 
Auserwählten von Epona her - oder hinter deren Tochter.“ 

„Dann soll die dunkle Kreatur sich besser woanders 
umsehen. Unsere Tochter wird er mit seinen bösen 
Einflüsterungen nicht berühren.“ 

„Was genau der Grund ist, weshalb Epona mich meinen 
Dad warnen ließ. Pryderi kann mich nicht haben. Er kann 
Myrna oder eines unserer anderen Kinder die wir 
möglicherweise noch bekommen werden, nicht haben. Also 
wäre die logische Wahl ...“ 

„... Rhiannons Tochter“, beendete er den Satz für mich. 

„Genau.“ 

„Ist dein Vater bereit, für die Seele des Kindes einen 
dunklen Gott zu bekämpfen?“ 

Ich schaute ClanFintan grimmig lächelnd an. „Dad wird 
nieman den, den er liebt, der Dunklen Seite überlassen.“ 
Natürlich hatte mein Mann die StarWars-Filme nicht 
gesehen (nicht mal die alten), aber er verstand trotzdem, 
was ich meinte. 

„Aber kann er ihn aufhalten? MacCallan war nicht in der 
Lage, Rhiannon davon abzuhalten, sich vom Bösen 


verführen zu lassen.“ 

Mir war kalt, und ich zitterte. „Ich weiß es nicht. Ich 
schätze, wir können nur abwarten und sehen, was 
passiert.“ 

„Und für Eponas Hilfe beten.“ 

„Ja, und für Eponas Hilfe beten“, wiederholte ich. 
Schweigend fügte ich hinzu: Bitte, Epona, auch wenn es 
nicht deine Welt ist, hilf Dad und Mama Parker irgendwie, 
die kleine Morrigan aufzuziehen. 

Meine eigene Tochter rührte sich, und meine 
Aufmerksamkeit wandte sich von Oklahoma und der 
Dunkelheit ab und Partholon und dem Licht neuer Anfänge 
zu. 


II. TEIL 


1. KAPITEL 


Oklahoma 


Seitdem sie denken konnte, wusste Morrigan, dass sie 
anders war. Es lag nicht nur daran, dass sie bei ihren 
Großeltern aufwuchs. Sie kannte andere Kinder, deren 
Eltern totale Versager waren und die deshalb von ihren 
Großeltern aufgezogen wurden. Es lag auch nicht daran, 
dass ihre Mom und ihr Dad tot waren, auch wenn sie 
niemanden sonst kannte, dessen beide Elternteile nicht 
mehr lebten. Und es lag nicht daran, dass G-ma und G-pa 
ihr komisches Zeug beibrachten, wenn es um Religion ging. 
Oklahoma lag im sogenannten Bible Belt, der zutiefst 
protestantischen Region der USA, aber selbst in Broken 
Arrow gab es Kinder in der Schule, die einen anderen 
Glauben hatten. Okay, nicht viele, aber ein paar. 

Sie war anders, weil sie Dinge hörte, die niemand sonst 
hörte, und Dinge fühlte, die kein anderer fühlte. 

Morrigan seufzte und machte weiter damit, die 
Tagebücher aus ihrem Schrank zu holen und sie in 
Umzugskisten zu verpacken. 

„Und hier ist sie, meine gesammelte Verrücktheit. 
Chronologisch aufgezeichnet zur Unterhaltung der 
Massen.“ Sie verbeugte sich und winkte, als würde sie den 
Applaus begeisterter Zuhörer entgegennehmen. „Nein ... 
nein ... wirklich, Ihr Applaus ist zu viel des Guten.“ 

„Morgie! Liebes! Brauchst du da drin Hilfe?“ 

„Danke Grandma, nein. Ich komm schon klar.“ 

„Willst du ein Glas süßen Tee?“ 

Morrigan seufzte erneut, aber sie lächelte und sorgte 
dafür, dass dieses Lächeln auch ihre Stimme berührte. 
„Nein, Grandma. Mach dir keine Sorgen. Ich bin hier bald 
fertig.“ 


„Okay. Ich meine ja nur, weil deine Freundinnen gleich 
hier sein werden. Also, wenn du Hilfe brauchst ...“ 

„Mama Parker, lass das Mädchen in Ruhe. Wenn sie sagt, 
dass sie keine Hilfe braucht, dann braucht sie auch keine.“ 

Morrigan kicherte, als sie die tiefe Stimme ihres 
Großvaters und die sanfte Erwiderung ihrer Großmutter 
hörte. G-pa schien immer zu wissen, wann sie ein wenig 
Zeit für sich alleine brauchte. Sie liebte ihre Grandma und 
wusste es zu schätzen, was sie alles für sie tat, aber 
manchmal neigte G-ma dazu ... nun ja ... sie etwas zu sehr 
zu beglucken. Ein achtzehnjähriges Mädchen, das seine 
Sachen packte, um aufs College zu gehen, brauchte keine 
Glucke. Oder zumindest nicht die ganze Zeit. 

Sie nahm ein weiteres Tagebuch heraus und blätterte es 
durch. Der Gedanke daran, hier wegzugehen, war schwer. 
Sicher, die Oklahoma State University war nicht so weit 
weg, aber eben auch nicht hier. Sie war nicht ihr Zuhause, 
und sie würde neue Leute kennenlernen müssen. Neue 
Freunde finden. Morrigan runzelte die Stirn. Darin war sie 
noch nie gut gewesen. Neue Leute verstanden sie nicht. Sie 
war eher schüchtern und still, das missverstanden die 
meisten und hielten sie für eine arrogante Kuh. Also hatte 
sie das Gefühl, sich ständig entgegengesetzt zu ihrer 
Persönlichkeit verhalten zu müssen - zu lächeln und Hallo 
zu sagen, wenn sie einfach nur im Hintergrund sitzen und 
alles beobachten wollte, bis sie sich wohl genug fühlte, um 
teilzunehmen. Deshalb hatte sie sich auch für den 
Schauspielkurs entschieden. Sie hatte schon in 
verschiedenen Schulaufführungen mitgewirkt. Grandpa 
und sie waren in der Mittelstufe darauf gekommen, dass 
sie Einführung ins Schauspiel belegen sollte, um zu lernen, 
in ihrem täglichen Leben zu „schauspielern“. 

Okay, das klang falsch und so, als wollte sie andere 
täuschen, aber das war es nicht. Sie hatte einen Weg finden 
müssen, wie sie sich einfügen konnte. Und zwar nicht nur 
ihretwegen, sondern auch für ihre Großeltern, denen es 


wichtig war, dass sie Freunde hatte und dass sie sich 
normal benahm. Auch wenn sie es nicht war Sie 
verstanden sie, aber sonst tat das keiner. 

Also hatte sie gelernt, zu schauspielern. Sie hatte sich 
auch für den Tanzunterricht angemeldet und alle vier 
Highschool-Jahre in der „Tigette Dance Squad“ 
mitgemacht. Und sie hatte sich mit Jungen verabredet - 
meistens mit Footballspielern oder Wrestlern, also die 
Sorte Jungs, die G-pa gefiel. Sie hatte den Anschein 
vermittelt, vollkommen normal zu sein. 

Was aber wirklich zählte, war das Innere, und da war sie 
alles andere als normal. 

Sie warf ein weiteres Tagebuch in den Umzugskarton. Es 
klappte auf, und ihr Blick fiel auf die kindliche Handschrift. 
Sie nahm das Buch in die Hand und las die aufgeschlagene 
Seite: 

2. April (noch 28 Tage bis zu meinem 9. 
Geburtstag) 

Liebes Tagebuch, 

ich bin mir ganz, ganz sicher, dass G-pa und G-ma 
mir zum Geburtstag ein Pferd schenken! Und nicht 
nuz weil ich es mir wieder und wieder gewünscht 
und ihnen gezeigt habe, dass ich alt genug bin, um 
mich ganz alleine darum zu kümmern. 

Der Wind sagt es mir. Er flüstert mir zu, dass mein 
Pferd kommt und dass ich meine Stute immer 
lieben und ehren soll. 

Der Wind hat beinahe immer recht. 

Ich schätze, ich sollte G-pa sagen, dass der Wind 
mit mir spricht, aber ... 


Morrigan musste nicht umblättern, um sich an den Rest 
des lange zurückliegenden Eintrags zu erinnern. 

Sie konnte sich nur zu gut das kleine Mädchen in 
Erinnerung rufen, das sie gewesen war. Das Mädchen, das 
mehr als alles andere die Bäume und die Erde und die grau 


gefleckte Stute liebte, die sie zum neunten Geburtstag 
bekommen hatte. Das Mädchen, das nicht ständig in den 
Schatten nach bösen Dingen suchen musste, sondern daran 
glaubte, dass alle Stimmen in ihrer Fantasie gut waren, 
ihre besonderen Freunde, und daran, dass sie kein totaler 
Freak war, nur weil sie die Geister spüren konnte. 

Nicht heute. Heute würde sie nicht daran denken. Sie 
schüttelte den Kopf. Heute hatte sie genug damit zu tun, 
ihre Sachen zu packen, weil sie ihr Heim verlassen würde. 
Ein letztes Mal noch wollte sie mit ihren Freundinnen 
losziehen, bevor sie sich alle auf verschiedene Colleges 
verteilten. Der Kampf zwischen Gut und Böse musste 
warten, bis sie sich im Studentenwohnheim eingerichtet 
hatte. Sie war nicht Buffy. Morrigan schüttelte den Kopf. 
Sie war nicht mal Eowyn, auch wenn sie alles dafür geben 
würde, Shieldmaid von Rohan zu sein. 

Gab es wirklich eine Schlacht zwischen Gut und Böse? 
Oder war das etwas, das ihre alternden, exzentrischen 
Großeltern sich ausgedacht hatten? 

„Nein“, sagte sie fest und schob die Tatsache beiseite, 
dass sie nicht wusste, ob die letzten Gedanken von ihr 
gekommen oder ihr vom Wind ins Ohr geflüstert worden 
waren. Um sich abzulenken, blätterte sie im Tagebuch vor 
bis zum 30. April und ließ sich entspannt lächelnd von ihrer 
kindlichen Aufregung anstecken. 

Liebes Tagebuch Liebes Tagebuch Liebes 
Tagebuch! 

SIE HABEN MIR EIN PFERD GESCHENKT! Ich 
wusste es! Sie ist das Schönste, Erstaunlichste, 
Unglaublichste auf der Welt! Sie ist erst zwei Jahre 
alt. G-Pa sagt, dass uns das Zeit gibt, zusammen 
aufzuwachsen (G-pa ist so lustig). Ihr Fell hat ein so 
unglaublich hell geflecktes Grau, dass es aussieht 
wie Silber. Ich glaube, ich nenne sie Dove, weil sie 
so hübsch und süß wie eine Taube ist. UND SIE 
GEHÖRT MIR! 


G-pa und G-ma sind die Besten! Es macht gar 
nichts, dass sie schon alt sind. 

Heute Abend, als ich Dove gebürstet habe, hat G-pa 
mir alles über eine Pferdegöttin namens Epona 
erzählt. Sie ist auch die Göttin der Erde, der 
Bäume, der Steine und von allem. Er sagte, wenn 
ich wirklich so glücklich über mein neues Pferd bin, 
dann sollte ich vielleicht Epona danken, weil sie 
vermutlich besonders achtgibt, wenn jemand sein 
erstes Pferd bekommt. Ich fand, das klang nach 
einer coolen Idee, und so habe ich mich nach 
Einbruch der Dunkelheit rausgeschlichen und habe 
am großen Baum im Vorgarten (direkt vor meinem 
Kinderzimmerfenster) Epona ganz doll DANKE 
gesagt. Weil das ein wirklich großer Baum ist und 
ich annahm, als Göttin der Bäume würde ihr der 
bestimmt gut gefallen. Dann hab ich einen der 
Liegestühle herangezogen und mich auf 
Zehenspitzen daraufgestell, damit ich meinen 
Lieblingsstein (den ich letzten Sommer beim 
Unkrautjaten im Garten gefunden habe) so weit 
oben in den Ästen ablegen konnte wie nur möglich. 
Ich habe Epona gesagt, dass der Stein für sie ist. 
Und weißt du was? Ich schwöre, ich habe in den 
Ästen jemanden lachen gehört! Jemanden, der die 
Stimme eines Mädchens hat. 


„Und am nächsten Tag war der glänzende Stein fort“, 
flüsterte Morrigan. Das war der Beginn ihrer Beziehung zu 
Epona. Je älter sie wurde, desto öfter erwähnten ihre 
Großeltern die Göttin, und umso mehr dachte sie an sie. 

Morrigan erinnerte sich nicht mehr genau, wann die 
Stimme der Frau im Wind für sie die Göttin geworden war. 
Sie wusste nur, kurz nachdem der Stein verschwand, hatte 
sie angefangen, an die Stimme in ihrem Kopf zu denken, 
die so klang wie Musik, wie das Flüstern einer Göttin. 


Bis zu dem Tag, an dem sie G-pa endlich gestanden hatte, 
dass der Wind zu ihr sprach. Nie würde sie seinen 
Gesichtsausdruck vergessen. In der einen Minute lachte er 
noch mit ihr über etwas, das Dove getan hatte, und in der 
nächsten war er blass und ernst. Dann hatte er sich mit ihr 
hingesetzt und „Das Gespräch“ geführt. 

War „Das Gespräch“ eine peinliche Lektion über Sex und 
Monatsblutungen und so was? Unglücklicherweise nicht. 
Es war ein Gespräch über Gut und Böse und darüber, wie 
beides vielleicht ihr Leben berühren würde. 

Morrigan legte das Tagebuch weg, in dem sie gelesen 
hatte, und ging die anderen durch, bis sie das fand, nach 
dem sie suchte. Sie musste nicht weit blättern, um den 
Eintrag zu lesen, den sie nach „Dem Gespräch“ gemacht 
hatte. 

13. September 

Liebes Tagebuch, 

ich schätze, die Geschichte von wegen 13 ist eine 
Unglückszahl stimmt. Ich habe G-pa heute von den 
Stimmen im Wind erzählt, und er ist echt 
ausgelflippt. Das, was er mir daraufhin erzählt hat, 
hat mich zu Tode erschreckt. 


Morrigan schloss die Augen. Sie musste die Wiedergabe 
der Unterhaltung nicht lesen. Sie erinnerte sich nur zu gut 
daran - und zwar ohne das Polster kindlicher Unschuld, das 
damals die Wirkung seiner Worte etwas abgemildert hatte. 
Sie hatten alle drei zusammen am Küchentisch gesessen. 

„Morrigan, ich möchte, dass du mir gut zuhörst“, hatte G- 
pa gesagt. Sie wusste, dass er es todernst meinte, weil er 
sie bei ihrem richtigen Namen nannte und nicht Morgie 
oder altes Morgiemädchen. Sie erinnerte sich auch daran, 
dass ihr Magen sich bei seinem Ton schmerzhaft 
zusammengezogen hatte. 

„Glaubst du, ich bin verrückt, weil ich den Wind höre?“, 
war es aus ihr herausgeplatzt. 


„Nein, Liebes!“ G-ma hatte ihre Hand getätschelt. 
„Grandpa, sag ihr, dass wir ihr glauben und sie nicht für 
verrückt halten.“ 

„Nein“, grummelte er. „Du bist nicht verrückt. Wir 
glauben dir, dass du im Wind Stimmen hören kannst.” Er 
seufzte und rieb sich die Augen hinter der Brille. „Es ist 
wie damals, als du als kleines Kind Steine und Bäume mit 
Herzen darin gemalt hast. Erinnerst du dich noch, was du 
uns darüber erzählt hast?“ 

Natürlich erinnerte sie sich. „Ich habe gesagt, dass ich 
Herzen in sie hineinmale, weil ich weiß, dass sie lebendig 
sind.“ 

„Genau“, sagte Grandpa. „Mit dem Wind, der zu dir 
spricht, ist es genauso wie damals, als du wusstest, dass 
Bäume und Steine Seelen haben.“ 

„Der Wind ist einfach nur ein weiterer Geist in der Welt?“ 
Sie strahlte, weil sie dachte, wenn die Stimme etwas war 
wie die Seelen der Bäume und Steine, dann war sie etwas 
Gutes. Vielleicht war eine der Stimmen, die wirklich 
hübsche Mädchenstimme, ja sogar die von Epona! 

„So einfach ist es leider nicht“, sagte G-ma. 

G-pa ergänzte: „Die Bäume und Steine sind gut, aber die 
Stimme, die du hörst ...“ 

„Stimmen“, unterbrach sie sie. „Es ist nicht immer die 
gleiche Stimme, aber für mich ist sie immer der Wind.“ 

G-pa tauschte einen langen Blick mit G-ma, bevor er 
fortfuhr: „Du weißt, dass es Gutes und Böses auf der Welt 
gibt, oder?“ 

„Ja, wir nehmen gerade den Zweiten Weltkrieg in der 
Schule durch. Hitler war böse.“ 

„Das stimmt.“ 

„Und viele Kinder glauben an Satan. Er ist auch böse.“ 

„Ja, aber manchmal ist das Böse nicht so einfach 
auszumachen wie bei Hitler und Satan, genauso wie nicht 
alles Gute von Anfang an immer gut erscheint.“ 


Sie hatte die Nase krausgezogen und gesagt: „So wie 
Rosenkohl eklig schmeckt, aber gut für mich ist?“ 

Ihr Großvater hatte ein Kichern unterdrückt. „Ja, genau 
wie Rosenkohl.“ 

Morrigan erinnerte sich, dass ihr mit einem Mal klar 
geworden war, was er versuchte, ihr zu sagen. „Du meinst, 
die Stimmen des Windes könnten böse sein?“ 

„Nicht alle, Liebes“, hatte G-ma ihr versichert. 

G-pa hatte tief eingeatmet, und sie erinnerte sich, 
gedacht zu haben, dass er wirklich müde aussah. Dann 
hatte er gesagt: „Deine Mom hat Stimmen gehört. 
Geflüsterte Stimmen. Einige von ihnen waren gut. Sie 
konnte sogar Eponas Stimme hören.“ 

Wie erstarrt hatte sie dagesessen, voller Ehrfurcht, weil 
ihre Mom tatsächlich eine Göttin hatte hören können. Wenn 
ihre Mom Epona gehört hatte, dann könnte sie sie vielleicht 
auch hören! Der Rest dessen, was G-pa ihr dann sagte, war 
allerdings wie ein Eimer Eiswasser auf ihre Gefühle. 

„Aber sie konnte auch eine Stimme hören, die dem Bösen 
gehörte. Sie hörte auf das, was diese Stimme sagte, und 
nach einer Weile veränderte sie das. Erst als du geboren 
wurdest, wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler gemacht 
und das Böse in ihr Leben gelassen hatte.“ 

„Aber du hast gesagt, meine Mom war ein guter 
Mensch.“ Morrigan hätte am liebsten geweint. 

„Das war sie auch. Sie hatte viel Gutes in sich. Sie hat 
nur eine Weile zugelassen, dass es vom Geflüster des Bösen 
unterdrückt wurde.“ 

„So wie die Stimmen, dich ich höre?“ 

„Morrigan ...“ G-pa hatte sich vorgebeugt und seine 
großen, rauen Hände auf ihre gelegt. „Ich denke, eine der 
Stimmen, die du hörst, gehört deiner Mom. Sie wollte über 
dich wachen. Ich denke, eine andere könnte die Stimme 
von Epona sein. Die Göttin stand deiner Mutter sehr nahe. 
Allerdings fürchte ich, auch das Böse, das deiner Mutter 
zugeflüstert hat, könnte versuchen, dich zu beeinflussen.“ 


„Wir erzählen dir das nicht, um dir Angst zu machen, 
Liebes“, hatte Grandma gesagt. 

„Nein, nein. Ich wollte dir erst davon erzählen, wenn du 
älter bist, aber du hörst die Stimmen bereits jetzt, also ist 
es wichtig, dass du weißt, du musst vorsichtig sein“, hatte 
Grandpa erklärt. 

„Aber wie weiß ich, ob ich der falschen Stimme zuhöre?“ 
Morrigan erinnerte sich noch genau daran, wie verwirrt 
und verängstigt sie sich gefühlt hatte, trotz der 
schützenden Hände ihres Großvaters und seiner 
Versicherung, sie müsse keine Angst haben. 

„Wenn es sich falsch anfühlt, hör nicht weiter zu“, hatte 
G-pa mit fester Stimme gesagt. „Wenn es egoistisch oder 
gemein oder eine Lüge ist, hör nicht hin.“ 

„Und schau immer zum Licht, Liebes. Die Bäume und die 
Steine und die Geister, die du in der Erde spürst, sind nicht 
böse“, hatte G-ma ergänzt. 

„Und außerdem sind wir auch noch da, um dir zu helfen, 
altes Morgiemädchen.“ Grandpa hatte ihre Hände 
getätschelt. 

„Immer, Liebes. Wir werden immer für dich da sein.“ 

Morrigan lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie G-ma 
sie danach umarmte und dachte, sie könne ihre 
Enkeltochter ablenken, indem sie sie bat, ein Blech 
Buttertoffees in Stücke zu schneiden. Das lenkte sie aber 
nicht ab - oder zumindest nicht für lange. Später an dem 
Abend war sie zum Ende der Wiese gegangen, zu der Weide 
und dem Grabstein darunter. Es gab nur einen Stein für 
beide, auf dem einfach stand: 


SHANNON UND CLINT GELIEBTE TOCHTER UND DER 
MANN, DER GEBOREN WURDE, UM SIE ZU LIEBEN. 


Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, war 
Morrigan nie aufgefallen, wie seltsam die Inschrift war. Auf 
den meisten Grabsteinen standen die vollen Namen und 


das Geburts- und Sterbedatum. Irgendwann hatte sie G-pa 
danach gefragt, und er hatte erwidert, dass alles, was 
wichtig war, auf dem Stein stünde. 

An diesem Tag war sie unter die Trauerweide getreten, 
deren Äste das Grab wie ein Vorhang umgaben, und hatte 
ein paar trockene Blätter vom Stein gefegt. Dann war sie 
mit dem Finger den Namen ihrer Mutter entlanggefahren. 

„Ich wünschte, du wärest hier“, hatte sie geflüstert. 
„Oder ich würde zumindest gerne mit Sicherheit sagen 
können, ob eine der Stimmen des Windes deine ist.“ Sie 
lauschte angestrengt, hoffte, ihre Mom sagen zu hören, 
dass sie wirklich durch den Wind mit ihrer Tochter sprach, 
aber sie hörte nichts als das Rascheln des Weidenlaubs. 

Es war erst passiert, als sie sich vom Grab weggedreht 
hatte. Morrigan erinnerte sich, dass die Sonne hinter einer 
Wolke verschwand und sie im kalten, scharf pfeifenden 
Wind gezittert hatte. In diesem Wind hatte sie es plötzlich 
gehört. 

Hör auf die Wünsche deines Herzens, dann wirst du mich 
erkennen ... 

Morrigan blinzelte und riss sich von den Erinnerungen 
los. Energisch klappte sie das alte Tagebuch zu und legte 
es in den Karton zurück. Sie wollte nicht an diesen Tag 
denken. Die Worte ihrer Großeltern hatten sie seitdem all 
die Jahre verfolgt. Sie musste das heute nicht noch einmal 
durchleben. Schnell schnappte sie sich ein anderes 
Tagebuch. 

„Ich brauche was Fröhliches ... Leichtes ...“, murmelte 
sie. Ihr Blick fiel auf ein leuchtend pinkfarbenes Buch mit 
Ledereinband. „Hier muss es drin sein. Ja, genau, hier ist 
es.“ Ein Lächeln auf den Lippen, fing sie an, den Eintrag zu 
lesen, den sie mit dreizehn geschrieben hatte: 

4. November 

Liebes Tagebuch, 

oh, mein Gott! Heute ist das Coolste auf der Welt 
passiert! Okay, es hat draußen gefroren, aber Dove 
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musste bewegt werden, also bin ich mit ihr die Oak 
Grove Road hinaufgeritten, damit wir über das 
weite, leere Feld galoppieren konnten. Mitten auf 
dem Feld sind auf einmal diese dummen wilden 
Truthähne aufgeflogen und haben Dove und mich 
zu Tode erschreckt. Sie hat einen Satz nach vorne 
gemacht, und irgendwie muss sie dabei mit ihren 
Hufen etwas getroffen haben, denn sie ist 
gestolpert und ich bin IM HOHEN BOGEN VON 
IHR HINUNTERGEFLOGEN. Kannst du dir das 
vorstellen? Ich falle niemals runter. Egal, es hat 
nicht sonderlich wehgetan, und selbst wenn, habe 
ich mich viel zu sehr um Doves Bein gesorgt, als 
dass ich es bemerkt hätte. Sie humpelte ein wenig, 
und ich dachte, dass sie sich was gebrochen hätte. 
Also habe ich dafür gesorgt, dass sie stillsteht, 
damit ich ihr Bein untersuchen konnte. Ich hatte 
Angst und ich habe gezittert und geweint, und 
plötzlich bemerkte ich dass MEINE HÄNDE 
GLÜHTEN! Okay. Wirklich. Es war, als wenn ein 
Licht aus ihnen kommen würde, wie eine kleine 
Kerze oder so. Ich kann es gar nicht erwarten, bis 
G-ma und G-pa heimkommen, damit ich ihnen 
davon erzählen kann! 

Ach so, PS.: Doves Bein geht es gut. 


Morrigan lächelte über ihr dreizehn Jahre altes Ich und 
erinnerte sich voller Liebe an ihre Kindheit mit dieser 
süßen, grauen Stute, die jetzt ihren Ruhestand auf 
Grandpas grünster Weide genoss, wo sie sich die nächsten 
Jahre im Klee wälzen und einfach nur glücklich sein konnte, 
während sie selbst auf dem College war. Leise lachend hob 
sie ihre rechte Hand so, dass die Handfläche nach oben 
zeigte. Voll konzentriert starrte sie darauf. Nach einer 
gefühlten Ewigkeit tanzte eine kleine, flackernde Flamme 
auf der Handfläche, aber sie war so schnell wieder weg, 


dass sie sich nicht sicher sein konnte, sie wirklich gesehen 
zu haben. Seufzend rieb sie die Hände aneinander - ihre 
rechte Handfläche fühlte sich warm und kribbelig an, aber 
mehr nicht. Sie konnte es noch einmal machen, aber es war 
nicht viel zu sehen. Ihre Großeltern hatten keine Erklärung 
für diese Fähigkeit. Sie hatten genauso wenig eine Ahnung, 
wo dieses Licht herkam oder was es bedeutete. 

Der Wind hingegen war nicht ahnungslos. Über die Jahre 
hatte er ihr kryptische Botschaften zugeflüstert, es 
existiere eine Verbundenheit mit den Flammen zum 
Beispiel und sie könne Licht bringen. Morrigan verstand 
nicht, was die Stimmen ihr sagen wollten, und sie hatte 
Angst, sie nach einer Erklärung zu fragen. Was, wenn sie 
damit das Böse bitten würde, ihr zu helfen? Das war alles 
viel zu verwirrend. 

„Morgie, Liebes, es ist schon spät.“ Morrigan zuckte 
unter der leichten Berührung ihrer Großmutter zusammen, 
als hätte sie einen Stromschlag erhalten. „Oh verdammt, 
Grandma! Schleich dich nicht so an mich heran. Ich hätte 
mir vor Schreck beinahe in die Hose gemacht.“ 

„Achte auf deine Wortwahl, Liebes“, sagte G-ma ernst, 
doch ihr Lächeln nahm der Strenge in ihrer Stimme die 
Schärfe. „Und ich habe mich nicht angeschlichen. Ich habe 
dich drei Mal gerufen. Sieht so aus, als wärst du ganz in 
Gedanken versunken gewesen.“ 

Morrigan kam sich mit einem Mal dumm vor, weil sie 
inmitten ihrer Tagebücher saß. Sie sollte ihre Zeit nicht 
damit verschwenden, die Vergangenheit hervorzukramen 
und sich mit einer merkwürdigen Fähigkeit zu 
beschäftigen, die sie auf dem College sowieso verbergen 
musste. Stattdessen sollte sie sich lieber auf die Zukunft 
konzentrieren. „Tut mir leid, G-ma“, sagte sie schnell und 
legte das letzte Tagebuch in den Karton. „Ich schätze, ich 
habe ein wenig taggeträumt.“ 

„Nun, dann komm jetzt. Dein Frühstück wird kalt, und 
bevor du dich versiehst, werden deine Freundinnen hier 


sein. Die Alabasterhöhlen sind drei Stunden entfernt, und 
du musst etwas essen, bevor ihr losfahrt.“ Beim letzten 
Satz war sie schon wieder aus dem Zimmer und auf dem 
Weg in die Küche. 

Morrigan beeilte sich, dem Wunsch ihrer Großmutter 
nachzukommen. Das fiel ihr wegen des verführerischen 
Dufts von Bacon, Kaffee und Blaubeermuffins, der durch 
den Flur zu ihr herüberwehte, auch nicht schwer. G-ma 
hatte ihr und ihren Freundinnen sicher ein Proviantpaket 
für die Fahrt gemacht. Sie schüttelte das seltsame Gefühl 
ab, das sie immer überfiel, wenn sie die Flamme auf ihrer 
Hand entstehen ließ, schnappte sich ihre Schuhe und ein 
Sweatshirt und ging hinüber in die wohlig warme Küche. 

Das Gelächter, das in der Luft zu schweben schien, 
ignorierte sie. 


2. KAPITEL 


„In der Küche ist Mama Parker einfach die Geilste“, sagte 
Gena zwischen zwei Bissen ihres Steaksandwiches. 

„Ja, aber wenn sie hören würde, dass du geil sagst, 
würde sie sagen: Achte auf deine Wortwahl, Liebes.“ 
Morrigans mehr als passable Imitation von Mama Parker 
brachte die Mädchen zum Lachen. 

„Auf gar keinen Fall würde ich das Wort in Gegenwart 
deiner Grandma in den Mund nehmen. Ich will sie ja nicht 
verärgern. Dann kocht sie womöglich nie wieder für uns“, 
sagte Gena. 

„Bloß nicht“, warf Jaime ein. 

„Mama Parker ist viel zu nett, um sie zu verärgern. 
Außerdem wäre das nicht sonderlich klug“, sagte Lori. 
„Dann müssten wir nämlich vielleicht anfangen, das zu 
essen, was meine Mutter kocht. Das hieße auf Wiedersehen 
leckere hausgemachte Sandwiches und Schokokekse und 
hallo Makkaroni mit Käse.“ 

„Die Vorstellung meiner Mutter vom Kochen ist, den 
Pizzaservice anzurufen. Wenn sie sich ganz besonders gut 
fühlt, bestellt sie dazu noch Käsestangen mit Kräuterdip.“ 

„Genau wie meine Mom“, sagte Jaime. 

„Wisst ihr, ihr könntet auch selber kochen lernen. Ich 
meine, ihr seid achtzehn und zieht in wenigen Tagen aus, 
um aufs College zu gehen. Was wollt ihr da dann essen?“, 
fragte Morrigan. 

„In der Mensa natürlich“, sagte Jaime. 

„Ich esse alles, was jemand anderes gekocht hat. Wie 
zum Beispiel Mrs Taco Bell. Ich liebe ihr Essen“, sagte Lori. 

„Essen?“ Gina tippte sich mit einem perfekt manikürten 
Fingernagel an das Kinn und schaute übertrieben ratlos 
drein. „Ich hatte geplant, mich die nächsten vier Jahre von 
Bier und Footballspielern zu ernähren.“ 


Die drei anderen brachen vor Lachen fast zusammen. 
Morrigan verdrehte die Augen. Ja, sie mochte sie. Sie 
waren Freundinnen seit der Mittelstufe, aber sogar als sie 
noch Kinder waren, hatte sie sich immer älter und 
erwachsener gefühlt. Früher hatte sie es ganz süß 
gefunden, dass die anderen ihr so viel jünger vorkamen, 
und sie hatten definitiv jemanden gebraucht, der auf sie 
aufpasste. In letzter Zeit irritierte es sie aber immer Öfter. 
Würden die drei denn niemals erwachsen werden? 

„Okay, wie auch immer. Ich bin auf jeden Fall froh, dass 
ich nicht von Mrs Taco Bell oder Mrs Pizza Hut abhängig 
bin, wenn ich nicht mehr zu Hause wohne.“ 

Wie um ihre Befürchtung bezüglich des 
Erwachsenwerdens ihrer Freundinnen zu bestätigen, 
streckte Gena ihr die Zunge heraus und fragte: „Hey, kann 
mir noch mal jemand sagen, warum wir hier sind, anstatt 
uns durch den Schlussverkauf bei GAP zu wühlen?“ 

„Wir sind hier, weil Morgie es liebt, komische Sachen zu 
machen, und das hier vermutlich das letzte Mal vor den 
Weihnachtsferien ist, dass wir mit ihr zusammen komische 
Sachen machen können“, sagte Lori. 

„Ich finde nicht, dass das, was ich mache, komisch ist.“ 

„Beweisstück A: Du meintest, es würde Spaß machen, 
den sechs Meilen langen Waldweg beim Keystone Dam 
entlangzuwandern.“ Lori hielt einen Daumen in die Luft. 
„Wenn ich mich richtig erinnere, was ich mit Sicherheit 
tue, war das kein Spaß. Es war heiß, und wir haben 
geschwitzt, und ich habe eine Zecke dabei erwischt, wie sie 
auf der Suche nach meiner Muschi meinen Oberschenkel 
hinaufgeklettert ist.“ 

„Zecken suchen nicht nach deiner Muschi“, erwiderte 
Morrigan und unterdrückte ein Lachen. 

„Versuch gar nicht erst, mich davon abzubringen. Ich 
habe die Episode von ‚Dr. House‘ gesehen. Die Zecke hatte 
sich in der Vagina des Mädchens versteckt.“ Lori schüttelte 
sich. „Das war überaus ekelerregend.“ 


„Das ist echt fies”, sagte Gena. 

„Und komplett ausgedacht“, versuchte Morrigan 
erfolglos, etwas gesunden Menschenverstand in diese 
Unterhaltung zu bringen. „Beweisstück B.“ Lori hob den 
zweiten Finger. „Camping.“ „Ach, komm schon! Das war in 
der neunten Klasse.“ 

„Das macht es nicht weniger grausam“, sagte Lori steif. 

„Es war nicht so schlimm. Ich kann mich daran erinnern, 
viel Spaß gehabt zu haben.“ 

„Das liegt daran, dass es dir gefällt, Pfadfinder zu spielen 
und draußen in der Wildnis zu sein und ... und ... du magst 
die Natur.“ 

So wie Lori das sagte, klang es, als wäre Natur der Name 
einer tödlichen Krankheit. 

„Der Rest von uns wird sich lediglich an die vielen 
Mücken und Killerinsekten erinnern.“ 

„In der Größe von Kolibris“, sprang Gena ein. 

„Und die Sandflöhe“, ergänzte Lori. 

„Sprich nicht davon“, klagte Jaime. „Bei mir fängt sofort 
wieder alles zu jucken an.“ 

„Und die Schlangen“, beendete Lori die Aufzählung. 

„Es war nur eine Schlange“, widersprach Morrigan. 

„Als ob das einen Unterschied machen würde“, murmelte 
Gena. „Es war aber sehr hübsch dort“, fuhr Morrigan fort. 
Sie hatte ihren Freundinnen nie gestanden, dass sie nach 
diesem Ausflug noch oft mit ihrem Großvater auf den 
KeystoneZeltplatz zurückgekehrt war. Sie liebte es einfach, 
zu zelten. 

„Hübsch?“, fragte Lori. „Nein. Es war schmutzig und 
heiß und voller Ungeziefer. Der neue Starbucks ist hübsch. 
Das Armband, das Keith mir geschenkt hat, ist hübsch.“ Sie 
wedelte mit dem Arm, damit die feinen Goldglieder in der 
Sonne glitzerten. „Meine Kenneth-ColeWedges - die ich 
heute nicht tragen durfte, weil wir uns durch irgendeine 
dunkle, feuchte, kalte Fledermaushöhle schleppen werden 


- sind hübsch. Camping ist nicht hübsch. Erkennst du den 
Unterschied?“ 

„Warte mal, in der Höhle gibt es Fledermäuse?“ Gena 
setzte sich gerade hin und hörte auf, mit ihren Haaren 
herumzuspielen. „Davon hat mir keiner was gesagt.“ 

„Hallo! Das ist eine Höhle. Natürlich gibt es da 
Fledermäuse“, sagte Jaime. 

Morrigan seufzte. „Wir haben Sommer. Ihr werdet keine 
Fledermäuse sehen. Die verstecken sich in den dunkleren, 
kälteren Teilen der Höhle. Und überhaupt, selbst wenn wir 
welche sehen, sie werden uns nicht stören.“ 

„Und nun kommen wir zu Beweisstück C unserer 
Behauptung, dass Morgie es liebt, seltsame Dinge zu tun.“ 
Lori hielt eine Hand mit drei ausgestreckten Fingern in die 
Luft und legte eine dramatische Pause ein. „Nachts 
draußen nackt tanzen.“ 

Jaime stöhnte. 

„Müssen wir darüber sprechen?“ Gena fächelte sich mit 
den Händen Luft zu, da ihr Gesicht bei der Erinnerung 
daran vor Scham rot wurde. 

„Ihr müsst zugeben, es wäre nicht so schlimm gewesen, 
wenn wir Schuhe angezogen hätten und wenn der eklige 
Josh Riddle uns nicht beobachtet hätte“, verteidigte 
Morrigan sich. 

„Ich habe immer noch Albträume von den fiesen kleinen 
Augen dieses Kerls.“ 

„Das ist nicht der kleine Teil seiner Anatomie, der mir bis 
heute Albträume bereitet“, sagte Lori. 

Gena imitierte ein Würgen. 

„Warum waren wir noch mal da draußen? Ich erinnere 
mich nicht mehr“, sagte Jaime. „Ich schätze, ich habe es 
verdrängt.“ 

„Wir haben den Hexensabbat gefeiert.“ Morrigans 
nüchterne Aussage traf auf verständnislose Blicke, also 
fügte sie hinzu: „Eine Feier für den Vollmond. Meine 
Grandma hatte mir eine Geschichte darüber erzählt, wie 


einige Heiden den vollen Mond ehrten, indem sie 
unbekleidet unter ihm tanzten. Wir fanden, das klang nach 
einer Menge Spaß.“ 

„Nein, du fandest das. Wir haben einfach nur 
mitgemacht“, widersprach Lori. 

„Wisst ihr, es ist schon komisch, dass Mama Parker so 
viel über bizarre Religionen weiß. Ich meine, sie ist so süß 
und großmütterlich und sieht total normal aus. Und 
plötzlich, eines Abends, fährt man die Auffahrt hoch und 
sieht, wie sie draußen Wein und Honig um ein Feuer gießt, 
das sie mitten auf der Terrasse entzündet hat. Und sie 
lächelt einen an und sagt was wie: Ich bringe gerade nur 
mein Opfer für die Göttin zur Lichtmesse zu Ende, Liebes. 
Fühl dich wie zu Hause. In der Küche stehen Kekse“, sagte 
Gena. 

„Für mich klingt das nicht komisch.“ Morrigan kniff leicht 
die Augen zusammen. 

„Hey, ich sage nicht, dass Mama Parker nicht großartig 
ist. Das ist sie, wirklich“, beeilte sich Gena, sie zu 
beschwichtigen. 

„Du musst aber zugeben, dass sie nicht gerade der in 
Oklahoma herrschenden Norm entspricht“, sagte Lori. 

Morrigan zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie 
verstanden, was an der Norm so toll sein soll.“ 

„Da hat Morrigan recht“, sagte Jaime. „Ich bin mein 
ganzes Leben in die superlangweilige Erste 
Methodistenkirche von Broken Arrow gegangen, und ich 
hatte da nie so viel Spaß wie zu der Zeit, als wir dieses 
Osterwünschzeug mit dem Baum gemacht haben.“ 

Bei der Erinnerung lächelten alle Mädchen. „Es heißt 
Eoastra Wunschbaum“, sagte Morrigan. 

„Erinnert ihr euch noch, wie Mama Parker all die Blumen 
um den Baum gepflanzt hat?“, fragte Gena. 

Morrigan nickte. „Das waren Osterglocken, Krokusse und 
Hyazinthen. Ich habe ihr im vorangegangenen Winter 
geholfen, die Zwiebeln zu setzen.“ 


„Und als sie alle blühten, hat Mama Parker uns seidene 
Bänder und Kristalle gegeben ...“ 

„Und diese coolen kleine Sterne, die sie aus 
schimmernder Folie gemacht hatte“, warf Lori ein. „Dann 
hat sie uns mit Wildblumen verzierte Blankokarten 
gegeben - die natürlich biologisch abbaubar waren - und 
uns gesagt, dass wir unsere Wünsche aufschreiben sollen. 
Als wir damit fertig waren, haben wir die Karten und die 
Dekoration in die Zweige des Baumes gebunden.“ 

„Ja, und Mama Parker hat erklärt, das sei eine weitere 
Möglichkeit, wie unsere Gebete zu Ostern erhört werden 
könnten. Na ja, das hat auf jeden Fall mehr Spaß gemacht, 
als viel zu früh aufzustehen und während des langweiligen 
Gottesdienstes auf der harten Kirchenbank zu sitzen“, 
sagte Jaime. 

„Das war echt cool“, meinte Lori. 

„Ja, cool“, bestätigte Gena. 

„Also macht euch meine Seltsamkeit nichts aus?“ 
Morrigan bemühte sich um einen leichten, spöttischen Ton, 
aber sie wusste, dass sie ständig erwartete, von ihren 
Freundinnen fallen gelassen zu werden, weil sie einfach 
nicht zu ihnen passte - egal, wie gut ihre Schauspielkünste 
auch waren. Irgendwann würden sie sie mit den Stimmen 
im Wind und ihren unbeantworteten Fragen alleine lassen. 

„Morgie, Baby, wir lieben deine Seltsamkeit!“, rief Gena 
und legte einen Arm um ihre Schultern. 

„Das stimmt. Ohne die komischen Sachen, die du immer 
machst, wären wir nicht die Unerschrockenen Vier“, 
stimmte Jaime zu. 

„Weshalb wir dir jetzt auch in eine Fledermaushöhle 
folgen, anstatt gemütlich shoppen zu gehen“, sagte Lori. 

„Okay, Schluss jetzt mit den Fledermäusen“, entschied 
Gena. Eine Glocke ertönte. Sie klang für Morrigan so wie 
die Glocke, mit der die Rancher vor Zillionen von Jahren 
ihre Cowboys zum Abendessen hereingerufen hatten. 


„Die Drei-Uhr-Führung durch die Höhle beginnt in zwei 
Minuten!“, verkündete eine Männerstimme über einen 
knarzenden Lautsprecher. 

Die Mädchen packten schnell die Reste des von Mama 
Parker zusammengestellten Picknicks zusammen und 
warfen die Plastikteller und Bestecke in eine nahe stehende 
Mülltonne. Morrigan schnappte sich den Picknickkorb und 
stellte ihn in den Kofferraum ihres Old Red genannten 
zerschrammten Ford Escort Kombi. Aus einer Eingebung 
heraus nahm sie die Taschenlampe mit, die G-pa zusammen 
mit einem Erste-Hilfe-Kissen, Leuchtfackeln und einer 
Erste-Hilfe Decke zum Ersatzreifen gepackt hatte. Sie 
steckte die Lampe in ihre Tasche und lief im leichten 
Joggingschritt zu den anderen. Sie standen bereits in der 
Schlange, die sich am Souvenirshop vorbei über die 
Picknickzone zur alten Felstreppe wand, die zum Eingang 
der Höhle führte. 

Morrigan war ein wenig aufgeregt. Dieses Mal würde sie 
nicht einfach nur in einem Wald zelten oder durch 
irgendwelche bewaldeten Hügel wandern. Dieses Mal 
würde sie in die Erde hineingehen. Sie konnte die 
Anziehung so deutlich spüren wie sie den 
Temperaturwechsel in der Luft fühlte. 

Komm ... 

Das Wort hallte durch ihren Kopf. 

„Morgie! Wir sind hier!“ 

Morrigan merkte, dass sie alleine am Fuß der Treppe 
gestanden und auf den ziemlich gewöhnlich aussehenden 
Spalt in der Erde gestarrt hatte, der den Eingang zur Höhle 
bildete. Sie blinzelte und sah Gina aus dem Schatten direkt 
am Anfang der Höhle winken. Lori und Jaime standen bei 
ihr, genau wie der Rest der kleinen Gruppe, der sie sich 
angeschlossen hatten. Morrigan gab sich einen Ruck und 
eilte zu ihren Freundinnen. 

Komm ... 


Das Wort umhüllte sie wie die kühle Dunkelheit der 
Höhle. Im August war es in Oklahoma immer heiß und 
unangenehm, doch hier fiel ihr das Atmen leicht, und sie 
gewöhnte sich rasch an die über dreißig Grad 
Temperaturunterschied. Als sie ihre Freundinnen erreicht 
hatte, atmete sie tief ein und hörte nur halb zu, was der 
Fremdenführer über die Geschichte der Höhle zu sagen 
hatte. 

Der Geruch drinnen war einfach unglaublich. Erdig ... 
kräftig, suß und steinig. Der Duft füllte ihre Sinne, und sie 
war gleichzeitig aufgeregt und total entspannt. 

Hier gehörst du her. 

Die Worte schwebten durch ihre Gedanken, und zum 
ersten Mal ließ Morrigan sie nicht durch ihr Guter- 
Gedanke-böser-Gedanke Sieb rinnen, um sie 
auseinanderzunehmen und gegen sie zu kämpfen und zu 
versuchen, herauszufinden, ob sie sie ignorieren sollte oder 
nicht. Dieses Mal war die Wahrheit in den Worten zu 
mächtig für solche Überlegungen. 

Hier gehörst du her. 

Beinahe ohne es bewusst zu wollen, schob sie sich 
vorsichtig durch die kleine Gruppe, sodass sie die Erste 
hinter dem Führer war, die die Tiefen der Höhle betreten 
würde. Die Erste, die alles sehen und berühren und riechen 
würde. Morrigans Seele schien vor Aufregung zu zittern, 
und sie ignorierte ihre Freundinnen, die versuchten, zu ihr 
aufzuschließen. 

„Okay, wenn alle so weit sind, lassen Sie uns als Gruppe 
zusammenbleiben“, sagte der Fremdenführer. „Denken Sie 
bitte daran, dass die Lampen über eine Zeitschaltuhr 
geschaltet sind, und bleiben Sie bitte dicht bei mir.“ 

Wie langweilig! Als wenn sie sich als Teil der Herde hier 
durchschleusen lassen wollte. Morrigan brannte darauf, 
diesen erstaunlichen Ort auf eigene Faust zu erkunden. 
Genervt riss sie ihre Aufmerksamkeit von den Tiefen der 
Höhle los, um dem Fremdenführer einen bösen Blick 


zuzuwerfen. Als sie ihn ansah, spürte sie, wie ihr Herz kurz 
stolperte und für einen Augenblick aus dem Takt geriet. 

Der Tourguide sah umwerfend aus! Und er schaute sie 
an, als könnte er ihre Gedanken lesen. 


3. KAPITEL 


„Bereit?“ 

Der Guide sprach sie direkt an. Seine strahlend blauen 
Augen fingen ihren Blick auf. Morrigan nickte. 

„Ausgezeichnet“, sagte er. „Oh, ich habe ganz vergessen, 
mich vorzustellen. Mein Name ist Kyle, und ich werde diese 
Tour heute leiten.“ 

Auch wenn er nur zu ihr zu sprechen schien, lachten 
einige der Teilnehmer aus der Gruppe und riefen: „Hey, 
Kyle.“ 

Er drehte sich um, schloss eine kleine Metallbox auf und 
drückte auf ein paar Knöpfe. Sofort war die Höhle in 
weißes Licht gebadet. Die in dem Moment in ihr 
aufflammende Verärgerung ließ Morrigan sogar vergessen, 
wie süß ihr Führer war. Das Licht war falsch. Es war zu 
grell, zu weiß, zu unpersönlich. Das Innere der Erde sollte 
mit weichem Licht illuminiert werden, mit glühenden 
Steinen oder fröhlich tanzenden Flammen ... 

„Mein Gott, Morgie, hör auf, vor dich hinzustarren und 
komm.“ Lori packte ihren Arm und zog sie mit sich. 

Morrigan schüttelte Loris Hand ab und ging vor, bis sie 
wieder am Kopf der Gruppe stand. Nach nur wenigen 
Schritten in die Höhle hinein blieb der Führer stehen. Sie 
befanden sich in einem riesigen Raum. Zu beiden Seiten 
des mit einem Geländer versehenen Wegs lagen enorm 
große, flache Felsen. Bevor der Tourguide es aussprach, 
wusste sie es bereits und sagte: „Das hier ist der tiefste 
Punkt der Höhle.“ 

„Da hast du recht!“ 

Kyle lächelte sie an, das brachte Morrigan vollkommen 
aus dem Konzept. Sie erwiderte sein Lächeln nervös. Sie 
hatte nicht mitbekommen, dass sie die Worte, die ihr 
eingeflüstert worden waren, laut ausgesprochen hatte. 


Außerdem überraschte es sie zu sehen, dass dieser 
Traummann errötete, als hätte ihr Lächeln ihn entwaffnet. 
Schnell wandte er sich dem Rest der Gruppe zu. 

„Wie die junge Dame ganz richtig gesagt hat, sind wir 
hier im tiefsten Teil der Höhle. Von der Decke bis zum 
Boden misst sie fünfzehn Meter, womit wir uns hier 
ungefähr fünfundzwanzig Meter unter der Erde befinden.“ 

Junge Dame, dachte Morrigan; er sieht nicht viel älter 
aus als ich. 

Lori, die neben ihr stand, legte sich die Arme um ihren 
Oberkörper und flüsterte: „Das ist so gruselig, sich 
vorzustellen, fünfundzwanzig Meter unter der Erde zu sein. 
Das nenne ich mal ein tiefes Grab.“ 

„Nein, so ist das gar nicht“, erwiderte Morrigan ohne 
nachzudenken, während sie sich jede Ecke dieses 
magischen Platzes genau anschaute. „Es ist nicht gruselig. 
Es ist wunderschön und total sicher.“ 

Sicher? Wieso hatte sie das gesagt? 

Lori wandte ihre Aufmerksamkeit Kyle, dem heißen 
Führer, zu. 

„Hey, Kyle. Meine Freundin sagt, die Höhle sei total 
sicher. Was denkst du?“ 

„Nun, sie ist nicht hundertprozentig sicher.“ Alle aus der 
Gruppe außer Morrigan traten unruhig auf der Stelle, also 
fügte er rasch hinzu: „Oh, keine Angst, für unsere Führung 
heute ist es mehr als sicher. Tatsache ist aber, dass diese 
riesigen Gipsplatten, die den Boden rund um den Eingang 
bedecken und die Sie hier und da sehen“, er zeigte auf die 
gigantischen Felsklumpen neben dem Weg, „irgendwann 
mal von der Höhlendecke gefallen sind. Den letzten 
Steinschlag hatten wir erst im Dezember Zum Glück war 
die Höhle über Weihnachten geschlossen.“ 

„Woher weißt du, dass uns heute nichts davon auf den 
Kopf fallen wird?“, hakte Lori nach. 

„Wir haben Monitore, über die wir die Decken konstant 
überwachen. Wenn sich irgendwo was löst, schließen wir 


den Teil der Höhle. Seit Dezember hat sich aber nichts 
mehr getan.“ 

Einer aus der Gruppe, ein Mann in mittleren Jahren mit 
dickem Bauch, schnaubte. „Sie sind genau wie alt? 
Achtzehn? Sollten wir nicht mit jemand anderem sprechen, 
zum Beispiel Ihrem Boss, bevor wir die Führung 
fortsetzen?“ 

Morrigan erwartete, dass Kyle rot und zappelig werden 
würde, und war beeindruckt, als er den Blick des Mannes 
ruhig erwiderte. „Sir, ich bin der Boss, oder vielmehr der 
erfahrenste Mitarbeiter im Team. Ich arbeite seit sechs 
Jahren hier. Derzeit verfasse ich meine Abschlussarbeit für 
meinen Master in Geologie. Machen Sie sich also keine 
Sorgen. Sie sind so sicher, wie Sie nur sein können.“ 

„Oh, na gut, dann ...“ 

Der dicke Mann sah ein wenig betreten drein, während 
die Frauen der Gruppe sich wieder behaglich zu fühlen 
schienen. Es war ihnen lieber, dem hübschen jungen 
Geologen zu glauben als Mr Bierbauch. 

Hab ich doch gesagt, lag es Morrigan schon auf den 
Lippen, aber dann fiel ihr ein, dass Kyle nicht zu hundert 
Prozent mit ihr übereingestimmt hatte. 

Es ist immer sicher für diejenigen, die eine Verbindung 
zur Erde haben ... wenn die Steine zu dir sprechen und dir 
sagen, wann und wo sie fallen werden ... 

Es war ganz untypisch für sie, dass sie der Stimme, die in 
ihrem Kopf hallte, vorbehaltlos zuhörte. Hier im Schoß von 
Mutter Erde klang diese Stimme mütterlich, harmlos, sogar 
tröstend. Und Morrigan fühlte sich so richtig hier - als 
würde sie hierhergehören. Vielleicht schirmte die Erde sie 
vom Geflüster des Dunklen Gottes ab. Vielleicht konnte sie 
hier sicher sein, nur die Stimme ihrer Mutter zu hören. 

„Gleich um die Ecke ist das, was wir einen Lagerplatz 
nennen.“ Die Gruppe bewegte sich vorwärts. Kyle hatte 
eine Reihe neuer künstlicher Lichter eingeschaltet. 


„Es würde Sinn ergeben, wenn Menschen, die diese 
Höhle als Unterschlupf genutzt haben - auch wenn es 
bisher keinerlei Hinweise auf eine Benutzung in früheren 
Zeiten gibt - in diesem Raum ihre Zelte aufgeschlagen 
hätten. Er liegt nah genug am Eingang und ist schnell 
erreichbar. Der Boden ist eben. Und wie Sie sehen, sind die 
Wände auf eine Weise geformt, dass sie fast perfekte 
Regalböden bilden. Außerdem fließt auf der anderen Seite 
ein kleiner Bach mit Frischwasser.“ 

„Hier campen? Dazu ist es viel zu kalt.“ Lori zitterte. 
„Das würde etwas so Fieses wie Campen noch fieser 
machen.“ 

„Die Temperatur innerhalb der Höhle bleibt das Jahr über 
relativ konstant bei fünfzehn Grad Celsius. Sie schwankt 
nur um maximal zwei Grad nach oben und unten und das 
auch nur in der Mitte des Sommers oder des Winters“, 
erklärte Kyle. 

„Für mich ist das trotzdem kalt und gruselig“, murmelte 
Lori. 

Auf Loris Beschwerde hin sah Morrigan sich um und 
merkte, dass alle anderen sich inzwischen einen Pullover 
oder eine Jacke übergezogen hatten. Sogar Kyle trug eine 
kakifarbene Jacke mit dem Logo des Alabaster Caverns 
State Parks auf der Tasche. Sie hingegen hielt ihr 
Sweatshirt immer noch in der Hand. Ihr war überhaupt 
nicht kalt. Allerdings fühlte sie sich mal wieder wie eine 
vollkommene Außenseiterin, also legte sie sich schnell das 
unnötige Sweatshirt um die Schultern, um nicht ganz so 
herauszustechen. 

„Okay, dieser Fels da ist echt hübsch“, sagte Gena. „Er 
lässt mich fast vergessen, dass hier unten Fledermäuse 
wohnen.“ 

Morrigan schaute in die Richtung, in die Gena zeigte und 
sah einen riesigen, rundlichen Brocken, auf den ein 
pinkfarbenes Spotlight gerichtet war. Er glitzerte im 


grellen Licht. Morrigan dachte, dass er aussah wie eine 
Dekoration in einem Vergnügungspark. 

„Das ist der größte frei stehende Stein in dieser Höhle, 
und er besteht komplett aus Selenit.“ 

„Er sollte nicht pink sein“, hörte Morrigan sich sagen und 
presste die Lippen aufeinander. Der Tourguide hatte sie 
vermutlich schon auf seiner Liste der größten Nervensägen 
vermerkt. Kyle schenkte ihr jedoch einen überraschten 
Blick, in dem keine Spur von Verärgerung lag. 

„Du hast recht. Selenit ist nicht rosa. Das verdanken wir 
nur unseren kreativen Lichttechnikern. Wenn man näher 
herangeht oder einen Blick auf die Rückseite wirft, stellt 
man fest, dass Selenit ein klarer Kristall ist, wie Glas. Es ist 
sogar so klar und leicht zu schneiden, dass die Siedler es 
früher als Fensterscheiben in ihren Hütten eingesetzt 
haben.“ 

Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, verließ Morrigan den 
gut markierten Weg, um sich die Rückseite des Findlings 
anzusehen. Hier war die klare Brillanz des glasähnlichen 
Minerals eindeutig zu erkennen. Sie berührte es. Es war 
weich und kühl. Morrigan legte ihre Handflächen auf die 
Oberfläche. „Du bist wirklich schön. Du brauchst das 
dumme rosa Licht gar nicht“, flüsterte sie. 

Die Oberfläche des Steins zitterte wie das Fell eines 
Tieres. 

Willkommen, Lichtbringerin. 

Die Worte waren nicht im Wind, wie die bekannten 
Stimmen, die sie schon so lange hörte, wie sie denken 
konnte. Diese Worte glitten irgendwie durch ihre Hände, 
durch ihre Haut, sickerten in ihren Körper. Morrigan stieß 
einen spitzen kleinen Schrei aus und trat so schnell zurück, 
dass ihr Fuß auf dem feuchten Boden wegrutschte und sie 
sich mit rudernden Armen abfangen musste, um nicht auf 
dem Po zu landen. Eine starke Hand packte ihren Arm und 
hielt sie fest. 


„Vorsichtig, es ist sehr glatt hier drin. Vor allem, wenn 
man den Weg verlässt.“ 

Morrigan war so verwirrt, dass sie nur nicken und ein 
flaches Dankeschön murmeln konnte, während Kyle sie 
zurück zum Weg führte. Hier lächelte er sie schüchtern an 
und bedeutete der Gruppe, ihm weiter zu folgen. 

„Okay, dieser Kyle ist süß, groß, blond und appetitlich. 
Hervorragender Trick, ihn auf dich aufmerksam zu 
machen, indem du die Jungfer in Not spielst”, flüsterte 
Gena ihr zu. 

Morrigan folgte Gena, doch in ihrem Kopf summte es nur 
so. Was war hier los? Sie konnte doch nicht wirklich eine 
Bewegung im Stein gefühlt haben. Die Stimme konnte 
nichts anderes gewesen sein als das, was sie schon seit 
ihrer Kindheit hörte. Oder waren all die Verrücktheiten ihr 
inzwischen tatsächlich zu Kopf gestiegen und hatten sie 
komplett und total verrückt werden lassen? Sollte sie lieber 
für die Nervenheilanstalt anstatt fürs College packen? 

Als sie endlich wieder zum Anfang der Gruppe 
aufschloss, war Kyle an einer Stelle stehen geblieben, an 
der die Höhle wieder breiter wurde. Er wartete, bis ihn alle 
erwartungsvoll anschauten. 

Der Dom ... 

Die Worte flitzten durch Morrigans Kopf, kurz bevor Kyle 
den Strahl seiner Taschenlampe nach oben richtete. 

„Das hier ist der erste von mehreren Domen in dieser 
Höhle. Anhand der Rillen und Muster auf dem Stein ist 
sehr leicht zu erkennen, dass der Dom durch Wasserstrudel 
entstanden ist. Vor langer Zeit war diese Höhle einmal mit 
Wasser gefüllt. Über die Jahre hat es diese 
charakteristische Form herausgehöhlt. Heute ist von den 
einst reißenden Urgewalten nur noch ein flacher, glasklarer 
See übrig, an dem wir später noch vorbeikommen werden, 
und dieser kleine Bach, der parallel zu unserem Weg 
verläuft.“ 


Morrigan dachte, dass die kuppelförmige Höhle aussah, 
als hätte ein riesiger Eiskugellöffel sie aus der in Selenit 
gebetteten Alabasterdecke gegraben. Sie war wunderschön 
und geheimnisvoll, aber irgendwie auch vertraut. Wie 
konnte das sein? Es war, als hätte sie schon gewusst, dass 
es sich hierbei um einen Dom handelte, noch bevor Kyle 
ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte. Sie war aber 
noch nie in dieser Höhle gewesen - und auch in keiner 
anderen. 

Den Kopf in den Nacken gelegt, trat Morrigan an den 
Rand des Weges, wo die glatte Wand mit Selenitkristallen 
übersät war. Sie wollte mit den Händen über die glitzernde 
Oberfläche streichen. Es reizte sie, den Stein zu berühren, 
dennoch zögerte sie. 

Entdecke die Wahrheit. 

Morrigan war unglaublich erleichtert, als sie das 
Geflüster hörte - und ihr entging auch nicht die Ironie der 
Situation; sie fühlte sich erleichtert wegen einer Stimme, 
die sie schon ihr ganzes Leben lang verfolgte ... 

Es kam ihr immer noch so vor, als wäre die Stimme des 
Windes mütterlicher als sonst. Und sie war erleichtert, dass 
sie in der Luft schwebte und nicht durch die Wand der 
Höhle drang. Oder nicht? Es hatte etwas ungemein 
Zwingendes in der „anderen“ Stimme gelegen - der 
Stimme, die aus dem Selenitkristall gekommen war. 

„Das hier ist mein liebster Teil der Führung.“ 

Der Schalk in Kyles Stimme weckte Morrigans 
Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um, damit sie ihn sehen 
konnte. Er stand mit dem Rest der Gruppe neben einem der 
Metallkästen, in denen sich die Lichtschalter befanden. 

„Wir werden jetzt komplette Dunkelheit erleben. Es wird 
nur sechzig Sekunden dauern, aber diese Minute wird 
Ihnen sehr lang vorkommen. Das Auge braucht Licht, um 
richtig zu funktionieren. Wenn Sie sechs Wochen in totaler 
Finsternis leben müssten, würden Sie blind werden. 
Verschaffen wir uns mal einen kleinen Eindruck davon.“ 


Es ertönte ein Klick, als Kyle alle Lichter ausschaltete. 

Die Dunkelheit war vollkommen und undurchdringlich. 

Kleine Schreie nur halb vorgetäuschter Furcht erklangen 
aus der Gruppe. Morrigan erkannte Genas Quietschen. Und 
sie hörte das verstohlene Rascheln, als die Leute nach 
demjenigen griffen, der neben ihnen stand. Langsam, als 
würde sie durch Wasser gehen, drehte Morrigan sich blind 
zur Wand um. 

Sie hatte keine Angst. In der kompletten Dunkelheit 
schienen ihre Sinne sich zu weiten. Ihr Körper fühlte sich 
flüssig an, und sie stellte sich vor, sie könnte von der Höhle 
aufgesogen werden und sich mit den glasähnlichen 
Kristallen verbinden. 

Morrigan war bewusst, dass der Gedanke ihr Angst 
einflößen sollte, aber das tat er nicht. Überhaupt nicht. 

Sie streckte eine Hand aus und drückte sie an die kühle 
Wand der Höhle. Sie spürte, wo das kristallene Selenit sich 
mit dem glatteren, weicheren Alabaster vermischte und 
war erstaunt, dass sie wusste, welcher Stein welcher war, 
obwohl sie nichts sehen konnte. Dann spürte sie eine 
Bewegung unter ihrer Hand, das gleiche Zittern wie vorhin 
am Selenitbrocken. 

Lichtbringerin ... 

Der Name durchlief die Selenitkristalle und schoss in 
ihren Körper wie eine Klangwelle. Dieses Mal zog sie die 
Hand nicht weg. Neugierig wartete sie auf das, was 
kommen mochte. Ihre Handfläche wurde warm, und als das 
Licht wieder anging, starrte sie auf ihre Hand, die an der 
Felswand ruhte. 

Die Selenitkristalle darunter glühten. 

Morrigan zog die Hand weg und schob sie in die 
Vordertasche ihrer Jeans. Die Kristalle flackerten noch 
einmal auf, dann verlosch das Glühen. 

„Ich hab dir doch gesagt, dass es gruselig ist.“ Lori war 
an ihre Seite geeilt. „Auf gar keinen Fall möchte ich hier 
unten eingesperrt sein. Ich kann nicht glauben, dass du dir 


nicht die Lunge herausgeschrien hast, als er die Lichter 
ausgemacht hat, obwohl du da drüben ganz alleine 
gestanden hast.“ 

Morrigan lockerte ihre Schultern. „Keine große Sache. 
Ich meine, er hat doch gesagt, dass es nur sechzig 
Sekunden dauert.“ Sie versuchte, so normal wie möglich zu 
klingen. „Mein Bikini-Waxing letzte Woche hat länger 
gedauert und war Furcht einflößender.“ 

Lori lachte, und Morrigan versuchte, sich zu entspannen. 
Gena und Jaime gesellten sich zu ihnen, und zu viert 
folgten sie der Gruppe weiter den Weg entlang. 

„Ich schwöre bei Gott, ich dachte, mir würde eine 
Fledermaus in die Haare fliegen, als er das Licht 
ausgemacht hat“, sagte Gena atemlos. 

„Mir ist kalt“, jammerte Jaime. „Ich frag mich, wie lange 
das noch dauert.“ 

„Der Weg ist ungefähr eine Viertelmeile lang“, 
antwortete Morrigan abwesend und fragte sich, woher zum 
Teufel sie das wusste. Zum Glück waren alle daran 
gewöhnt, dass sie über das absonderlichste Zeug informiert 
war, sodass sich niemand wunderte. 

„Gut. Dann kommen wir bald wieder nach oben“, sagte 
Lori. 

„War das eine Fledermaus?“ Gena blickte mit 
zusammengekniffenen Augen an die Decke eines weiteren 
Doms. „Ich glaube, ich habe gerade eine Fledermaus 
gesehen.“ 

Morrigan blendete das Geschnatter ihrer Freundinnen 
aus. So oft sie konnte, ließ sie ihre Fingerspitzen über die 
glatte, feuchte Wand der Höhle gleiten. Immer wenn sie 
dabei Seleniteinschlüsse berührte, bekam sie einen kleinen 
Hitzeschlag. Sie spürte definitiv etwas im Stein, das sie nur 
als Empfindungsvermögen beschreiben konnte. Die Höhle 
lebte, und durch ein erstaunliches Wunder schien sie sie zu 
erkennen. Sie wurde Lichtbringerin genannt. Während sie 
den Weg entlanglief und die Nachhut der Gruppe bildete, 


fühlte sie sich, als hätte sie Oklahoma verlassen und eine 
andere Welt betreten - eine Welt, in die sie voll und ganz 
gehörte. 

Wie konnte das sein? Wie konnte sie sich in einer 
verdammten Höhle zu Hause fühlen? Das ergab keinen 
Sinn, aber das taten Stimmen im Wind und tanzende 
Flammen auf ihren Handflächen auch nicht. Morrigan 
merkte, dass es langsam wärmer wurde. Anscheinend 
näherten sie sich dem Ausgang der Höhle. Widerstrebend 
schloss sie zur Gruppe auf, die sich um Kyle versammelt 
hatte. 

„Der moderne Ausgang aus diesem System ist hier.“ Er 
zeigte auf den Pfad, der eine leichte Linkskurve machte. 
„Aber das ist eine von Menschen geschaffene Öffnung. 
Bevor er errichtet wurde, war der Ausgang dort.“ 

Kyle richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf einen 
kleinen Tunnel, der vom Hauptweg abzweigte. „Früher 
mussten die Menschen sich dort hindurchquetschen und 
sich ducken. Die meiste Zeit bewegt man sich da auf 
Händen und Knien fort, und manchmal muss man sich 
sogar noch kleiner machen.“ 

„Bah“, sagte Gena. „So viel zum Thema Klaustrophobie. 
Ich würde eher umdrehen und den ganzen Weg 
zurückgehen, als da durchzukriechen.“ 

Kyle kicherte. „Dank der modernen Ingenieurskunst 
musst du weder noch.“ 

„Können wir den alten Ausgang nehmen, wenn wir 
wollen?“ Dieses Mal hatte Morrigan die Frage absichtlich 
laut gestellt. Alle drehten sich um und starrten sie an. Ihre 
Freundinnen sahen so entsetzt aus, wie sie es erwartet 
hatte. Sie kümmerte sich nicht weiter um sie, sondern hielt 
den Blick ruhig auf Kyles blaue Augen gerichtet und 
wartete auf seine Antwort. 

„Meinst du nicht, es wäre etwas klaustrophobisch und 
grabähnlich da drinnen?“ 


Er leuchtete noch einmal mit seiner Taschenlampe in den 
engen Tunnel. 

„Nein“, sagte Morrigan fest. „Ich glaube, es ist perfekt 
so, wie die Natur es erschaffen hat, und ich würde gerne 
den originalen Ausgang benutzen.“ Ihr fiel etwas ein. Sie 
wühlte kurz in ihrer Handtasche und nahm die 
Taschenlampe heraus. „Und ich habe die hier.“ 

Kyle lächelte. „Klar, mach nur. Ich nehme auch immer 
den Ausgang, wenn ich keine Gruppe führe. Du bist klein 
genug, sodass du vermutlich nicht mal robben musst. Auf 
allen vieren müsste reichen.“ Er wandte sich fragend an 
den Rest der Gruppe. „Möchte jemand Miss Abenteuerlust 
begleiten?“ 

Gedämpftes Lachen und Kopfschütteln war die Antwort. 
Lori setzte zu einem Protest an, aber Morrigan ignorierte 
sie, knipste die Taschenlampe an und ging an ihren 
staunenden Freundinnen vorbei. 

„Lass die Taschenlampe an und geh immer geradeaus. Es 
ist nicht sehr weit. Du kommst ungefähr zehn Meter neben 
dem hinteren Ausgang heraus.“ Kyle grinste, das ließ ihn 
wie einen echt süßen, aber etwas schadenfrohen 
Zwölfjährigen aussehen. „Viel Spaß!“ 

„Danke, den werde ich haben.“ Morrigan erwiderte sein 
Lächeln. Sie fragte sich, wie alt er wohl war. Anfangs war 
er ihr sehr jung vorgekommen, aber er hatte dem Mann mit 
dem Bierbauch erzählt, dass er gerade dabei war, seine 
Abschlussarbeit fertigzustellen. Damit musste er irgendwas 
über zwanzig sein, oder? Sie hoffte, dass er älter war. Junge 
Typen bereiteten ihr Kopfschmerzen. Der Letzte, mit dem 
sie sich getroffen hatte, war neunzehn gewesen - natürlich 
hatte er sich benommen wie dreizehn, aber das war für sie 
nicht sonderlich überraschend. Sie fühlte sich Jahre älter 
als ihre Freundinnen und Lichtjahre älter als die Jungen, 
mit denen sie sich trafen. 

„Hast du es dir noch mal überlegt? Das wäre vollkommen 
in Ordnung.“ 


Morrigan zuckte zusammen. Sie hatte dagestanden, mit 
der Lampe in den Tunnel geleuchtet und sich Tagträumen 
über Jungen hingegeben. Kein Wunder dass sie seit 
Monaten keine Verabredung mehr gehabt hatte. Sie war 
ein echter Sonderling. Noch dazu ein viel zu erwachsener 
Sonderling. 

„Oh nein! Nein. Ich habe meine Meinung nicht geändert. 
Ich habe nur auf dein Signal gewartet, dass ich gehen 
kann.“ 

„Oh. Du kannst gehen.“ 

Er wurde rot, und Morrigan dachte, dass die 
rosafarbenen Wangen ihn ganz entzückend aussehen 
ließen. 

„Gut. Okay. Wir sehen uns auf der anderen Seite.“ Sie 
kauerte sich hin und krabbelte dem Strahl ihrer 
Taschenlampe folgend in den Tunnel, fort von den 
neugierigen Blicken der anderen. 


4. KAPITEL 


Der Tunnel machte eine abrupte Rechtskehre. Morrigan 
folgte ihm weiter auf allen vieren krabbelnd und wurde aus 
Sicht der anderen bald von der Höhle verschluckt. 
Theoretisch wusste sie, dass sie nur wenige Meter von der 
Gruppe trennten - wenn sie rückwärts kröche, käme sie 
wieder auf dem gut ausgeschilderten Weg mit seinem 
elektronisch gesteuerten Lichtsystem und den oh so 
sicheren Geländern heraus. Logik hatte wenig damit zu 
tun, wie sie sich seit dem Betreten der Höhle fühlte. Der 
Tunnel war eng und glatt und erfrischend kühl. Sie 
krabbelte weiter und genoss das Gefühl, beschützt zu sein, 
das ihr die Enge gab. Als der Tunnel sich gerade 
ausreichend weitete, dass sie sich auf die Fersen hocken 
konnte, machte sie eine Pause. 

Morrigan streckte die Arme aus. Beide Hände ruhten an 
der Tunnelwand. Konzentriert strich sie über den Stein und 
befühlte ihn sorgfältig. Alleine durch die Berührung und 
ohne hinzusehen, wusste sie, wann ihre Hände über die in 
den Alabaster eingebetteten Selenitkristalle glitten. 

Der Name vibrierte durch ihren Körper, und Morrigan 
wurde von einer unbeschreiblichen Aufregung gepackt. 

„Hallo ...“, flüsterte sie zögernd. 

Wir hören dich, Tochter der Göttin. 

Morrigans Herz klopfte heftig. Tochter der Göttin? Die 
Kristalle dachten, sie sei die Tochter eine Göttin! Die 
Begeisterung über diesen Gedanken verebbte schnell 
wieder. Was würde passieren, wenn die Kristalle 
herausfänden, dass sie sich irrten? Sie war nicht die 
Tochter einer Göttin. Sie war nur ein Waisenkind mit einer 
etwas seltsamen Familie. Sicher, wie ihre Großeltern hatte 
auch ihre Mutter Shannon geglaubt, dass Bäume und 
Steine und die Natur generell Seelen hatten und dass man 


einen Gott oder eine Göttin nicht in einem Gebäude 
festhalten konnte. Shannon Parker war aber definitiv 
sterblich und auf keinen Fall eine Göttin gewesen. Zum 
Beweis dafür reichte Morrigan ihr Tod. 

Umarme dein Erbe. 

Diese Worte kamen nicht von den Felsen, sondern 
schwebten auf vertraute Art durch die kühle Luft der 
Höhle. Morrigan seufzte und murmelte: „Es ist schwer, 
mein Erbe zu umarmen, wenn ich nicht weiß, was das 
bedeutet.“ 

Es bedeutet, dass du vom Göttlichen berührt worden bist. 

Die prompte Antwort überraschte sie. Die Stimmen im 
Wind antworteten ihr niemals. Sie hatte noch nie eine 
Unterhaltung mit ihnen geführt. Normalerweise waren sie 
eher wie zufällige Gedanken, die sie auffing, so wie man 
Brocken einer Unterhaltung am Nebentisch mitbekam. 
Manchmal hörte sie Lachen, manchmal Weinen, aber 
niemals reagierten sie auf sie - nicht mal bei den vielen 
Gelegenheiten, bei denen sie nach ihrer Mutter gerufen 
hatte. Ein kleiner Schauer der Sorge lief ihr über den 
Rücken, aber das Gefühl, hierherzugehören, und der 
Friede, der sie erfüllte, überwogen jede Beklemmung, die 
sich wegen der ungewöhnlichen Situation in ihr 
breitmachen wollte. 

„Ich bin vom Göttlichen berührt worden.“ Morrigan 
wiederholte die Worte, probierte sie, schmeckte sie, 
versuchte, sie zu verstehen. „Wenn das stimmt, dann 
erkennen mich die Kristalle tatsächlich“, überlegte sie laut. 
Die Wände des Tunnels absorbierten ihre Stimme. 
Morrigan drückte ihre Hände mit gespreizten Fingern auf 
die steinerne Haut der Höhle und konzentrierte sich. 
„Hallo“, sagte sie leise. „Danke, dass ihr mich erkennt.“ 

Sofort wurden ihre Handflächen warm. Die Kristalle 
zitterten unter ihren Händen. Die Wärme nahm zu, und der 
Felsen begann zu glühen. Morrigan war fasziniert vom 
Licht, das sie erschuf. Es war anders als die kleine Flamme, 


die aus ihrer Hand spross. Die hielt nie lange und ließ sie 
jedes Mal atemlos und, wie ihre Grandma es nannte, leicht 
verstimmt zurück. 

Sie fühlte sich mächtig, weil sie die Kristalle leuchten 
lassen konnte, und sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie 
die Taschenlampe ausschalten und genug Licht erzeugen 
könnte, um den Weg zu finden. Sie machte nicht nur Licht - 
sie erzeugte auch Wärme. Sollte jemand ihre Haut 
berühren, würde sie sich warm anfühlen, vielleicht sogar 
heiß. Es war, als hätte sie eine Kraftquelle gefunden, die 
nur sie anzapfen konnte, und diese Quelle lebte in den 
Kristallen der Höhle. 

„Hey! Alles gut da drinnen?“ 

Morrigan zuckte zusammen, als sie Kyles Stimme hörte. 
Reflexartig zog sie die Hände von den Wänden zurück, doch 
die Kristalle leuchteten weiter. Ehrfurchtsvoll starrte sie sie 
an. 

„Ja! Sorry!“, rief Morrigan in den Tunnel. „Ich habe nur 
eine Pause gemacht, um mir die Kristalle anzusehen.“ 

„Die Gruppe ist schon draußen. Wir warten nur noch auf 
dich“, rief er. 

Der von innen leuchtende Selenit war wunderschön. Der 
Lichtschein fiel auf den ihn umgebenden Alabaster, sodass 
dieser Bereich des Tunnels in purem weißem Licht 
erstrahlte. 

„Morrigan?“ 

Kyles Stimme klang jetzt näher, das riss sie aus dem 
tranceähnlichen Zustand, in den sie beim Betrachten der 
Kristalle verfallen war. 

„Ich komme!“ Auf Händen und Knien kroch sie vorwärts, 
wobei sie ihre Taschenlampe festhielt. Kurz bevor der 
Tunnel eine weitere scharfe Kurve machte und sich zum 
Ausgang hin weitete, warf Morrigan noch einmal einen 
Blick über ihre Schulter. Das Licht der Kristalle schwand 
langsam. Während sie hinschaute, flackerte es einmal, 


zweimal auf, dann wurde es dunkel. Schnell legte sie den 
Rest des Weges zurück. 

Kyle nahm ihre freie Hand und half Morrigan auf, als sie 
aus dem Tunnel kam. 

„Wow, der Weg hat dich ja ganz schön angestrengt, so 
wie deine Hand glüht.“ 

Mit gerunzelter Stirn musterte er sie genau, als 
erwartete er, Anzeichen für einen klaustrophobischen 
Anfall bei ihr zu sehen. 

Morrigan schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Ich 
schätze, ich sollte öfter ins Fitnessstudio gehen.“ Sie tat so, 
als würde sie sich Schweiß von der Stirn wischen und 
atmete absichtlich schwer. „Tut mir leid, dass ich so lange 
gebraucht habe. Ich wollte die Gruppe nicht aufhalten, 
aber die Kristalle haben das Licht der Taschenlampe 
aufgefangen, und sie sahen so schön aus, dass ich die Zeit 
ganz vergessen habe.“ 

Kyles Miene entspannte sich sichtlich. „Ich weiß genau, 
was du meinst“, sagte er und bedeutete ihr, ihm aus der 
Höhle zu folgen. 

Morrigan zwang sich, mit ihm zu gehen, doch als sie aus 
der Höhle hinaustraten und wieder auf normalem 
Erdboden stand, wo die Hitze auf sie niederdrückte und der 
blaue Himmel sich endlos über ihr dehnte, fühlte sie fast so 
etwas wie körperlichen Schmerz, so groß war der Verlust, 
den sie empfand, weil sie nicht mehr in der Erde war. Sie 
musste heftig blinzeln und wunderte sich, wieso ihr so sehr 
nach Weinen zumute war. 

„Oh mein Gott! Da bist du ja!“, platzte Gena heraus, als 
Morrigan und Kyle zu dem kleinen Wagen, ähnlich einer 
Draisine, kamen, an dem die anderen warteten. 

„Ihr ist nichts passiert“, versicherte Kyle der Gruppe. Er 
grinste Morrigan an. „Sie ist nur eine geborene 
Höhlenforscherin. Das bedeutet, man muss sie mit Gewalt 
aus jeder Höhle holen.“ 


„Na, dann wünsche ich euch viel Spaß dabei. Mir ist das 
zu dunkel und zu klaustrophobisch“, rief der dickliche 
Mann. Seine Frau nickte so heftig dazu, dass einige 
Gruppenmitglieder ein Kichern nicht unterdrücken 
konnten. 

Erleichtert, dass die Aufmerksamkeit der Gruppe nicht 
mehr ihr galt, schenkte Morrigan Kyle ein kurzes, 
dankbares Lächeln und kletterte auf den Wagen. Ihre 
Freundinnen machten ihr Platz, und Kyle stieg auf den 
Fahrersitz, legte einen Gang ein und fuhr gemächlich los. 
Am liebsten hätte Morrigan ihm zugerufen, er solle sie 
zurückbringen. Sie musste sich fest an den Sitz krallen, um 
nicht aus dem Wagen zu springen. Was stimmte denn nur 
mit ihr nicht? Warum fühlte sie sich so? 

Umarme dein Erbe ... 

Die Worte schwebten auf dem heißen Wind. 

„Also“, mit einem wissenden Lächeln beugte Lori sich zu 
Morrigan hinüber. „Sag mir die Wahrheit. Du hast das alles 
nur gemacht, damit du alleine mit dem Süßen sein kannst, 
richtig?“ 

„Ja, richtig“, erwiderte Morrigan automatisch. 

„Ich wette, er hat deine Hand genommen, um dir aus 
dem gruseligen Tunnel zu helfen, oder?“, sagte Gena. 

„Ja.” 

„Ich denke, er mag dich“, flüsterte Jaime. „Er hat dich die 
ganze Zeit über angeschaut. Mein Gott, er ist heiß! Du bist 
verrückt, wenn du ihn nicht nach seiner Nummer fragst.“ 

„Ich weiß nicht, ob er alt genug ist. Ihr wisst ja, dass ich 
von jungen Typen die Nase voll habe“, erwiderte Morrigan. 

Lori schnaubte. „Er ist nicht zu jung, du bist alt! Du bist 
schon immer alt gewesen.“ 

Morrigan begegnete Loris Blick. Auf einmal hasste sie 
ihre Freundinnen mit einer Intensität, die sie atemlos 
machte. Sie hasste es, von diesen dummen, albernen 
Mädchen umgeben zu sein, die keinerlei Sorgen und vor 


allem keine Ahnung hatten, was es bedeutete, sich niemals 
richtig zugehörig zu fühlen. 

„Du hast recht, ich war schon immer alt“, erwiderte sie 
kurz angebunden. Dann wandte sie sich ab und schaute 
zurück zur Höhle, während Lori, Gena und Jaime ohne 
Punkt und Komma davon schwärmten, wie heiß Kyle war. 

Morrigan wollte nur noch nach Hause, um mit den 
einzigen beiden Menschen auf der Welt zu reden, die sie 
verstanden. Vielleicht konnten sie ihr helfen, einen Sinn in 
die heutigen Ereignisse zu bringen. 

Und vielleicht gibt es Dinge über deine Mutter, die sie dir 
nicht erzählt haben ... 

Dieses Mal hörte Morrigan dem Geflüster des Winds zu. 


3. KAPITEL 


„Wir müssen reden.“ 

Ihre Großeltern schauten sie jeweils über den Rand ihrer 
Lesebrille an. Sie saßen an ihren üblichen abendlichen 
Plätzen - Seite an Seite in identischen Sesseln, lasen und 
ignorierten den Fernseher. Grandma hatte sich ein Glas 
Rotwein eingeschenkt. Grandpa trank eine Tasse Kaffee 
(natürlich entkoffeinierten), Krümel auf dem zwischen 
ihnen stehenden Tischchen zeigten an, dass er sich dazu 
ein Stück Kirschkuchen gegönnt hatte. Grandma schaute 
an ihr vorbei zur Tür. 

„Liebes, wollten die Mädchen nicht noch mit 
reinkommen? Ich habe Kirschkuchen gebacken.“ 

„Nein, ich habe sie nach Hause geschickt. Ich muss mit 
euch reden.“ 

Grandpa nahm seine Lesebrille ab. „Was ist los, mein 
Morgiemädchen?“ 

„In der Höhle ist heute etwas passiert. Etwas echt 
Seltsames.“ Anstatt sich auf ihren üblichen Platz auf der 
Couch zu setzen, ging sie auf und ab. Sie war von nervöser 
Energie erfüllt und wusste nicht, wieso. Auf dem ganzen 
Heimweg hatte es in ihr gebrodelt. Sie hatte kaum mit 
ihren Freundinnen gesprochen, und bald hatten die drei sie 
ignoriert. Sie schoben ihre schlechte Laune auf PMS und 
plapperten fröhlich solchen Unsinn vor sich hin, dass 
Morrigan gar nicht schnell genug nach Hause kommen 
konnte, um sie loszuwerden. 

„Erzähl es uns, Liebes“, sagte Grandma. 

„Okay. Ich fange mit der Reaktion an, die ich auf die 
Höhle hatte. Es war ein Gefühl, wie nach Hause zu 
kommen. Nein, es war mehr als das. Es fühlte sich an, als 
wenn ich schon einmal dort gewesen wäre.“ Morrigan stieß 
frustriert den Atem aus. „Nein, ich beschreibe es nicht 


richtig. Als ich die Höhle betrat, war es, als würde ich dort 
hingehören. Ihr wisst ja, wie fehl am Platz ich mich 
manchmal fühlte.“ Ihre Großeltern nickten. Sie verstanden 
sie - und hatten ihr ihr ganzes Leben lang geholfen, es 
durchzustehen. „In der Höhle habe ich mich nicht so 
gefühlt.“ 

„Nun, Liebes, du bist schon immer gerne in der Natur 
gewesen. Ich nehme an, es ergibt Sinn, dass du eine 
positive Reaktion auf etwas zeigst, das man als Umarmung 
durch die Erde bezeichnen könnte“, sagte Grandma. 

„Das habe ich mir am Anfang auch gesagt, aber dann ist 
der andere Kram passiert, und ich weiß, dass mehr 
dahintersteckt als meine Liebe zur Erde.“ 

„Was ist noch passiert?“ 

Morrigan fiel der wachsame Ton in der Stimme ihres 
Grandpas auf. Er machte sich vermutlich Sorgen, sie 
könnte sich mit ihren Freundinnen gestritten haben. 
Solange sie denken konnte, hatte ihr Großvater stets 
betont, wie wichtig Freunde waren ... mit anderen gut 
auszukommen ... hatte ihr Wege gezeigt, wie sie ein guter 
Mensch sein konnte. Die Erinnerung an das Beharren ihres 
Großvaters, sich anzupassen und Freundschaften zu 
schließen, verwirrte sie heute jedoch. 

„Die Kristalle in der Höhle haben mich als Lichtbringerin 
willkommen geheißen, und ich konnte sie zum Glühen 
bringen.“ 

Einige Herzschläge lang sagte niemand ein Wort. 
Morrigan musste sich zusammenreißen, um nicht 
herumzuzappeln. Sie verschränkte die Finger und wartete. 
Grandma sprach als Erste. 

„Liebes, meinst du, du hast die kleine Flamme aus deiner 
Hand auf die Kristalle übertragen?“ 

Morrigan schüttelte den Kopf. „Nein, es war anders. Eher 
so, als wäre das Feuer schon in den Kristallen vorhanden 
gewesen und hätte sich unter meiner Berührung 
entzündet.“ 


„Haben deine Freundinnen das gesehen?“, fragte 
Grandma zögernd, als würde sie die Antwort lieber nicht 
hören wollen. 

„Nein. Niemand weiß davon.“ 

„Morrigan, als du gesagt hast, dass die Kristalle dich 
willkommen geheißen und dich Lichtbringerin genannt 
haben, meintest du, dass du ihre Stimmen im Wind gehört 
hast?“, wollte Grandpa wissen. 

„Nein. Es war anders als die Stimmen, die ich sonst 
immer höre. Es war einfach unglaublich, Grandpa!“ Ihre 
vorübergehende Verärgerung war vergessen. Sie kniete 
sich neben seinen Sessel und nahm seine großen, vom 
Arbeiten rauen Hände. „Ich habe die Kristalle so berührt, 
wie ich jetzt deine Hände berühre, und da wurden sie 
lebendig. Ich konnte sie zittern fühlen. Es war, als berührte 
ich die Haut eines Tieres. Und dann fühlte ich durch meine 
Hand, wie sie mich willkommen hießen. Es war keine 
Stimme im Wind. Es war eine Stimme in meiner Seele. 
Wenn ich meine Hände länger auf den Steinen gelassen 
habe, sind sie warm geworden, dann haben sie angefangen 
zu glühen.“ 

Sie war überrascht von der plötzlichen Traurigkeit im 
Blick ihres Großvaters. Er tätschelte ihre Hand und sah 
seine Frau an. 

„Es ist an der Zeit, dass wir ihr alles erzählen“, sagte er. 

„Ich weiß“, stimmte sie zu. 

Morrigans Herz schien sich zu verkrampfen, und am 
liebsten hätte sie alles zurückgenommen, was sie gesagt 
hatte. Grandpas Worte, ihr alles zu erzählen, klangen so 
endgültig und unheimlich. Tief in ihrem Inneren wusste sie, 
dass sie nach dem, was sie nun hören würde, nie wieder 
dieselbe wäre. 

„Setz dich, mein altes Morgiemädchen. Ich muss dir eine 
Geschichte erzählen.“ Grandpa bedeutete ihr, sich auf den 
Hocker zu setzen, den er aus dem Stamm einer alten Eiche 
gehauen hatte. Morrigan setzte sich so hin, dass sie ihre 


Großeltern anschauen konnte, wie sie es schon unzählige 
Male während ihrer Kindheit getan hatte. Genau so hatten 
sie oft zusammengesessen und geredet und gelacht und ihr 
Leben miteinander geteilt. Diese Erinnerung tröstete sie. 
Das hier waren ihre Großeltern - Menschen, die sie ihr 
ganzes Leben lang geliebt hatten. Sie musste keine Angst 
vor dem haben, was sie ihr nun erzählen würden. 

„Was für eine Geschichte, Grandpa?“ 

„Deine Mutter war nicht Shannon.“ 

Die Worte waren so einfach. Der Satz so kurz. Morrigan 
fühlte sich, als wäre die Stimme ihres Großvaters in diesem 
Moment zu einer Waffe geworden, und das, was er gerade 
gesagt hatte, verursachte ihr so einen realen körperlichen 
Schmerz, dass sie zusammenzuckte. 

„Liebes, es ist okay. Alles wird gut.“ 

Grandma reagierte auf ihren Schmerz, wie sie es immer 
tat, aber Morrigan konnte ihren Blick nicht vom Gesicht 
ihres Großvaters abwenden. 

„Ich verstehe nicht, was du sagst. Wie kann Shannon 
nicht meine Mutter sein?“ 

„Vor nunmehr fast neunzehn Jahren hat Shannon eine 
Auktion besucht. Dort hat sie etwas gekauft, das sie für die 
Reproduktion einer alten keltischen Urne gehalten hat. 
Tatsächlich war es jedoch ein Talisman aus Partholon, einer 
anderen Welt - einer Welt, die unserer sehr ähnlich ist, in 
der die Menschen genauso aussehen wie Menschen in 
dieser Welt. Aber in Partholon ist Magie real, und die 
Göttin Epona war, oder ist es immer noch, die höchste 
Gottheit dort.“ 

„Epona ...“ Morrigan flüsterte den Namen der Göttin. 

Ihr Großvater nickte. „Eponas Hohepriesterin, ihre 
auserwählte Inkarnation, hatte den Talisman als Köder 
nach Oklahoma geschickt, um Shannon zu fangen. Denn 
Shannon glich ihr wie ihr Spiegelbild - die beiden waren 
sich so ähnlich, dass man sie rein körperlich nicht 
auseinanderhalten konnte - sie wollte den Platz mit 


Shannon tauschen. Mithilfe der Urne wurde Shannon nach 
Partholon versetzt, und Rhiannon, Eponas Auserwählte, 
kam nach Oklahoma.“ 

„Aber warum? Das ergibt doch keinen Sinn. Warum 
würde die Hohepriesterin einer Göttin ihre Welt verlassen 
wollen, um hierherzukommen?“ 

„Rhiannon wusste, dass eine Armee von Dämonen sich 
bereit machte, um Partholon anzugreifen. Das Land zu 
verlassen schien ihr eine gute Idee.“ 

„Das ist nicht richtig. Hätte sie als Hohepriesterin nicht 
dableiben und ihrem Volk helfen müssen?“ 

„Ja, das hätte sie, aber Rhiannon MacCallan war 
egoistisch und verwöhnt. Sie hat den einfachen Weg 
gewählt, nicht den richtigen.“ 

Morrigans Großmutter beugte sich vor und fügte mit 
ernster Stimme hinzu: „Einer der Gründe, weshalb 
Rhiannon sich so verhalten hat, war, dass ein dunkler Gott 
ihr Böses eingeflüstert und ihre Seele vergiftet hat.“ 

Bei der Erwähnung des Wortes flüstern verstand 
Morrigan auf einmal geschockt, wieso ihre Großeltern sie 
immer davor gewarnt hatten, auf die Stimmen zu hören, 
auch wenn eine davon vielleicht die ihrer Mutter war. Ihre 
Mutter ... 

„Niemand hat Rhiannon vor Pryderi, dem dunklen Gott, 
gewarnt. Sie wusste nicht, dass ihre Unzufriedenheit und 
die schlechten Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, 
vom Bösen manipuliert wurden“, fuhr Grandpa fort. 

„Woher weißt du das alles?“ Morrigan war mit einem Mal 
kalt, und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. 

Grandpa atmete tief ein und stieß die Luft seufzend aus. 
„Rhiannon hat Shannons Leben hier übernommen.“ 

„Nein, das hat sie nicht. Rhiannon war überhaupt nicht 
so wie Shannon, und sie hat definitiv nicht ihr Leben 
übernommen“, widersprach seine Frau mit ungewohnter 
Schärfe in der Stimme. 


„Deine Großmutter hat recht. Rhiannon hat Shannons 
Leben nicht so übernommen, wie Shannon ihres in 
Partholon übernommen hat. Rhiannon hat alles verdreht 
und verändert, immer nach mehr gesucht. Mehr Macht. 
Mehr Geld. Mehr um jeden Preis.“ 

„So hat sie deinen Vater kennengelernt.“ 

Morrigan schaute ihre Großmutter an. „Also ist Clint 
Freeman wirklich mein Vater?“ 

„Natürlich, Liebes.“ 

„Er war ein guter Mann. Er hatte eine starke Verbindung 
zur Erde.“ Grandpa hielt inne und lächelte. „Ich dachte 
immer, dass daher deine Liebe zur Natur kommt. Er 
gewann sogar körperliche Kraft aus ihr. Shannon hat uns 
erzählt, dass Clint das Spiegelbild eines Hohen Schamanen 
aus Partholon war, mit dem sie an Rhiannons Stelle 
verheiratet wurde.“ 

„Warte. Ich versteh das nicht. Du hast gesagt, Rhiannon 
war hier und Shannon dort drüben. Jetzt sagst du, dass 
Shannon dir solche Sachen erzählt hat. Also spricht sie aus 
Partholon mit dir?“ 

„Nun ja, ab und zu, aber sehr selten. Meistens träume ich 
von ihr und weiß, dass das, was ich sehe, real ist. Von 
Partholon habe ich auf andere Art erfahren. Shannon ist 
einmal nach Oklahoma zurückgekehrt. Clint hatte versucht, 
sie wieder gegen Rhiannon zurückzutauschen. Eine Zeit 
lang waren sie alle drei in Oklahoma, ebenso eine böse 
Macht, die Rhiannon wegen ihrer Kräfte gerufen und auf 
diese Welt losgelassen hatte.“ 

„Hat das meinen Dad umgebracht?“ Morrigan war 
erstaunt, dass ihre Stimme so normal klang, während sich 
in ihrem Inneren alles zusammenzuziehen schien und sie 
eigentlich nur aufspringen, sich die Ohren zuhalten und 
aus dem Zimmer stürzen wollte. 

„Nein“, sagte Grandpa langsam. „Dein Vater hat sich 
geopfert, um Rhiannon aufzuhalten. Mit seinem Blut hat er 
Rhiannon auf magische Weise gefangen gesetzt und 


Shannon zurück nach Partholon geschickt, damit sie bei 
seinem Spiegelbild sein konnte, dem Vater ihres 
ungeborenen Babys.“ 

„Und Rhiannon war mit mir schwanger?“ 

„Ja.“ 

„Rhiannon ist meine Mutter, nicht Shannon.“ 

Das war keine Frage, aber ihr Großvater antwortete 
trotzdem: „Ja, Rhiannon ist deine Mutter.“ 

„Und ihr seid Shannons Eltern, nicht Rhiannons.“ 

Statt darauf zu antworten, sagte Grandpa: „Du sollst 
wissen, dass bei deiner Geburt ein Schamane anwesend 
war. Er brachte dich zu uns und hat uns erzählt, dass 
Rhiannon vor ihrem Tod dem dunklen Gott entsagte und 
sich mit Epona versöhnte.“ 

Durch das Summen in ihrem Kopf verstand Morrigan 
kaum, was er sagte. „Deshalb habe ich mich immer so 
gefühlt, als ob ich nicht dazugehöre. Weil ich nicht 
dazugehöre.” Sie sprach die Worte vorsichtig aus und 
unterdrückte die Übelkeit, die in ihrer Kehle aufstieg. „Ich 
gehöre nicht in diese Welt. Und ich gehöre nicht zu euch 
beiden.“ 

„Aber Liebes, du gehörst zu uns! Du bist unser Kind!“ 

Morrigan spürte, wie ihr Kopf hin und her schwang. 
„Nein. Ich bin das Kind von Rhiannon MacCallan. Und sie 
ist nicht eure Tochter. Meine Mutter war nicht Shannon, 
die Frau, deren Bilder ihr mir gezeigt und deren 
Geschichten ihr mir erzählt habt. Ich bin Rhiannons 
Tochter.“ Ihre Stimme klang seltsam - wütend, laut, 
anklagend. Sie sah den Schmerz, der die Augen ihrer 
Großmutter verdunkelte und sie mit Tränen füllte, aber sie 
konnte nicht mehr aufhören. „Ich bin das Kind der Frau, 
die so verdammt böse war, dass der Vater ihres Kindes sich 
selbst getötet hat, um die Welt vor ihr zu beschützen.“ 
Schwer atmend hielt sie inne. „Und vor mir. Er hat sich 
auch umgebracht, um die Welt vor mir zu beschützen, weil 


ich ihr Kind bin. Da ich aus ihr komme, bin ich vermutlich 
genauso wie sie.“ 

„Nein, Morrigan. Du bist nicht wie sie“, widersprach ihr 
Großvater mit fester Stimme. 

Morrigans Herz klopfte so heftig, dass ihre Brust 
schmerzte. „Wie hat sie sich aus dem Bann befreit? Wie bin 
ich geboren worden?“ Sie sah die Antwort im Gesicht ihres 
Großvaters und spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. 
Bevor er sich etwas ausdenken konnte, gab sie sich die 
Antwort selbst: „Pryderi hat sie befreit.“ 

„Der dunkle Gott hat sie befreit, aber Epona hat ihr 
vergeben.“ 

„Deshalb habt ihr mich gewarnt, dass einige Stimmen, 
die ich im Wind höre, böse sein könnten. Weil meine Mutter 
böse war und diesem bösen Gott zugehört hat, ist es nur 
logisch, dass ich genauso werde wie sie.“ 

„Liebes, wir wollten nur sichergehen, dass du auf der Hut 
bist und sich die Dinge, die Rhiannon verführt und 
getäuscht haben, nicht auch an dich heranmachen“, sagte 
Grandma. 

„Morrigan, hör gut zu. Du bist nicht böse. Das war nicht 
der Grund, aus dem wir dich gewarnt haben. Du bist wie 
Shannon, nicht wie Rhiannon.“ 

„Ich bin aber nicht Shannons Tochter. Du hast gesagt, sie 
und Rhiannon waren zur gleichen Zeit schwanger. Sie hat 
eine eigene Tochter in Partholon, nicht wahr?“ Als keiner 
der beiden etwas erwiderte, stand Morrigan so hastig auf, 
dass der Hocker umkippte. Mit lauter Stimme sagte sie: 
„Nicht wahr?“ 

„Ja, Shannon hat in Partholon eine Tochter“, gab ihr 
Großvater schließlich zu. 

„Also gibt es zwei von uns. Genau wie Shannon und 
Rhiannon. Das ist Ironie, nicht? Ich gehöre eigentlich da 
drüben hin, und sie hätte hier geboren werden sollen. Oder 
nein. Sie hat eine Mutter, und die beiden gehören 
zusammen. Ich bin es, die nirgendwo wirklich hingehört.“ 


Du hast die Höhle und du hast dein Erbe ... 

„Ich bin nicht eure Enkelin. Ich bin nicht die, die ich mein 
ganzes Leben lang zu sein glaubte.“ Morrigan ging 
langsam rückwärts aus dem Raum. Wenn sie noch länger 
bliebe, würde sie in der Angst und der Trauer ertrinken, 
die sie niederdrückten. 

„Natürlich bist du unsere Enkelin. Das ändert doch gar 
nichts. Der einzige Grund, wieso wir dir das alles erzählt 
haben, ist, dass du offensichtlich die Kräfte einer Priesterin 
hast. Das bedeutet, Eponas Hand muss über dir wachen, 
sogar hier in Oklahoma.“ 

Grandpa sprach so vorsichtig zu ihr wie zu einem 
scheuen Fohlen. 

„Es ist gut, von Epona berührt zu werden“, sagte 
Grandma unter Tränen lächelnd. „Ich bin sicher, dass die 
Göttin einen Plan für dich hat.“ 

„Was, wenn es nicht Epona ist, die mich berührt hat?“ 
Morrigans Stimme klang so tot, wie sich ihr Herz anfühlte. 
„Was, wenn Pryderi mich als sein Eigentum markiert hat 
und ich deshalb die Stimmen höre und Feuer machen kann. 
Was ist, wenn deshalb die Kristalle zu mir sprechen und 
glühen, wenn ich sie berühre?“ 

„Pryderi hat dich nicht berührt. Du bist nicht böse, altes 
Morgiemädchen“, widersprach Grandpa sanft. 

Morrigans Augen füllten sich mit Tränen. „Das sagst du 
so einfach, aber du weißt es nicht mit Sicherheit. Ich muss 
es aber sicher wissen. Egal wie, es ist an der Zeit, dass ich 
mein Erbe umarme.“ Sie wirbelte herum und rannte aus 
dem Haus. 


Die Großeltern eilten zur Tür und sahen sie gerade noch 
mit ihrem Old Red die Einfahrt hinuntersausen. 

„Sie fängt sich schon wieder.“ Mama Parker wischte sich 
die Tränen von den Wangen. „Sie beruhigt sich und kommt 
heim, und alles wird wieder gut, oder nicht, Honey?“ 


Richard legte ihr einen Arm um die Schultern. „Ich hoffe 
es. Morgie ist ein gutes Mädchen. Sie hat nur Angst und ist 
im Moment vermutlich mehr als nur ein bisschen böse auf 
uns.“ 

Sie kehrten zu ihren Sesseln zurück. Richard bewegte 
sich sehr langsam. An diesem Abend fühlte er sein Alter 
mehr als sonst. Er versuchte, wieder in sein Buch 
hineinzufinden, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er 
warf Mama Parker einen Blick zu. Sie starrte aus dem 
Fenster. 

„Sie ist ein gutes Mädchen“, wiederholte er. 

Seine Frau nickte. „Ich weiß. Es ist nur ... sie ‚muss eine 
ganze Menge verdauen, = sie ist noch so jung.“ 

Richard seufzte. „Ja ... ja .... ja...“ Dann richtete er sich 
auf. „Verdammt!“ 

„Was denn, Honey?“ 

„Morrigan hat gesagt, ich umarme mein Erbe. Hast du 
sie in den vergangenen achtzehn Jahren und vier Monaten 
ihres Lebens jemals so etwas sagen hören?“ 

Stumm schüttelte Mama Parker den Kopf. 

„Das klingt wie etwas, das Rhiannon ihr ins Ohr flüstern 
könnte“, sagte er. 

„Oder Pryderi.“ 

Er stand auf und zog seine Schuhe an. „Egal, was der alte 
Indianer gesagt hat, ich glaube trotzdem nicht, dass es 
einen großen Unterschied zwischen den beiden gibt.“ 

„Wir fahren Morrigan nach?“ 

„Ja, genau das werden wir tun.“ 

„Gut, Honey. Ich bin so erleichtert.“ Mama Parker beeilte 
sich, die Schlüssel für den Dodge zu holen. „Weißt du, 
wohin sie gefahren ist?“ 

Richard Parker nickte grimmig. „Wenn ich mich nicht irre 
und sie dem verdammten Geflüster der Gestalten lauscht, 
die sie nicht in Ruhe lassen, dann fährt sie zur Höhle 
zurück.“ 


„An den Ort, wo die Macht am größten ist“, sagte Mama 
Parker. 

Richard nickte. „Denn darum geht es, oder? Ich glaube, 
unsere Morrigan hat Kräfte, die sie haben wollen.“ Er 
suchte und fand die alte Thermoskanne. Während er sie mit 
Kaffee befüllte, ging ihm durch den Kopf, dass er mit seiner 
Intuition meist richtig lag, was seine Mädchen betraf. 
Leider war das nicht immer positiv. 


6. KAPITEL 


Partholon 

„Oh, entschuldige, Myrna. Was hast du gerade gesagt? In 
meinen Ohren klang es wie: Ich bin schwanger mit dem 
Baby eines Trolls und muss mich mit ihm vermählen, 
Mama. Ich weiß, dass ich mich da verhört haben muss.“ 

Myrna warf ihr kastanienbraunes Haar in den Nacken 
und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Körpersprache 
verriet mir, dass sie bereit für einen Streit war. 

„Du hast mich richtig verstanden, Mama. Abgesehen von 
dem Teil, dass Grant ein Troll ist. Du weißt, dass ich dich 
schon tausend Mal gebeten habe, ihn nicht so zu nennen.“ 

„Lass mal sehen ... er ist klein. Sein Kopf ist oben flach. 
Er hat einen Unterbiss und eine piepsige kleine Stimme. All 
das sagt mir: Troll.“ 

„Seine Stimme ist nicht piepsig.“ 

„Meinetwegen. Dann ist seine Stimme eben nicht piepsig, 
aber der Rest sagt mir immer noch Troll.“ 

„Wirklich? Mir sagt es: der zukünftige Ehemann meiner 
Tochter und Vater ihres Kindes.“ 

Ich schaute mich um, als würde ich erwarten, dass noch 
eine andere Person hinter den Rosenbüschen in meinem 
Garten auftaucht. „Hast du eine erwachsene Tochter, die 
sich eigentlich im Tempel der Musen befinden sollte, um zu 
lernen, und belesen, gescheit, anmutig und so weiter zu 
werden, die aber stattdessen außerehelichen 
Geschlechtsverkehr mit einem Troll ausübt und dir damit 
tiefen Schmerz zufügt ...“ 

„Rhea! Myrna! Da seid ihr ja.“ Alanna (Gott segne sie) 
stürzte in den Garten und stellte sich zwischen meine 
Tochter und mich. Bevor ich Atem für eine weitere Tirade 
holen konnte, verriet mir das Hufgetrommel auf dem mit 
Marmor gepflasterten Pfad, dass die Kavallerie - auch 


bekannt als Vater der Unzüchtigen - auf dem Weg zu uns 
war. Ich drehte mich um und schnitt (vielleicht etwas 
rigoroser als nötig) einige von meinen violetten 
Lieblingsrosen für einen Strauß ab, wobei ich die 
rebellische Frucht meiner Lenden genauso ignorierte wie 
meine beste Freundin. 

Ich spürte Alannas Blick auf mir, dann umarmte sie 
Myrna. 

„Süßes Mädchen! Grant hat mir erzählt, dass du heute 
Morgen angekommen bist. Was für eine schöne 
Überraschung. Wir hatten nicht erwartet, dich vor dem 
Winter wiederzusehen.“ 

Als sie den Namen des Trolls erwähnte, gab ich ein 
Schnauben von mir, das aber von ClanFintans Ankunft 
übertönt wurde. Na ja, fast. 

„Pa!“ 

Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Myrna 
sich in die Arme ihres Vaters geworfen hatte. Meine Güte, 
sie war so ein Papa kind. 

Genau wie du, Geliebte. 

Ich verdrehte mental die Augen und murmelte: „Ich bin 
gespannt, was ihr Vater zu ihren entzückenden Neuigkeiten 
zu sagen hat.“ 

Geduld, Geliebte, kam die mir nur zu vertraute Antwort. 

Ich drehte mich um und verschränkte die Arme. 
ClanFintan strahlte unser einziges Kind voller Stolz an. 

„Jetzt, wo meine beiden Mädchen bei mir sind, ist mein 
Herz wieder geheilt.“ 

Unsere Blicke trafen sich, und er schloss mich in sein 
Lächeln ein. Eine Sekunde lang vergaß ich, dass unsere 
Tochter mich in den Wahnsinn trieb. Ich konnte nur daran 
denken, dass die vergangenen zwanzig Jahre ihn noch 
attraktiver gemacht hatten - und daran, wie sehr ich ihn 
liebte. 

Dann erinnerte ich mich an den Grund für Myrnas 
Überraschungsbesuch. 


„Erzähl deinem Vater, wieso du nach Hause gekommen 
bist. Ich schätze, dann ist er nicht mehr so erfreut darüber, 
dich zu sehen“, sagte ich. 

Myrna warf mir einen finsteren Blick zu. „Du musst nicht 
böse auf mich sein, Mama. Das ist an sich eine gute 
Sache.“ 

„Hmpf.“ Ich gab absichtlich ein Schnauben von mir, das 
eher zum eben erwähnten Vater gepasst hätte. 

ClanFintan schaute mich mit einem Blick an der besagte, 
lass mich das regeln. Ich hob in gespielter Kapitulation die 
Hände. Den Teil überließ ich ihm nur zu gerne. Er schaute 
Myrna an, und als er sprach, merkte man es seinem Tonfall 
an, dass er es gewohnt war, die atmosphärischen 
Störungen zwischen zwei Rothaarigen zu glätten. 

„Was hast du getan, das deine Mutter verärgert hat, 
Myrna?“ 

Ich schaute zu, wie sie den Blick aus ihren strahlend 
blauen Augen auf ihn richtete und ihn freudig anlächelte. 
„Ich bin schwanger, Pa! Und Grant und ich werden die 
Handfeste feiern.“ 

Ich hörte, wie Alanna scharf Luft holte. ClanFintan 
schaute von seiner Tochter zu mir. 

„Ich hab’s dir gesagt“, sagte ich lapidar. 

„Und wo ist Grant in diesem Moment?“ 

Ich grinste ob der trügerischen Ruhe in der Stimme 
meines Mannes. Auch Myrna schien das Verhalten ihres 
Vaters als das wahrzunehmen, was es war - die Ruhe vor 
dem Sturm, in dem er Grants Unzucht treibenden kleinen 
Hintern unangespitzt in den Boden rammen würde. Sie 
stellte sich so hin, dass sie ihm direkt in die Augen schauen 
konnte. Ich beobachtete die Szene amüsiert. 
Normalerweise sah Myrna mir so ähnlich, dass es schon 
unheimlich war. Ich meine, sie war jünger und dünner und 
größer als ich, und ihr Haar hatte einen etwas dunkleren 
Rotton als meins. Das Blau ihrer Augen erinnerte mich oft 
an meinen Dad, wohingegen meine Augen eher moosgrün 


waren. Ansonsten sahen wir uns so ähnlich, dass wir 
unsere Beziehung als Mutter und Tochter nicht verleugnen 
konnten. Nur selten sah ich etwas von ClanFintan in ihrem 
Äußeren aufblitzen, außer wenn sie versuchte, ihren 
Trotzkopf durchzusetzen. Dann hatte sie den gleichen 
ernsten, entschlossenen Gesichtsausdruck wie ihr Vater. So 
wie in diesem Moment. 

„Pa, er wartet, bis ich euch beiden die Neuigkeiten 
mitgeteilt habe, danach wird er sich hier zu mir gesellen.“ 

ClanFintan hob eine dunkle Augenbraue. „Und warum 
kommt er nicht erst zu deiner Mutter und mir und bittet 
darum, die Handfeste mit dir eingehen zu dürfen, wie es 
sich gehören würde?“ 

Sie hob ebenfalls eine Augenbraue und spiegelte seine 
Miene damit perfekt. 

„Weil er nicht dumm ist. Jeder mit etwas Verstand hätte 
Angst vor euch beiden. Aber auch wenn er zu Tode 
verängstigt ist, wollte er mich begleiten. Ich habe ihn nicht 
gelassen. Ich wusste, dass ich erst alleine mit euch 
sprechen muss.“ 

„Gut. Das hast du ja jetzt getan. Nun hol ihn, damit dein 
Dad ihm die Flausen gleich hier auf der Stelle austreiben 
kann“, sagte ich und lächelte befriedigt. 

„Du bist dir sicher, dass du ein Kind trägst?“ Alannas 
normalerweise weiche Stimme klang unnatürlich scharf 
und erregte unsere Aufmerksamkeit. 

„Ja, ich bin sicher“, erwiderte Myrna fröhlich. 

Ich hätte sie gerne ebenso fröhlich erwürgt. 

Alanna schloss die Augen, als hätte sie Schmerzen. Was 
zum Teufel war los mit ihr? Als sie die Lider wieder öffnete, 
trafen sich unsere Blicke, und ich sah, dass ihr Blick von 
Trauer erfüllt war. Einer Trauer, die weit über das 
Mitgefühl mit einer Freundin hinausging, deren viel zu 
Junge Tochter von einem Troll geschwängert worden war. 

Dann traf es mich wie ein Schlag, und ich bekam keine 
Luft mehr. Zitternd trat ich einige Schritte zurück, bis ich 


die Marmorbank erreicht hatte, von der ich wusste, dass 
sie hinter mir stand. Ich setzte mich, bevor meine Beine 
endgültig unter mir nachgaben. 

„Oh nein“, war alles, was ich sagen konnte. Alanna eilte 
an meine Seite und nahm meine Hand. 

„Mama?“ 

„Myrna, wir reden hier über den Grant, den du kennst, 
seitdem du ein Kind warst, ja? Den jungen Mann, der der 
einzige Sohn der McClures ist, denen die an den Tempel 
angrenzenden Weinberge gehören?“ 

„Natürlich, Mama. Es gibt keinen anderen Grant.“ 

Ich sah an ihren Augen, dass sie wusste, was Alanna und 
mir eben erst aufgefallen war. Sie sprach weiter und kam 
dabei auf mich zu. 

„Und es gibt keinen anderen Mann oder Zentauren für 
mich. Ich liebe Grant, und Grant ist der Vater meines 
Kindes. Frag Epona, Mama, sie weiß es.“ 

Ich hörte ClanFintans unterdrückten Fluch. Auch ihm 
waren jetzt die Konsequenzen von Myrnas Zustand bewusst 
geworden. 

„Mama ...” 

Myrna setzte sich neben mich und nahm meine andere 
Hand. Sie sprach sehr sanft und klang auf einmal alt und 
erwachsen. 

„Du wusstest doch schon lange, dass ich nicht deine 
Nachfolge als Auserwählte von Epona antreten würde.“ 

„Nein“, flüsterte ich unter Tränen. „Nein, das wusste ich 
nicht.“ 

Hör ihr zu, Geliebte. Myrna kennt ihr Herz und akzeptiert 
ihr Schicksal. 

„Doch, das hast du. Du weißt, dass Epona nie zu mir 
gesprochen hat.“ 

Ich öffnete den Mund, aber sie sprach schnell weiter. 

„Oh, die Göttin liebt mich, das weiß ich, und ich liebe sie 
auch. Ich liebe die Rituale, die du durchführst, und ich 
liebe die Segnungszeremonien, aber ich hatte nie auch nur 


das geringste Verlangen, diese Rituale oder Zeremonien 
anzuführen. Mehr noch, Mama, ich habe keine 
gottgegebene Verbundenheit mit irgendetwas. Die Bäume 
grüßen dich. Die Steine singen deinen Namen. Deine Seele 
reist während des Magischen Schlafs. Ich habe nichts 
davon, nicht den kleinsten Hauch.“ Myrna hielt inne und 
senkte den Blick. „Ich liebe dich, und ich habe wirklich 
versucht, das zu sein, was du dir von mir erhofft hast. Aber 
alles, was ich immer wollte, war Mutter zu sein und Grant 
zu helfen, wenn er sich um die Weinberge kümmert.” Sie 
geriet ein wenig ins Stocken, als sie anfing zu weinen. „Es 
tut mir leid, dass ich dich und Pa enttäuscht habe.“ 

Mit schmerzendem Herzen legte ich einen Arm um ihre 
Schultern. „Oh, Liebes, du könntest deinen Vater und mich 
niemals enttäuschen. Wir lieben dich.“ 

Myrna klammerte sich an mich, alle Zeichen von trotziger 
Tapferkeit waren verschwunden. Ich fühlte ihre Schultern 
unter ihren Schluchzern erbeben. Dann schlang ClanFintan 
seine Arme um uns beide. Er küsste erst unsere Tochter 
und dann mich. 

„Wenn dieser Mann der ist, den du begehrst, dann bring 
ihn her, damit ich ihm meinen Segen geben kann.“ 

„Versprichst du es mir?“ Myrna lehnte sich gerade so 
weit zurück, dass sie ihrem Vater ins Gesicht schauen 
konnte. 

„Du hast den Schwur von Partholons Hohem 
Schamanen‘, sagte er ernst. 

Meine Tochter schaute mich an und sagte: „Es tut mir 
wirklich leid, dass ich nicht als Auserwählte von Epona 
geboren worden bin, Mama. Ich weiß, dass du dir das 
immer für mich gewünscht hast.“ 

Ich schaute meiner Tochter in die Augen und wusste, 
wenn ich ihr sagen würde, welche verzweifelte Traurigkeit 
ich bei dem Gedanken verspürte, dass sie mir nicht in die 
Dienste Eponas folgen würde, würde ich ihr irreparablen 
Schaden zufügen, und das konnte ich nicht. Also lächelte 


ich stattdessen und wischte ihr mit einem Zipfel meiner 
Seidenrobe die Tränen vom Gesicht. 

„Das Einzige, was ich mir für dich immer gewünscht 
habe, war, dass du glücklich wirst. Und wenn der Troll dich 
glücklich macht, dann hast du meinen Segen.“ Ich 
verspürte den vertrauten Stups in meinem Kopf und fügte 
hinzu: „Und den von Epona.“ 

Myrna lächelte unter Tränen. „Danke, Mama!“ Sie 
umarmte mich und sprang dann auf. „Ich gehe schnell 
Grant holen.“ Sie eilte davon, hielt aber noch mal kurz 
inne, um mich anzusehen. „Mama, würdest du dann jetzt 
bitte aufhören, ihn Troll zu nennen?“ 

„Ich sehe, was ich tun kann“, sagte ich mit gezwungener 
Fröhlichkeit. Sie verdrehte die Augen und verschwand. 

„Eine Enkeltochter ...“ ClanFintans tiefe Stimme klang 
unerwartet sehnsüchtig. „Ich hätte nicht gedacht, dass es 
so bald passieren würde, aber jetzt, da es nun mal so ist, 
kann ich nicht sagen, dass mir die Vorstellung unangenehm 
ist.“ Er streckte seine warme Hand aus und streichelte 
meine Wange. „Ich bete, dass sie so aussehen wird wie ihre 
Großmutter.“ 

„Wenn es überhaupt eine Enkeltochter wird.“ Jetzt wo 
Myrna fort war, konnte ich die Enttäuschung in meiner 
Stimme nicht mehr verbergen. Wäre Myrna zu uns 
gekommen und hätte uns erzählt, dass sie verliebt ist und 
schwanger von einem der zentaurischen Hohen 
Schamanen, die ihr über die Jahre enthusiastisch den Hof 
gemacht hatten, gäbe es keinen Zweifel am Geschlecht 
ihres erstgeborenen Kindes. Eponas Auserwählte war die 
Handfeste immer mit einem Hohen Schamanen der 
Zentauren eingegangen, den die Göttin für sie ausgewählt 
hatte. Ihr Erstgeborenes war ein Geschenk von Epona, und 
es war immer eine Tochter. Myrna war mit dem Kind eines 
stinknormalen Menschen (okay, er war kein echter Troll) 
schwanger. Dieses Kind kam ohne Eponas Garantie, weil 
Myrna niemals Eponas Auserwählte sein würde. Ich musste 


mich der grausamen Wahrheit stellen, dass Myrna nicht 
den Hauch göttlicher Gaben in sich hatte, so unglaublich 
das auch schien. 

Myrna wird ein gesundes, fröhliches Kind zur Welt 
bringen. Und du liegst falsch, was deine Tochter angeht, 
Geliebte. Sie trägt die Geschenke einer Göttin in sich, und 
diese Gaben werden sich in der Tochter manifestieren, der 
sie das Leben schenken wird. 

Mir blieb vor Freude die Luft weg, als ich Eponas Worte 
hörte. „Myrna wird eine Tochter bekommen“, sagte ich. 

Alanna klatsche begeistert in die Hände. „Die Linie der 
MacCallan-Töchter wird fortgesetzt. Und ich stehe hier 
herum, als hätte ich nichts zu tun.“ 

Ich schaute Alanna mit erhobenen Augenbrauen an. 
Meine Güte, sie war immer so geschäftig. „Man sieht doch 
noch nicht mal was. Wir haben noch ausreichend Zeit, um 
uns um das Kinderzimmer und was nicht alles zu 
kümmern.“ 

„Rhea, wir müssen die Handfeste des einzigen Kindes von 
Eponas Auserwählter planen“, sagte sie in einem Ton, der 
ganz klar ausdrückte, dass ich zwar die Geliebte der Göttin 
war, gleichzeitig jedoch auch der größte freilaufende 
Dummkopf. Sie schüttelte den Kopf, und ich schwöre, sie 
schnalzte mit der Zunge wie eine Mutterhenne, während 
sie irgendwas davon murmelte, dass es viel zu spät im Jahr 
sei, um duftende Blumen für die Buketts zu bekommen. Sie 
lächelte ein letztes Mal abwesend in meine Richtung und 
lief aus dem Garten. 

„Meine Liebe, ich denke es wäre am besten, wenn wir 
Grant und Myrna im Großen Saal treffen. Die Verlobung 
deiner Tochter sollte als Freudenbotschaft mit allem 
nötigen Zeremoniell verkündet werden, wenn wir ihr 
tatsächlich unseren Segen geben.“ 

Ich schaute zu ihm auf und seufzte. „Ich weiß.“ 

„Rhea, verstört dich Myrnas Wahl wirklich so sehr? Wir 
haben doch schon früher darüber gesprochen, dass sie 


keinerlei Wunsch zu verspüren scheint, Eponas 
Auserwählte zu werden.“ 

„Du hast recht. Ich kann nicht sagen, dass ich wirklich 
überrascht bin. Ich frage mich nur ...“ Ich brach ab, weil 
ich mich meiner Tochter gegenüber schrecklich illoyal 
fühlte. 

„Du fragst dich, wie Rhiannons Kind ist.“ 

„Ich wünsche mir nicht, dass Myrna anders wäre, 
wirklich nicht“, sagte ich schnell. „Ich bete sie an. Sie war 
immer eine wundervolle Tochter. Ich frage mich einfach 
nur, ob Morrigan genauso ist wie Myrna. Epona hat mir 
gerade gesagt, dass Myrna von ihr beschenkt worden ist, 
aber dass diese Gaben erst in ihrer Tochter wirksam 
werden. Hat Morrigan diese verborgenen Gaben auch, oder 
sind sie bei ihr greifbarer? Und was, wenn sie sie hat, aber 
damit in Oklahoma genauso unglücklich ist, wie es Myrna 
wäre, wenn wir sie in Eponas Dienste zwängten?“ 

„Morrigans Schicksal liegt in Eponas Händen. Du musst 
deiner Göttin und deinem Vater vertrauen, dass sie ein 
Auge auf sie haben.“ 

„Ich vertraue Epona und Dad. Ich wünschte nur, es wäre 
einfacher für mich, ihn während des Magischen Schlafs zu 
besuchen, damit ich sehen könnte, was dort drüben mit 
Morrigan vor sich geht.“ Meine Seele war in den letzten 
achtzehn Jahren nur ein halbes Dutzend Mal nach 
Oklahoma zurückgekehrt, und ich hatte immer nur sehr 
kurz bleiben können - lange genug, um Dad zu versichern, 
dass es Myrna und mir gut geht. Während dieser Besuche 
hatte ich Morrigan dreimal flüchtig gesehen. Das erste Mal 
an dem Tag, an dem sie geboren worden war. Die anderen 
beiden Male hatte sie geschlafen. Es erstaunte mich immer 
wieder, wie ähnlich sie meiner Tochter sah. Ich wusste, 
dass diese Ähnlichkeit ein Grund dafür war, wieso ich mich 
ihr so verbunden fühlte. Wie konnte ich mich nicht um sie 
sorgen? Und auch wenn ClanFintan und ich nie darüber 
sprachen, war ich mir der Tatsache vollkommen bewusst, 


dass Morrigan meine Tochter hätte sein können (oder 
vielleicht sogar hätte sein sollen). Hätte ich mich 
entschieden, in Oklahoma zu bleiben, hätte ich Clint 
Freeman geheiratet. Zweifelsohne hätten wir auch ein 
gemeinsames Kind bekommen. 

„Rhea, du weißt, als Epona dir das letzte Mal erlaubt hat, 
während des Magischen Schlafs in deine Welt zu reisen, 
warst du danach tagelang krank.“ 

Ich seufzte. „Ich weiß. Die Göttin sagt, diese Reisen sind 
gefährlich für mich. Die Trennung zwischen meiner Seele 
und meinem Körper ist einfach zu umfassend, und je älter 
ich werde, desto schlimmer ist es. Ich sollte mich damit 
zufriedengeben, dass Epona meinem Dad Träume schickt, 
damit er sich nicht komplett von meinem Leben 
abgeschnitten fühlt.“ 

ClanFintan lächelte. „Ich wünschte, dein Vater könnte die 
Grenze überschreiten und nach Partholon kommen. Ich 
habe Mac-Callan, sein Spiegelbild hier, all die Jahre sehr 
vermisst. Ihn hier zu haben wäre so, als wäre MacCallan 
wieder unter uns.“ 

„Du und mein Dad, ihr würdet euch großartig verstehen - 
vorausgesetzt, du könntest dich damit anfreunden, 
ungefähr eine Trilliarde Fragen zur Anatomie der 
Zentauren zu beantworten.“ 

Er lachte unterdrückt. „Ich vergesse immer dass 
Zentauren in deiner alten Welt nur noch in Sagen 
existieren.“ 

„sei dir sicher, Dad würde es dich nicht vergessen lassen. 
Aber ich wünsche mir auch, er könnte herkommen.“ 

„Vielleicht gibt es einen Weg ...“ 

„Nein!“ Ich unterbrach ihn. „Die Welten zu wechseln 
erfordert ein menschliches Opfer. So sehr wir einander 
auch vermissen, ich weiß, dass mein Dad niemals damit 
einverstanden wäre, dass jemand sein Leben gibt, damit er 
zu mir kommen kann. Außerdem ...“ Ich lächelte und 
bemühte mich um einen leichteren Tonfall. „Außerdem 


müsste es zwei Opfer geben, denn auf keinen Fall würde er 
ohne Mama Parker kommen. Ach was, mach drei Opfer 
daraus, oder soll Morrigan etwa alleine da drüben leben? 
Nein, Dad muss in Oklahoma bleiben.“ 

„Und du in Partholon.“ 

Er sprach es zwar nicht wie eine Frage aus, aber ich 
konnte in seinen Augen sehen, dass er die Antwort hören 
musste. 

„Ich werde für immer bei dir in Partholon bleiben“, sagte 
ich, stand auf und schlang die Arme um seine Taille. Er 
beugte sich herunter und küsste mich lange und fest. Ich 
schenkte ihm ein kokettes Lächeln. „Für einen Opa bist du 
ziemlich sexy.“ 

Er blinzelte ein wenig verwirrt. „Wir bekommen ein 
Enkelkind. Es ist seltsam und wundersam, alt zu werden.“ 

Ich schaute ihn mir genau an. Den muskulösen 
menschlichen Torso, der nur ein wenig kräftiger war als 
der schlanke, starke Zentaur, der vor beinahe zwanzig 
Jahren die Handfeste mit mir eingegangen war. Sein 
dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen, aber 
das gefiel mir. Es ließ ihn weise und distinguiert wirken. 
Das war nicht ganz fair, wie ich fand, denn das Grau in 
meinen roten Haaren ließ mich aussehen wie 
irgendjemandes Großmutter (weshalb Alanna und ich es 
regelmäßig mit Henna nachfärbten). Er war, um es einfach 
auszudrücken, ganz köstlich gealtert. 

„Bestehe ich die Inspektion, meine Liebe?“ Er zog 
neugierig eine Augenbraue hoch. 

„Warte.“ Ich schaute demonstrativ auf den Pferdeteil 
seines Körpers. „Ich habe noch nicht nachgeschaut, ob du 
in letzter Zeit einen Senkrücken bekommen hast.“ 

„Hmpf“, schnaubte er und packte mich. Mit einer Stärke, 
die definitiv nicht zu einem Großvater passte, warf er mich 
hinter sich auf seinen Pferderücken. „Senkrücken, so weit 
kommt’s noch“, murmelte er. „Ich schlage vor, du hältst 
dich gut fest, Großmutter, damit du nicht von deinem 


alternden Ehemann hinunterfällst.“ Ich kicherte gänzlich 
unpassend für eine Großmutter, schlang meine Arme um 
seine breite Brust und biss ihm in die Schulter. Er verfiel in 
einen leichten Trab, und wir machten uns auf zum Großen 
Saal, wo wir den von unserer Tochter erwählten Ehemann 
begrüßen würden - ob es uns nun gefiel oder nicht. 

Ich verdrängte Morrigan aus meinen Gedanken. 
ClanFintan hatte recht. Ich musste darauf vertrauen, dass 
mein Vater und Epona sich um sie kümmerten. 

Außerdem musste ich der Wahrheit ins Auge sehen. 
Morrigan war nicht meine Tochter. Ich hatte eine eigene 
Tochter, und sie lebte nicht in einer anderen Welt. Ich 
musste mich auf Myrna und mein Leben in Partholon 
konzentrieren. Punktum. 

„Hey!“ Ich hauchte absichtlich gegen ClanFintans Ohr, 
und als ihn ein Schauer überlief, knabberte ich an seinem 
Ohrläppchen. „Wenn ich richtig rechne, werden wir im 
Frühherbst Großeltern.“ Genau dann, wenn die Kinder in 
Oklahoma nach den Sommerferien in die Schule 
zurückkehren, fügte ich in Gedanken hinzu. 

„Ich finde, der Herbst ist eine hervorragende Zeit für ein 
Kind, diese Welt zu betreten“, sagte er voller Überzeugung. 

„Ja ...“, sagte ich, aber meine Gedanken waren schon auf 
Wanderschaft gegangen. Der Herbst war die Zeit, in der 
das Leben und Partholon sich auf den Winter vorbereitete. 
Normalerweise assoziierte man den Frühling mit Babys 
und Neuanfängen. Der Herbst war die Jahreszeit für das 
Gegenteil: das Sterben des Waldlaubs ... die Ernte der 
letzten Früchte des Sommers ... die Vorbereitung auf 
kürzere, dunklere Tage. Ich runzelte die Stirn und stützte 
mein Kinn auf die breite Schulter meines Mannes. Ich 
machte mir Sorgen um diese komplexe Symbolik, wie es 
nur eine ehemalige Englischlehrerin tun konnte. 

Epona, die sich normalerweise in solchen Momenten 
meldete und mir sagte, wie dumm meine Einbildungen 
sind, blieb ungewohnt stumm. 


7. KAPITEL 


Oklahoma 


Sie war schon über eine Stunde unterwegs, bevor Morrigan 
merkte, wohin sie fuhr. Sie schaute auf die Uhr am 
Armaturenbrett. Es war bereits nach zehn Uhr abends. Sie 
würde die Höhle erst weit nach Mitternacht erreichen. 

„Das ist gut“, sagte sie sich und versuchte, sich durch 
den Klang ihrer eigenen Stimme zu beruhigen. „Bei dem, 
was ich vorhabe, kann ich keine Zuschauer gebrauchen.“ 

Was hatte sie denn vor? 

Den Teil hatte sie noch nicht so richtig durchdacht. Wenn 
sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie noch 
gar nicht über das nachgedacht hatte, was sie hier tat. Sie 
wusste nur, dass sie von ihren Großeltern weg musste, die 
in Wahrheit gar nicht ihre Großeltern waren. In Partholon 
gab es jemanden, der tatsächlich eine Mutter und einen 
Vater und Großeltern hatte. Ihre Großeltern. Nur, dass es 
eben nicht ihre waren. 

Diese Gedanken sorgten dafür, dass ihr Kopf beinahe so 
sehr wehtat wie ihr Herz und ihr Magen. 

„Was mache ich also, wenn ich an der Höhle bin?“, fragte 
sie sich. 

Umarme dein Erbe ... 

„Nein“, sagte sie mit fester Stimme. „Nein, ich will von 
keinem von euch irgendwas darüber hören.“ Sie schaltete 
das Radio an, um jegliches Geflüster des Windes zu 
übertönen. Sie musste einen klaren Kopf bekommen - einen 
Kopf, der nicht von Informationen beeinflusst war, von 
denen sie nicht wusste, ob sie ihnen trauen konnte. Sie 
wollte herausfinden, wer sie wirklich war und was für 
Kräfte sie hatte. Wenn es das war, was das Geflüster mit 
umarme dein Erbe meinte, dann sollte es ihr recht sein. 


Und die mütterliche Stimme, die ihr in der Höhle so nah 
erschienen war? Ihr konnte sie auch nicht trauen. Es war 
nicht Shannon, ehemalige Highschool-Lehrerin und Tochter 
von Richard Parker. Morrigan biss sich auf die Unterlippe, 
um die Tränen zurückzuhalten. All die Bilder der schönen, 
lebhaften Frau, die ihre Großeltern ihr seit sie denken 
konnte gezeigt hatten. Diese Fotos hatte sie in ihre 
Tagträume eingebaut, hatte sich vorgestellt, was Shannon 
zu ihr sagen würde, wenn sie noch am Leben wäre, hatte 
sich ausgemalt, wie ihr gemeinsames Leben ausgesehen 
hätte. 

Diese. Frau. War. Nicht. Ihre. Mutter. 

Ihre Mutter war eine Hohepriesterin aus einer anderen 
Welt gewesen, die richtigen Bockmist gebaut hatte. 

Wie die Mutter, so die Tochter? 

Sie hoffte nicht. 

Morrigan warf einen schuldbewussten Blick auf ihr 
Handy. Sie hatte es ausgeschaltet, sobald sie im Auto saß. 
Sie würden sich Sorgen um sie machen, und sie hasste es, 
ihnen Schmerzen zu bereiten. Sie liebten sie, das wusste 
sie. Ihre Zweifel galten nicht ihren Großeltern. Die harten 
Worte ihnen gegenüber taten ihr bereits leid. Sie war nicht 
böse auf sie gewesen - oder war es zumindest nicht mehr, 
nachdem sie Zeit gehabt hatte, sich ein wenig zu beruhigen 
und nachzudenken. Es war nicht ihr Fehler, dass sie nicht 
Shannon Parkers Tochter war. Sie konnte sogar verstehen, 
wieso sie es ihr nicht erzählt hatten. Wie konnte man einer, 
sagen wir Fünf- oder Zehnoder Fünfzehnjährigen erklären, 
dass sie in Wahrheit die Tochter einer Priesterin aus einer 
anderen Welt war und dass diese Priesterin sich dem Bösen 
zugewandt, sich dann wieder von ihm losgesagt hatte und 
kurz darauf gestorben war? Es war jetzt noch schwer 
genug zu verstehen, und sie war achtzehn Jahre alt und 
vermeintlich erwachsen und intelligent. 

Morrigan fuhr weiter, während sie sich durch den 
Treibsand ihrer Gedanken wühlte. Rhiannon MacCallan. 


Das war der Name ihrer Mutter. Würde es ihr je gelingen, 
nicht Shannon Parker vor sich zu sehen, wenn sie 
versuchte, sich ihre Mutter vorzustellen? Sogar jetzt sah 
sie die dichte Mähne roter, lockiger Haare, die leuchtend 
grünen Augen und hörte das volle, lebensfrohe Lachen. 
Okay, von jetzt an sollte sie die modernen Sachen in 
Gedanken durch Kleidung ersetzen, wie sie die Frauen in 
der Fernsehserie „Rom“ trugen. Sie sollte sich auch 
Shannons Lächeln wegdenken. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, 
dass Rhiannons Lächeln, wenn sie es denn mal gezeigt 
hatte, ganz anders gewesen war als Shannons fröhliche 
Offenheit. 

Laut Grandpa hatte der Schamane erzählt, dass Rhiannon 
vor ihrem Tod Pryderi entsagt hatte und sich mit Epona 
versöhnte. Sie fragte sich, ob das stimmte. Der Schamane 
hatte vermutlich keinen Grund zu lügen, aber was war mir 
Rhiannon? Hatte sie gelogen? 

Und, was für sie in diesem Augenblick am wichtigsten 
war, wie sollte sie je die Wahrheit über ihre Mutter 
erfahren? Die Stimme in der Höhle war so mütterlich 
gewesen, so liebevoll. Sie hatte angenommen, dass sie zu 
ihrer Mutter gehörte, und hatte sich ihr so nahe gefühlt wie 
nie zuvor. Doch nach dem, was sie an diesem Tag erfahren 
hatte, wollte sie mehr als alles andere wissen, ob die 
Stimme wirklich die ihrer Mutter war - war es wirklich 
Rhiannon, und wenn ja, welche Wahrheit steckte hinter 
ihrem Geflüster? 

Das war der eigentliche Grund, weshalb sie zur Höhle 
zurückkehrte. Sie wollte genauso sehr die Wahrheit über 
ihre Mutter herausfinden wie über sich selbst. 


Morrigan stellte den Old Red gleich neben dem 
Hinweisschild vom Alabaster Caverns State Park ab, das 
neben dem schmalen Weg stand, der zum Souvenirladen, 
der Picknickzone und dem Haupteingang der Höhle führte. 
Ihre Nikes knirschten auf dem Kies, aber der Himmel war 


so groß und weit, dass jegliches Geräusch von den Sternen 
verschluckt wurde. Während sie ging, schaute sie nach 
oben. Hier draußen, weit weg von der nächsten Stadt, sah 
der Himmel aus, als hätte jemand Zuckerkristalle auf 
einem schwarzen Samttuch verstreut. Der Mond war eine 
dicke Sichel, die durch das Laub der Bäume blitzte, die am 
Wegesrand standen. Der Wind fühlte sich weich und warm 
auf ihrer Haut an, und sie war erleichtert, weil er keine 
Stimmen zu ihr trug. 

Bei der Hütte des Parkwächters verließ sie den Weg und 
ging so leise wie möglich auf dem moosigen Gras zwischen 
den Bäumen weiter. Es brannte nur ein schwaches Licht in 
der Hütte, und sie fragte sich kurz, ob Kyle dort drinnen 
war und vielleicht fernsah oder lernte. Er war wirklich 
ziemlich goldig gewesen und eindeutig an ihr interessiert. 
Er hatte ihr seine Visitenkarte unter einem durchsichtigen, 
aber süßen Vorwand gegeben, und gemeint, sie könne ihn 
ja mal anrufen, falls sie Lust hätte, wildes Höhlenklettern 
zu machen, wie er es nannte. Dafür kamen Höhlenforscher 
zusammen und erkundeten die Teile des Höhlensystems, 
die noch nicht erschlossen waren. Bei der Erinnerung 
daran lächelte sie. Das würde sie wirklich gerne einmal 
machen. Und ja, die Tatsache, dass er echt heiß war, 
schadete auch nicht. Sobald sie sich wieder im Griff hatte 
und wusste, wer sie war und was sie tun sollte, würde sie 
Kyle anrufen. Bis dahin schob sie alle Gedanken an ihn weit 
nach hinten. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich wie 
ein typischer dummer Teenager in Tagträumen über einen 
Jungen zu ergehen. 

Ja, sie war noch ein Teenager. 

Ja, sie fühlte sich manchmal (vor allem in letzter Zeit) ein 
wenig dumm. 

Aber nein, sie war definitiv nicht typisch. 

Als sie am Souvenirladen ankam, folgte sie dem alten 
Fußweg an der linken Seite, so wie sie es früher an diesem 
Tag schon einmal getan hatte. Die Felsentreppe führte steil 


nach unten, und bald schon war sie vom Lichtschein des 
Nachthimmels abgeschnitten. Morrigan suchte in ihrer 
Tasche nach der Taschenlampe, die sich Gott sei Dank 
immer noch darin befand, und richtete den Lichtstrahl auf 
den Boden. 

Sie fühlte die Öffnung der Höhle, bevor das Licht der 
Lampe sie erleuchtete Der kühle Atem streichelte ihr 
Gesicht. Morrigan atmete ein und sog den erdigen Geruch, 
der sie willkommen hieß, tiefin ihre Lungen. Vor dem Spalt 
in der Erde blieb sie stehen. 

Sie hätte Angst haben sollen, panisch sein müssen. Sie 
war allein und war kurz davor, mitten in der Nacht eine 
Höhle zu betreten (in der es Fledermäuse gab). 

Die Wahrheit war, sie fühlte sich einfach nur beschwingt, 
das bewies wieder einmal, wie verdammt verquer sie war. 

Morrigan straffte die Schultern und betrat die Höhle. 

Die Dunkelheit war vollkommen. Ihre kleine 
Taschenlampe war nicht mehr als ein Stecknadelkopf in der 
beeindruckenden Schwärze und erhellte nur ein 
klitzekleines Stückchen dieser unermesslichen Unterwelt. 
Die Finsternis machte ihr aber nichts aus. Sie hatte keine 
Angst. Sie fand sie nicht geheimnisvoll oder erschreckend 
oder bedrückend. Ganz im Gegenteil, der Gedanke an das 
unendliche Schwarz war Balsam für ihre gereizten Nerven. 

Als käme sie schon seit Jahren hierher, folgte sie dem 
Weg in die Tiefe der Höhle. Ihre Schritte klangen gedämpft, 
aber dieses Mal nicht wegen des unendlichen Himmels, 
sondern wegen der Erde selbst. Seltsamerweise entspannte 
sich Morrigan immer mehr, je weiter sie in die Höhle 
vordrang. Die Anspannung, die während der gesamten 
Rückfahrt auf ihren Schultern gelastet hatte, schwand. Die 
Sorgen, die sie sich um ihre Großeltern gemacht hatte, 
lösten sich auf. Die Verwirrung über die Stimmen des 
Windes nahm ab. 

Später wurde ihr klar, dass diese unnatürliche 
Entspannung ihr eine Warnung hätte sein sollen. Sie 


lächelte und ging weiter in die Höhle hinein. Erst als sie 
den Teil erreichte, den Kyle den Lagerplatz genannt hatte, 
erkannte sie, was sie dorthin zog. 

„Der Selenitbrocken“, flüsterte sie, als der Strahl der 
Taschenlampe den kristallenen Felsen streifte und ihn wie 
Mondlicht auf dem Wasser glitzern ließ. Ohne die 
lächerliche rosafarbene Beleuchtung war er so viel schöner. 
Ungeduldig machte sie sich auf den Weg zu ihm. Da setzte 
das Geflüster ein. 

Ja ... tritt vor und umarme dein Erbe. 

Morrigan blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine 
Glaswand gelaufen. 

Sie machte ärgerlich einen tiefen Atemzug. 

„Nein. Verdammt noch mal nein. Ich habe es satt, 
herumgeschubst zu werden! Ich weiß nicht mal mehr, wer 
ich wirklich bin. Von was für einem Erbe sprichst du? Und 
wer bist du überhaupt?“ 

Zum ersten Malin deinem Leben weißt du, wer du bist, 
Morrigan, Tochter einer Auserwählten Hohepriesterin von 
Partholon. 

Morrigan zitterte, als die Worte sie liebkosten. 

Dein Erbe ist göttlich. E's ist dir durch dein Blut gegeben, 
von einer großen Göttin geschenkt. 

Die Worte erregten sie, auch wenn sie versuchte, eine 
gewisse objektive Ruhe beizubehalten. Das war aber so 
verdammt schwer, da doch jeder Partikel ihrer Seele bei 
der Vorstellung jubelte, sie könnte wirklich zu einer Göttin 
gehören. 

„Ich weiß nicht, was es bedeutet, ein gottgegebenes Erbe 
zu haben“, sagte sie langsam. 

Es bedeutet, dass göttliches Blut in dir fließt und dass du 
über Kräfte verfügst, die über deine wildesten Fantasien 
hinausgehen. 

Morrigan biss sich auf die Unterlippe. Kräfte, die über 
ihre wildesten Fantasien hinausgingen ... 


Wow! Das mussten wirklich Kräfte sein, denn sie hatte 
eine sehr ausgeprägte Vorstellungskraft. Es wäre nett, zur 
Abwechslung mal das Gefühl zu haben, ihr Leben selbst 
kontrollieren zu können. Würden die Kräfte ihr diese 
Fähigkeit verleihen? 

Komm und umarme dein Erbe, während du deine Zukunft 
betrittst und dein Schicksal akzeptierst, Lichtbringerin. 

Dieser Titel - Lichtbringerin - schoss wie ein Blitz durch 
ihren Körper. So hatten die Kristalle sie genannt, es war 
der Name, den die Höhlenwände ihr gegeben hatten. Ihr 
Blick wurde zielsicher vom Selenitbrocken angezogen. 
Morrigan konnte ihm einfach nicht fernbleiben, und ihre 
jugendliche Ungeduld sorgte dafür, dass sie sich um den 
unbeantworteten Teil der Frage nicht scherte. Die Identität 
der sanften, sie leitenden Stimme im Wind herauszufinden, 
schien weit weniger wichtig als die Geheimnisse zu 
entdecken, die in ihr selbst schlummerten. 

Morrigan hielt die Taschenlampe in ihrer linken Hand. 
Die rechte Handfläche drückte sie auf die glatte, kristallene 
Oberfläche des Findlings. Sie versuchte, das Zittern ihrer 
Hand zu ignorieren. Der Stein bebte und wurde warm. Mit 
angehaltenem Atem sagte Morrigan: „Hallo, ich bin’s, die 


Lichtbringerin.“ Sie zögerte kaum merklich beim 
Aussprechen des ungewohnten Titels. „Ich bin 
zurückgekommen.“ 


Lichtbringerin! Wir heißen dich willkommen! 

Die Worte strömten aus dem Findling durch ihre 
Handfläche 

in ihren Körper. Es fühlte sich an, als hielte sie ihre Hand 
in einen Whirlpool, so, als schlüpften die Worte wie Wasser 
durch ihre Haut. 

„Oh!“ Sie keuchte. 

Ruf die Geister der Kristalle an, wie es dir zusteht, und 
sie werden dir antworten. 

Ja! Morrigans eigener Geist schrie als Echo der Stimme 
im Wind auf. Sie war nicht länger in der Lage, ihre 


Neugierde zurückzuhalten, also legte sie die Taschenlampe 
auf die Erde und drückte beide Hände fest auf den 
Brocken. 

„Ähm ...“ Sie räusperte sich. Mit einem Mal kam sie sich 
dumm vor. Die Kristalle fingen nicht einmal an zu leuchten. 
Der Fels hatte aufgehört, mit ihr zu sprechen. Was, wenn 
dieser ganze verrückte Kram nur in ihrer Einbildung 
existierte? Was, wenn sie wirklich verrückt geworden war 
und die Stimmen im Wind nicht mehr waren als Anzeichen 
voranschreitender Schizophrenie? „Nein.“ Sie schüttelte 
den Kopf. Das jahrelange feste, beruhigende Vertrauen 
ihres Großvaters in sie war stärker als ihre Selbstzweifel. 
„Nein. Ich bin nicht verrückt.“ Voller Bewunderung schaute 
Morrigan den wunderschönen Stein an und atmete tief ein. 
Dann strömten die Worte nur so aus ihr heraus: „Ich bin 
Morrigan, Tochter der Hohepriesterin Rhiannon MacCallan 
aus Partholon, und ich rufe die Geister der Kristalle an!“ 

Wir hören dich, Lichtbringerin! 

Die Oberfläche des Selenitbrockens zuckte spürbar unter 
ihren Fingern. Ihre Handflächen kribbelten von der Wärme, 
die der Stein abgab. Mit einem Mal erstrahlte er in hellem 
Licht. Es war nicht das dumpfe Glühen, das sich unter 
ihren Händen gezeigt hatte, als Kyle das Licht ausmachte. 
Und nicht das süße Glimmen, mit dem die 
Sesleniteinschlüsse geglüht hatten, als sie durch den 
Tunnel gekrochen war. Das hier war ein helles Licht, so 
strahlend und vollmondweiß, dass ihr helle Flecken vor den 
Pupillen tanzten. 

Mit tränenden Augen starrte Morrigan in die glühende 
kristallene Tiefe des Brockens. Sie sah, wie das Material 
sich kräuselte, als würde Wind über eine ansonsten stille 
Oberfläche eines Sees streichen. Sie blinzelte, um klar 
sehen zu können, und schaute durch den Stein in ... 

Keuchend stieß sie den Atem aus. Durch den Findling sah 
sie in eine andere Höhle, die genauso aussah wie diese 
hier. Nur waren die Wände dort mit feinen Ziselierungen 


und Mosaiken versehen, die sie an die zierliche Silberkette 
erinnerte, die Grandpa im vergangenen Jahr auf dem 
Scottish Festival für Grandma gekauft hatte. Die andere 
Höhle war voller Frauen. Was bedeutete das? Was sah sie 
da? 

Im nächsten Moment traf die Macht sie voller Kraft, und 
Morrigan schnappte nach Luft und verlor den Blick auf die 
seltsame Höhle auf der anderen Seite. Sie kämpfte darum, 
die weißglühende Hitze zu kontrollieren, die durch ihren 
Körper schoss, indem sie die Augen schloss und mehrmals 
tief durchatmete. Es war, als wäre sie plötzlich nicht mehr 
nur mit dem erstaunlichen Licht des Kristalls verbunden - 
sie schien ein Teil der gesamten Höhle zu sein. Nachdem 
sie sich ein wenig beruhigt hatte, öffnete sie die Augen und 
schaute nach oben. Die in der Höhlendecke eingelagerten 
Selenitkristalle funkelten, es sah aus wie ein 
sternenübersäter Himmel. Das war ihr Werk! Sie erweckte 
die Kristalle zum Leben und ließ sie strahlen! 

Morrigan warf den Kopf in den Nacken und lachte vor 
Freude laut auf. Der fröhliche, jugendliche Klang hallte wie 
Musik, die nur sie hervorbringen konnte, von den Wänden 
der Höhle wider. 

Erfreue dich an der Macht deines Erbes! 

„Das ist unglaublich!“, rief Morrigan. Alle Gedanken 
daran, dass sie nicht in diese Welt gehörte und daran, dass 
vielleicht irgendwo das Böse lauerte, waren vergessen. 
Vorsichtig nahm sie eine Hand vom Findling. Voller 
Konzentration starrte sie den leuchtenden Felsen an. „Bitte 
leuchte weiter.“ Nun nahm sie auch die andere Hand weg. 

Der Selenitbrocken strahlte immer noch. Zwar nicht 
mehr mit der gleichen Brillanz wie vorher, aber er gab 
weiter ein reines, silbernes Licht von sich. Morrigan 
jauchzte und führte ein kleines Tänzchen auf. Die Hände 
über den Kopf erhoben streckte sie die Finger in Richtung 
Decke und konzentrierte sich auf die Kristallbröckchen 
über sich. „Leuchtet für mich!“, rief sie ihnen zu. 


Die Decke flammte auf und glitzerte so unglaublich 
strahlend, dass es Morrigan den Atem verschlug. 

„Was zum Teufel ist hier los?“ 

Morrigan wirbelte herum und sah Kyle am Eingang des 
Lagerplatzes stehen. Er trug Jeans und ein Sweatshirt 
seiner Uni, das er, vermutlich in Eile, verkehrt herum 
angezogen hatte; sein dichtes blondes Haar war zerzaust, 
als wäre er gerade erst aufgestanden. Mit weit 
aufgerissenen Augen schaute er von den leuchtenden 
Kristallen zu ihr und wieder zurück. 


ö. KAPITEL 


„Kyle!“ Morrigan spürte, wie ihr die Röte in die Wangen 
schoss. Niemand außer ihren Großeltern wusste, dass sie 
seltsame Fähigkeiten hatte. Niemand. Sie öffnete den 
Mund, um irgendeine Entschuldigung hervorzubringen ... 
irgendetwas, das erklären würde, wieso sie nach 
Mitternacht mitten in dieser Höhle stand und die Kristalle 
leuchten ließ ... 

Hör auf, dein Erbe zu verleugnen! 

Morrigan zuckte zusammen. Die Worte knisterten in der 
sie umgebenden Luft. Tief in ihrem Inneren spürte sie 
Verärgerung - dann bemerkte sie, dass sie wütend war. 
Wieso sollte sie Entschuldigungen für etwas finden, das zu 
ihr gehörte, das ihr kraft ihres Blutes gegeben war? Sie 
hob entschlossen das Kinn. 

„Ich war das. Ich habe die Kristalle zum Leuchten 
gebracht. Ich bin die Tochter einer Priesterin.“ 

Kyles Kopf bewegte sich langsam vor und zurück, 
während er die funkelnden Kristalle anstarrte. 

„Ich muss noch schlafen. Das hier muss ein verdammt 
realer Traum sein.“ 

Die alte Morrigan hätte ihm zugestimmt und wäre 
weggelaufen, um ihm unter den dann sicherlich langsam 
verblassenden Kristallen die Illusion zu lassen, in einem 
bizarren Traum schlafgewandelt zu sein, aber sie war nicht 
mehr die alte Morrigan. Sie war entschlossen, nie mehr die 
alte Morrigan zu sein. 

„Kneif dich meinetwegen, aber du träumst nicht. Ich war 
das hier“, sagte sie nun etwas energischer. „Als ich heute 
Morgen durch die Höhle gegangen bin, wusste ich mit 
einem Mal, dass ich eine besondere Verbindung zu den 
Kristallen habe.“ Unbewusst strich sie mit einer Hand über 
den Selenitbrocken, der darauf sofort mit hellem Licht 


reagierte, das Kyle aufkeuchen ließ. Morrigan schaute ihn 
an. „Ich bin zurückgekommen, weil ich mein Erbe 
umarmen musste.“ 

„Mein Gott! Du bist es, Morrigan.“ Ganz eindeutig hatte 
er sie jetzt erst erkannt. 

„Ja, ich bin’s.“ Morrigan fand seine Reaktion amüsant. 
Immerhin wirkte er nicht total entsetzt, sondern eher 
fasziniert. Dann dachte sie daran, wie er sich vor nur 
wenigen Stunden an sie herangemacht hatte, und jetzt 
erkannte er sie kaum? „Gibst du Frauen immer deine 
Telefonnummer und vergisst dann sofort, wie sie 
ausgesehen haben, oder war das nur bei mir so?“ 

Offensichtlich immer noch verwirrt strich er sich über die 
Stirn. „Natürlich erinnere ich mich an dich, aber du siehst 
so anders aus.“ 

Morrigan gab ein ungläubiges Schnauben von sich (auch 
wenn Grandma ihr wieder und wieder gesagt hatte, dass 
das nicht sehr damenhaft war). „Anders? Ja, klar. Klingt 
genau nach der lahmen Ausrede, die ich von einem Jungen 
erwarten würde.“ Sie fühlte sich sehr überlegen und 
erwachsen, warf ihr Haar über die Schulter und schaute 
ihm direkt in die Augen, während sie sprach. 

„Das ist keine Ausrede. Du siehst wirklich anders aus. Du 
solltest dich mal im Spiegel sehen.“ 

Seine Stimme klang wesentlich tiefer. Ganz offensichtlich 
war er von Ehrfrucht ergriffen. 

„Deine Haut glüht.“ Langsam kam er auf sie zu. „Deine 
Augen strahlen wie von innen erleuchtete Topase.“ Er blieb 
vor ihr stehen. „Und dein Haar ...“ 

Er streckte eine Hand aus, und Morrigan war total 
geschockt, als er eine Strähne zurückstrich, die ihr nach 
vorne über die Schulter gefallen war. 

„Dein Haar ist wie der Rest von dir - von magischer 
Schönheit.“ Er nahm eine ihrer Hände und hob sie hoch, 
sodass sie ihren Arm sehen konnte, der bis zum Oberarm 
nackt war, weil sie immer noch nur ihr T-Shirt trug. 


Er hatte recht. Ihre Haut glühte. Sie entzog ihm ihre 
Hand und hob auch den anderen Arm. Dann spreizte sie 
alle zehn Finger und drehte ihre Hände hin und her. Ihre 
Haut glitzerte und strahlte wie das Selenit. 

„Wie ist das möglich?“, fragte Kyle mit tiefer, gedämpfter 
Stimme. 

Ihre Antwort kam automatisch. Sie schaute ihn nicht 
einmal an. „Ich bin die Tochter einer Hohepriesterin, die 
von der Göttin Epona auserwählt worden war.“ Morrigan 
war sich bewusst, dass die Geschichte ihrer Mutter noch 
mehr beinhaltete, als nur Eponas Auserwählte gewesen zu 
sein, aber alleine die Worte laut auszusprechen fühlte sich 
gut an - mehr als gut. Es fühlte sich wundervoll und richtig 
an, wie etwas, das sie schon vor langer Zeit hätte tun 
sollen. 


Das hätte sie auch schon vor langer Zeit getan, wenn sie es 
denn gewusst hätte. In der sie umgebenden Luft hörte sie 
Gelächter. Kein spottendes Lachen eines dunklen, bösen 
Gottes, sondern süßes, musisches Lachen, das aus reiner 
Freude zu bestehen schien. Es war ihre Mutter. Es musste 
ihre Mutter sein! Mit wachsender Verwunderung in der 
Stimme fuhr sie fort: „Ich habe göttliche Gaben, weil ich 
das Blut von Generationen von Priesterinnen in mir trage.“ 
Sie war nicht sicher, wieso, aber sie wusste, dass sie die 
Wahrheit sagte. 

„Du bist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.“ 

Morrigan hob den Blick von ihrer glühenden Haut und 
bemerkte ungezügelte Leidenschaft in Kyles Blick. 

„Du bist eine Göttin“, sagte er. 

Sie öffnete den Mund, um ihn zu berichtigen - um Nein 
zu sagen, ihm erneut zu erklären, dass sie keine Göttin, 
sondern lediglich die Tochter der Priesterin einer Göttin 
war. Bevor sie dazu kam, passierten zwei Dinge 
gleichzeitig. Der Wind umwirbelte sie und trug ein 
betörendes Flüstern an ihr Ohr, das Kyles Worte aufnahm. 


Ja ... du bist eine Göttin ... du bist schön ... 

Gleichzeitig konnte Morrigan nicht aufhören, Kyle 
anzusehen. In seinen Blicken lag so viel Verehrung. Er sah 
so gut aus, war so begehrenswert, so sexy! 

Ja... du bist eine Göttin ... nimm dir dein Vergnügen, 
wann immer du willst ... 

Morrigans Puls beschleunigte sich. Die Macht der 
Kristalle dröhnte in ihrem Blut, kreiste heiß und süß und 
schwer durch ihren Körper, brodelte tief in ihrem Bauch, 
pulsierte noch tiefer und schoss heiß und warm durch ihren 
Schoß. Mit einem Mal wollte sie den Mann, der vor ihr 
stand, mit einer Intensität, auf die ihre geringen sexuellen 
Erfahrungen sie nicht vorbereitet hatten. 

Verlockt von der Flamme ihres Begehrens kam Kyle 
näher. 

„Gott, du bist unglaublich. So - so sexy. Ich will dich 
berühren ...“ 

„Dann berühre mich.“ 

Ohne zu zögern, streichelte er ihre Wange. Seine Hand 
glitt tiefer, um die zarte Wölbung ihres Nackens zu 
umfassen. 

Morrigan zitterte. Nicht vor jungfräulicher Nervosität, 
sondern wegen der Gefühle, die, von seinen Fingerspitzen 
ausgelöst, durch ihren Körper rauschten. 

„Mehr“, flüsterte sie. 

Stöhnend zog Kyle sie in seine Arme und beugte sich 
herunter, um sie zu küssen. Ihre Zunge empfing seine, glitt 
in die Wärme seines Mundes. Morrigan schlang die Arme 
um seine breiten Schultern. Nie zuvor hatte sie sich so 
gefühlt - stark, mächtig, zum Bersten mit Leidenschaft 
erfüllt. 

Du bist ein Objekt der Leidenschaft, das angebetet und 
verehrt werden muss, flüsterte der Wind. 

Ja, ja das bin ich, dachte Morrigan, während sie an Kyles 
Lippen knabberte und ihre Brüste an seinem Oberkörper 
rieb. Sie presste ihre Hüften gegen seine und spürte, wie 


hart er war. Ihre Augen hielt sie geöffnet, und sie konnte 
sehen, wie die Kristalle funkelten und als Antwort auf ihre 
Leidenschaft in hellem, weißem Licht erstrahlten. 

„Mein Gott! Das ist wie ein Traum. Ein verdammt heißer 
Traum.“ 

Kyle keuchte an ihren Lippen. Seine Hände umfassten 
ihren Po, und er zog sie fester an sich. 

Irgendwo in ihrem Hinterkopf war Morrigan schockiert 
über ihr Verhalten, aber sie konnte nicht aufhören. Sie 
wollte nicht aufhören. Ihre glühende Haut brannte vor 
Hitze, Verlangen und Lust. Sie floss über vor Macht. Sie 
war eine Göttin! 

„Morrigan Christine Parker, was zum Teufel ist hier los!“ 

Grandpas Stimme wirkte wie ein Eimer eiskaltes Wasser 
auf die heiße Pettingszene. Morrigan sprang zurück und 
rief: „Grandpa!“ Ihr Gesicht war knallrot, in ihrem Kopf 
drehte sich alles, und unerfüllte Lust pulsierte durch ihren 
Körper. Über Kyles Schulter erblickte sie ihren Großvater, 
der wie eine Mischung aus einem Grizzlybär und einem 
riesigen, wütenden Kugelfisch aussah. Er trug eine 
abgewetzte Windjacke und hielt die große Taschenlampe in 
der Hand, die er normalerweise in der Scheune 
aufbewahrte. Und (oh nein!) Grandma stand neben ihm. 
Beide musterten Kyle mit ernster Miene. 

„Junger Mann, wer sind Sie, und was haben Ihre Hände 
auf meiner Enkeltochter zu suchen?“ 

Morrigan hätte beinahe gelacht. Typisch, dass er die 
leuchtenden Kristalle und die magische Kraft ignorierte, 
und die Tatsache, dass sie weggelaufen und ihm vermutlich 
große Sorgen bereitet hatte, und dass ihre Hände sich 
ebenfalls auf Kyle befanden. G-pas zusammengekniffene 
Augen und sein finsterer Gesichtsausdruck verrieten, dass 
sein Alter von fünfundsiebzig im Moment keine Rolle 
spielte. Er war mehr als gewillt (und in der Lage), dem 
jungen Mann kräftig in den Hintern zu treten, der seiner 


Meinung nach gerade versuchte, seine vermeintlich 
unschuldige Enkelin auszunutzen. 

„Sir, es tut mir leid.“ Kyle fuhr sich mit einer zitternden 
Hand durchs Haar. „Ich ... ich schätze, ich habe mich 
mitreißen lassen. Sie ist einfach so schön, und ich ...“ Seine 
Stimme erstarb. Er sah zutiefst beschämt aus. „Ich wollte 
nicht respektlos sein.“ Dann räusperte er sich, trat einen 
Schritt vor und reichte Grandpa die Hand. „Sir, mein Name 
ist Kyle Cameron. Ich bin der Leiter, der Höhlenführer und 
Kurator des Alabaster Caverns State Parks. Ich habe Ihre 
Enkelin heute kennengelernt, als sie mit ihren Freundinnen 
die Höhle besucht hat.“ 

Grandpa stieß ein Knurren aus und schüttelte 
widerstrebend Kyles dargebotene Hand. Dabei sah er ihn 
weiterhin aus zusammengekniffenen Augen an. Morrigan 
zweifelte nicht daran, dass er den Händedruck sehr fest 
erwiderte. 

„Nun, Kyle Cameron, malträtieren Sie junge Ladies 
immer an dem Tag, an dem Sie sie kennenlernen, oder ist 
dieses Gentleman verhalten“, er betonte das Wort mit 
deutlichem Sarkasmus, „eine Exklusivbehandlung für 
meine Enkelin?“ 

„Sir, ich ...“, fing Kyle an. 

„Grandpa, er ...“, stotterte Morrigan, die endlich ihre 
Stimme wiedergefunden hatte. 

„Honey, sieh dir nur die Kristalle an. Ich denke, Morrigan 
bringt sie so zum Leuchten.“ Wie üblich war G-ma die 
Stimme der Vernunft. 

Grandpa unterbrach (glücklicherweise) das, was, wie 
Morrigan wusste, ein ernster Vortrag über das 
Respektieren der Integrität von wohlerzogenen jungen 
Damen geworden wäre. Er nahm endlich wahr, was außer 
Kyles und ihrer Fummelei in der Höhle noch vor sich ging. 
Morrigan beobachtete, wie er sich umschaute und alles 
genau betrachtete, von den glitzernden Kristallen an der 
Decke bis zum glühenden Selenitbrocken. 


„Selenit“, murmelte er und nickte nachdenklich. „Die 
Siedler haben es in Scheiben geschnitten und es als 
Fensterglas für ihre Hütten benutzt.“ 

„Ja, Sir, das stimmt“, sagte Kyle eifrig. 

Grandpa sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. 
„Ich bin Biologielehrer gewesen, mein Sohn. Ich weiß mehr 
über das Ökosystem in Oklahoma, als man dir in deinem 
überfüllten Biologiebasiskurs an der Highschool 
beigebracht hat.“ 

„Sir, ich beende gerade meinen Master.“ 

Richard Parker sah ihn mit erhobenen Brauen an. „Und 
auf welchem Gebiet?“ 

„Geologie.“ 

Morrigan unterdrückte ein Grinsen. Grandpa hatte einen 
Doktortitel in Zoologie. 

„Hm“, schnaubte er. „Dann musst du eine ganze Ecke 
älter als achtzehn sein.“ 

„Zweiundzwanzig, Sir. Ich habe die meisten Grundkurse 
im College früher abgeschlossen, damit ich meinen 
Abschluss zeitig machen konnte.“ 

„Hm“, gab Grandpa erneut von sich. „Dann solltest du 
klug genug sein, nicht mit meiner Enkeltochter 
herumzumachen.“ 

„Honey, Morrigan und die Kristalle ...“ Mama Parker 
stupste ihn an. 

Er sagte noch einmal „hm“, dann wandte er seine 
Aufmerksamkeit seiner Enkelin zu. „Altes Morgiemädchen, 
warst du das hier?“ 

Sie nickte. „Ja, Grandpa.“ 

„Oh, also hast du entschieden, dass wir doch wieder 
deine Großeltern sind, ja?“ 

Morrigan senkte den Blick. „Es tut mir leid, Grandpa.“ 
Sie warf Mama Parker einen verlegenen Blick zu. „Es tut 
mir leid, Grandma.“ 

„Oh Liebes, ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass das, was 
du heute erfahren hast, nicht leicht zu verdauen ist.“ 


Morrigan straffte die Schultern und erwiderte den festen 
Blick ihres Großvaters. „Ja, es war viel, aber ich hätte nicht 
ausflippen und es an euch auslassen dürfen. Ihr werdet 
immer meine Großeltern sein, egal was passiert.“ 

„Natürlich werden wir das, mein Morgiemädchen‘“, sagte 
Grandpa schroff. Dann räusperte er sich. „Du kannst 
Kristalle glühen lassen. Was kannst du noch?“ 

„Die Steine sprechen zu mir. Ich kann sie hören.“ 

Mama Parker nickte nachdenklich. „Eine Verbindung zu 
den Geistern der Erde. Sowohl keltische Druiden als auch 
indianische Schamanen haben davon berichtet.“ 

„Shannon hat die Geister der Bäume gehört. Sie haben 
sie als Auserwählte von Epona begrüßt und ihr Kraft 
verliehen, wenn sie sie angerufen hat“, erklärte Grandpa. 

„Sie nennen mich Lichtbringerin“, sagte Morrigan leise. 

Der scharfe Blick ihres Großvaters bohrte sich in ihren. 
„Nennen sie dich Göttin? Begrüßen sie dich als die 
Auserwählte?“ 

Morrigan setzte an, den Kopf zu schütten, aber Kyle 
unterbrach sie. 

„Sie ist eine Göttin!“, platzte es aus ihm heraus. „Wenn 
Sie sie vor wenigen Minuten gesehen hätten, würden Sie 
verstehen, was ich meine. Ihre Haut hat tatsächlich 
geglüht.“ Er trat einen halben Schritt näher an sie heran 
und hob die Hand, um ihr eine Haarsträhne aus dem 
Gesicht zu streichen. „Sie muss eine Göttin sein, die auf die 
Erde geschickt wurde.“ 

„Mein Sohn, sie ist keine Göttin. Sie ist die Tochter der 
Priesterin einer Göttin“, sagte Grandpa. 

Erlaube ihm nicht, dir deine Göttlichkeit zu stehlen!, 
heulte der Wind um sie. Morrigan versuchte, ihn zu 
ignorieren, aber bei den Worten ihres Großvaters verspürte 
sie leichten Ärger. Egal, dass sie vor wenigen Stunden die 
gleichen Gedanken gehabt hatte. Plötzlich fühlte es sich an, 
als würde das, was er sagte, sie beleidigen ... ihr etwas 
nehmen, das ihr gehörte - oder gehören sollte. 


„Meine Mutter war mehr als eine Priesterin.“ Morrigan 
sprach die Worte laut aus, die im Wind schwebten. „Sie war 
die Inkarnation einer Göttin, und sie hatte die Macht ihrer 
Göttin.“ 

Ihr fiel auf, dass die Stirn ihres Großvaters von 
Sorgenfalten durchzogen war, aber als er sprach, nahm sie 
nur wahr, dass er ihr Erbe verleugnete und ihre neu 
gewonnenen Kräfte zurückwies. 

„Morrigan, deine Mutter Rhiannon war vielleicht einst 
die Auserwählte von Epona und ihre Hohepriesterin, aber 
sie hat ihre Position und die damit einhergehenden Kräfte 
verloren.“ 

„Hat sie sie verloren oder wurden sie ihr gestohlen?“ 
Morrigan hörte sich die Frage mit einer Stimme stellen, die 
selbst in ihren Ohren kalt und fremd klang. 

Ihr Grandpa kniff leicht die Augen zusammen. „Mit wem 
spreche ich? Mit Morrigan oder mit Rhiannon?“ 

„Jetzt weißt du nicht einmal mehr, ob ich deine Enkelin 
bin oder nicht?“ Die Kränkung traf sie hart, aber anstatt in 
Tränen auszubrechen, wurde sie wütend und hatte das 
Gefühl, verraten worden zu sein. 

„Ach, verdammt! Natürlich weiß ich, dass du meine 
Enkelin bist! Ich will nur, dass du auch wie sie klingst und 
nicht wie irgendeine verrückte, machthungrige Fremde!“ 

Morrigans Kopf zuckte zurück, als hätte er sie 
geschlagen. „Mein ganzes Leben lang hast du mir gesagt, 
dass ich nicht verrückt bin. Woher kommt der plötzliche 
Sinneswandel?“ 

„Morrigan Christine, ich habe dich nicht verrückt 
genannt.“ 

Das bist nicht du ... wirbelte es durch ihren Kopf. 

„Wer hat mir meinen zweiten Namen gegeben?“ 

Ihr Großvater blinzelte verwirrt. 

„Nun, das waren wir, Liebes“, sprang ihre Großmutter 
ein. 


„Weil es auch Shannons zweiter Name war“, sagte 
Morrigan. 

„Weil Christine einer meiner Lieblingsmädchennamen 
ist“, erwiderte Grandpa aufgebracht. 

„Meine Mom hat ihn mir also nicht gegeben.“ Morrigan 
ließ ihrem Großvater keine Zeit, etwas zu erwidern, 
sondern sprach weiter, als wäre ein Damm in ihrem 
Inneren gebrochen. Sie konnte die Worte nicht 
zurückhalten. „Ich heiße nicht Morrigan Christine Parker. 
Dieses Mädchen bin ich nicht. Shannon Christine Parker ist 
nicht meine Mutter. Mein Name ist Morrigan MacCallan, 
Tochter von Rhiannon MacCallan, Auserwählte der Göttin 
Epona.“ 

„Sie war die Auserwählte der Göttin, aber sie hat Epona 
verleugnet und sich von ihr losgesagt, sodass sie diese 
Position verloren hat“, sagte ihr Großvater schroff. 

„Woher wisst ihr das denn? Woher wollen wir wissen, was 
genau passiert ist?“ 

„Wir haben Rhiannon gekannt. Und wir kannten 
Shannon. Du musst uns einfach vertrauen, wir sagen dir 
die Wahrheit.“ 

Morrigan stöhnte frustriert, wirbelte herum und stützte 
sich auf den Selenitbrocken. Das unter ihren Fingern 
raschelnde Echo Lichtbringerin tröstete sie ein wenig. Sie 
war total verwirrt. In ihrem Kopf herrschte ein einziges 
Durcheinander aus Hitze und Gedanken und Zweifeln. Ihre 
Welt war in Millionen winzig kleine Stücke zersprungen. 

„Morrigan! Ich habe dich gefragt, ob du das machst.“ 

Kyles scharfe Stimme drang durch ihren inneren Tumult, 
und sie schaute zu ihm auf und fragte sich, wieso sein 
Gesicht so farblos und seine Augen so groß und dunkel 
waren. 

„Ob ich was mache?“, fragte sie schnippisch. 

„Das Rumpeln in der Höhle.“ 

„Wa...“ Morrigan sah genau in dem Moment nach oben, 
als ein faustgroßer Stein von der Decke fiel. 


Sei auf der Hut, Lichtbringerin! Es droht Gefahr. Du 
musst die Höhle schnell verlassen. 

Die Kristalle vermittelten ihr die Gewissheit, dass sie alle 
sterben würden, wenn sie nicht sofort hier herauskämen. 


9. KAPITEL 


„Grandpa! Grandma! Raus hier!“, rief Morrigan ihnen über 
die Schulter zu. Sie wusste, dass sie eigentlich aus der 
Höhle rennen und ihre Großeltern und Kyle mitnehmen 
sollte, aber sie konnte ihre Hände nicht vom 
Selenitbrocken lösen. 

„Morrigan, was ist hier los?“, rief Kyle. 

Ein weiterer Felsbrocken fiel so dicht neben ihrem 
Großvater herunter dass Morrigans Magen sich 
schmerzlich zusammenzog. 

Gefahr, Lichtbringerin, schrien die Kristalle. 

„Ihr müsst gehen! Die Decke kommt herunter.“ Das 
Rumpeln, von dem sie anfangs gedacht hatte, es fände in 
ihrem Inneren statt, grollte inzwischen durch die Höhle 
und ließ die Erde erzittern. Weitere Teile der Decke lösten 
sich und fielen als tödlicher Regen auf die Erde. Morrigan 
riss ihren Blick von den Kristallen und sagte: „Du musst 
auch gehen, Kyle. Lauf schnell!“ 

„Morgie?“ Ihr Großvater klang hin- und hergerissen und 
machte einen Schritt auf sie zu. 

„Geh, Grandpa! Ich komme nach“, log sie. 

Sie sah, dass er nickte, Grandmas Arm nahm und ihr half, 
den Weg zurück zum Eingang zu erklimmen. Dann hielt er 
inne und drehte sich noch einmal zu ihr um. 

„Morrigan, komm schon!“, rief er ihr über das 
ohrenbetäubende Grollen hinweg zu. 

Sie lächelte ihn traurig an und dachte, wie sehr sie sein 
wettergegerbtes Gesicht liebte, das sie immer an Rooster 
Cogburn aus dem alten John-Wayne-Film „Der Marshall“ 
erinnerte. Sie musste nicht in den Selenitbrocken schauen, 
um zu wissen, dass er sich im Inneren wieder kräuselte und 
ihr einen Blick in die seltsame, spiegelbildliche Welt der 
anderen Höhle gewährte. Sie wusste, was sie dort sehen 


würde - in ihrer Seele hatte sie es von Anfang an gewusst. 
Sie hatte sogar gewusst, was sie schließlich würde tun 
müssen. Morrigan drückte gegen den Brocken und spürte, 
wie ihre Handflächen in ihn eintauchten, als hätte er sich in 
halbfeste Götterspeise verwandelt. 

„Ich liebe dich, Grandpa! Ich liebe dich, Grandma!“, rief 
sie. „Das hier tut mir so leid. Mir tut alles leid.“ 

Der Gesichtsausdruck ihres Großvaters wechselte von 
Sorge zu Verzweiflung. 

„Nein, Morrigan!“ 

Er machte einen Schritt auf sie zu, wurde aber 
gezwungen, stehen zu bleiben, als ein großes Stück der 
Decke direkt vor ihm herunterfiel und vor seinen Füßen 
zerbarst. Eine Wolke aus Staub und Steinen erhob sich und 
verdeckte ihr die Sicht auf ihn. Sie konnte ihn nicht mehr 
sehen, aber sie konnte seine Worte hören, auch wenn der 
ansteigende Lärm in der Höhle sie dämpften. 

„Morrigan, sieh zu, dass du hier rauskommst! Du weißt 
nicht, was du tust. Hinüberzugehen ist nicht so einfach, wie 
du denkst!“ 

„Morrigan, wir müssen los. Jetzt!“ Kyle packte ihren Arm 
und versuchte, sie mit sich zu ziehen. 

Sie riss sich von ihm los. „Nein. Du musst gehen, Kyle. 
Ich bleibe.“ 

„Das ist verrückt“, schrie er und deutete zur Decke. „Sie 
kommt runter, das wird dich umbringen. Ich kenne dich 
nicht, aber ich habe Gefühle für dich, die ich nie zuvor 
verspürt habe. Und ganz sicher will ich dich nicht 
verlieren, bevor ich verstehe, was da zwischen uns 
passiert.” 

Ihre Blicke trafen sich. Sie ignorierte, wie schrecklich 
herzlos sie sich dabei vorkam, und ließ ihre Stimme hart 
und grausam klingen. „Du hast recht. Du kennst mich 
nicht. Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest und lass 
mich allein.“ Morrigan löste eine Hand vom Gestein. Beim 
feuchten Schmatzen, das dabei zu hören war, riss Kyle 


seine Augen noch weiter auf. „Du würdest nicht glauben, 
was ich alles tun kann. Ich habe Kräfte, die du nicht 
verstehst.“ Sie spuckte ihm die Worte geradezu vor die 
Füße. „Ich gehöre nicht hierher. Frag meine Großeltern, sie 
werden es dir bestätigen.“ Sie sammelte Hitze und Energie 
aus den Kristallen in sich und stieß Kyle von sich. 
Geschockt sah sie, wie er von den Füßen gehoben und 
mehrere Meter fortgeschleudert wurde. 

Wow! Das war ja, als wäre sie Storm aus „X-Men“! 

„Geh, Kyle“, sagte sie mit fester Stimme. 

„Morrigan!“, drang der gedämpfte Schrei ihres 
Großvaters an ihr Ohr. 

„Verlasst die Höhle!“, rief sie über das Tosen der 
aufgebrachten Erde. 

Kyle rappelte sich auf und starrte sie mit einer Mischung 
aus Bewunderung und Furcht an. Er schien unfähig zu sein, 
sie zu verlassen. 

„Morrigan, stoße mich nicht von dir. Ich will dich nicht 
verlieren.“ Er machte einen zögerlichen Schritt auf sie zu. 

Es knackte Übelkeit erregend, als große Stücke aus der 
Decke über ihm herunterstürzten. Morrigan schaute in 
schockiertem, stillem Entsetzen zu, wie Kyle von der 
Steinlawine begraben wurde. Ungläubig starrte sie auf den 
riesigen Haufen aus Steinen, der ihn bedeckte. Sie wankte 
vor und zurück, vor und zurück, und ihr Körper zitterte. Sie 
konnte ihren Blick nicht von den Steinen lösen. Durch den 
Staub und Schutt konnte sie Kyle nicht sehen, aber er 
musste tot sein. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht sollte 
sie versuchen, die Steine beiseitezuräumen. Sie könnte die 
Macht der Kristalle zu Hilfe nehmen. 

Bevor sie die zweite Hand lösen konnte, wehten die 
Wörter sein Herz schlägt nicht mehr durch die Kristalle 
und in ihren Körper. 

Dann fing der Boden unter ihr erneut an zu beben, und 
die Erde grollte. 


Du bist in Gefahr, Lichtbringerin!, wiederholten die 
Kristalle beharrlich. 

Was hatte sie sich nur gedacht? Das hier war kein Spiel, 
das sie spielte. Sie hatte den Tod eines Menschen 
verursacht. Sie musste hier raus. Sie zog ihre andere Hand 
aus dem Selenitbrocken und taumelte Richtung Ausgang. 
Doch von der Decke vor ihr regnete der Tod und schnitt ihr 
den Fluchtweg ab. Keuchend und hustend wegen der 
immer dichter werdenden Staubwolke torkelte sie zurück 
und ließ sich gegen den Findling fallen. Er gab unter dem 
Gewicht ihres Körpers nach. 

Flieh über die Weltenscheide, Kind. Das Blutopfer ist 
dargebracht worden. 

Morrigan sah sich panisch um. Die Stimme im Wind 
klang so real, als würde sie zu jemandem gehören, der 
direkt neben ihr stand. Es war die Stimme einer Frau. Sie 
hatte sie schon vorher gehört, allerdings nur selten. Es war 
eine der Stimmen, die sie seit ihrer Kindheit begleiteten. 
Definitiv hatte sie aber nicht nur diese Stimme gehört, seit 
sie die Höhle betreten hatte. 

Weitere Deckenteile fielen herunter. Morrigan wischte 
sich Tränen und Schmutz aus den Augen. 

Du musst jetzt fliehen, Kind, wiederholte die Stimme. 

„Ich weiß nicht, wie.“ Sie schluchzte. 

Doch, das weißt du. Glaub an dich und lass dich von den 
Kristallen leiten. 

Morrigan drehte sich um und umarmte den Findling, als 
wäre er die Mutter, deren Arme sie niemals halten würden. 

„Bring mich hier raus.“ 

Wir hören dich, Lichtbringerin ... 

Während die Welt um sie herum bebte und 
auseinanderbrach, spürte Morrigan, wie sie in die warme, 
sanfte Masse des Selenitbrockens fiel, wo sie von 
Flüssigkeit und leichtem Druck umfangen wurde. Sie 
versuchte zu atmen, doch es ging nicht. Sie versuchte zu 


schreien, doch es gelang nicht. Panisch schlug sie um sich. 
Sie erstickte! 

Glaub an dich, mein Kind ... 

Die Stimme! Morrigan riss die Augen auf und spürte, wie 
der Schock durch ihren Körper brandete. Vor sich sah sie 
die Frau, die sie von unzähligen Fotos angelächelt hatte. 
Sie hatte lange rote Haare und trug eine Robe aus 
hauchzartem Stoff, die sie umschwebte, als würde sie unter 
Wasser treiben. Morrigan wurde bewusst, dass sie recht 
gehabt hatte. Das Lächeln dieser Frau war nicht so offen 
und fröhlich wie das von Shannon, aber es war freundlich 
trotz der unsagbaren Traurigkeit, die darin lag. 

Komm Tochter. Dein Schicksal erwartet dich. Du hast 
noch viel zu tun. 

Rhiannon streckte eine Hand aus. Morrigan nahm sie, 
und mit einem Mal wurde sie durch den dicken, 
erstickenden Druck gezogen und landete auf einem 
unebenen, harten Steinfußboden. Sie konnte nichts sehen 
und sie konnte nicht atmen. Schmerzvoll keuchend erbrach 
sie bittere Flüssigkeit. 

Morrigans letzter Gedanke, bevor Bewusstlosigkeit sie 
übermannte, zäh und anwidernd, war, dass sie tot sein 
musste, wenn sie gerade ihre Mutter gesehen hatte ... 


III. TEIL 


1. KAPITEL 


Partholon 


Kurz bevor mein Leben zerstört wurde, striegelte ich Epi. 
Ich dachte, der klare, kühle Morgen wäre ein perfekter 
Zeitpunkt für einen kleinen Ausritt. „Wir sind vielleicht alt“, 
sagte ich der Stute, die ihre silbergrauen Ohren nach 
hinten kippte, um mir zuzuhören, „aber wir sind immer 
noch in der Lage, einen morgendlichen Galopp zu 
genießen. Meine Schenkel sind zumindest bereit. Wie 
steht’s mit deinen, altes Mädchen?“ 

Epis Erwiderung war ein Schnauben. Sie drehte den Kopf 
zu mir, um an meiner ledernen Reithose zu knabbern. Ich 
lachte und schob ihren Kopf sanft beiseite. „Du bist ganz 
schön frech. Vor allem für ein altes ...“ 

„Rhea! Du musst sofort mitkommen!“ 

Stirnrunzelnd wandte ich mich von Epi ab und sah 
Alanna auf mich zurennen (rennen?). Ihr Gesicht war so 
unnatürlich blass, dass mein Magen sich sofort 
zusammenzog. Irgendetwas stimmte ganz gehörig nicht. 

Ich reichte die Wurzelbürste einer der Stallnymphen, die 
wie aus dem Nichts aufgetaucht war, und drückte Epi einen 
leichten Kuss auf die Nase. Ich bemerkte, dass die Stute 
ganz still und ruhig geworden war und Alanna mit 
unbeirrtem Blick musterte. Ein Schauer der Vorahnung 
durchrieselte meinen Körper Schnell lief ich Alanna 
entgegen. Sie wartete nicht, bis ich sie erreicht hatte, 
sondern drehte sich sofort um und rannte den Weg zurück, 
den sie gekommen war. Ich beeilte mich, mit ihr Schritt zu 
halten. 

„Was ist los?“ 

„Myrna. Das Baby kommt.“ 


Sofort war ich aufgeregt, aber auch zu Tode verängstigt. 
Es war Mitte August, und ich hatte meine sehr schwangere, 
sehr launische Tochter beinahe jeden Tag in ihrem und 
Grants (nein, ich nannte ihn nicht mehr den Troll - 
zumindest nicht in der Öffentlichkeit und nur noch ganz 
selten) neuem Zuhause auf dem Land seiner Eltern 
besucht, das an das Tempelgelände angrenzte. Myrna war 
mehr als bereit, meine Enkeltochter auf die Welt zu 
bringen, und ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Ich 
erinnerte mich noch gut an das Gefühl, zu schwanger zu 
sein, um noch irgendetwas tun zu können. Also sollte das 
heute ein freudiger Tag sein. Ich warf einen Blick auf 
Alannas bleiches Gesicht, und mir kam der erste von vielen 
furchtbaren Gedanken. Wir sollten nicht zu meinem Tempel 
laufen. Wir sollten uns beeilen und Epi und einige 
unbedeutendere Pferde (meinen Ehemann schließe ich in 
diese Gruppe nicht mit ein) satteln und schnell wie der 
Wind zu McClures Weinberg reiten, um der Geburt 
beizuwohnen. 

„Was ist passiert?“ 

Alanna schaute mich nicht an. „Sie haben Myrna erst vor 
wenigen Minuten hergebracht. Carolan ist bei ihr. Er hat 
einen zentaurischen Boten geschickt, um ClanFintan vom 
Bogenschießplatz zu holen. Ich lief, um dich zu suchen.“ 

Ich packte ihren Arm und zwang sie, mich anzusehen. 
„Ist es schlimm?“ 

Sie nickte steif, und ich sah, dass sie mit den Tränen 
kämpfte. „Carolan sagt, da ist zu viel Blut. Irgendetwas ...“ 
Sie hielt inne, schluckte und fuhr dann fort: „Er sagte, 
irgendetwas in ihr ist gerissen.“ 

„Nein ...“ Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern. Alles 
in mir gefror. Es war, als hätte ich plötzlich alle Wärme in 
meinem Blut verloren. Alanna nahm meine Hand, und 
gemeinsam liefen wir durch den Innenhof zu dem Teil des 
Tempels, in dem sich die Krankenstation befand. Meine 


persönlichen Wachen, stumm und ernst, öffneten die Türen 
für uns, sodass wir ohne Verzögerung eintreten konnten. 

„Hier entlang, Mylady“, sagte eine junge Frau mit 
versteinerter Miene. Sie war eine der Krankenschwestern 
des Tempels, wie ich wusste. Sie führte uns zu einem der 
inneren Räume. Kurz bevor ich die Tür öffnete, berührte sie 
mich respektvoll, aber doch fest an der Schulter. „Mylady, 
Sie sollten sich wappnen. Ihre Tochter wird Ihre Stärke 
brauchen.“ 

Ich kniff automatisch meine Augen zu Schlitzen 
zusammen und wollte nach ihr schlagen und meiner Angst 
und meiner Wut freien Lauf lassen, ihr sagen, sie solle es ja 
nicht wagen, irgendwelche Annahmen darüber 
aufzustellen, was meine Tochter jetzt brauchte. Doch was 
ich in ihren Augen sah, ließ mich verstummen, noch bevor 
ich ein Wort herausgebracht hatte. 

Ich erblickte die Gewissheit des Todes. 

Ich wandte mich von ihr und Alanna ab und legte meine 
Stirn an die in einem hellen Pfirsichton gestrichene Wand. 
Oh, Epona, betete ich fieberhaft. Lass nicht zu, dass das 
passiert! Myrna darf nicht sterben. Ich will sie nicht 
verlieren. Ich bitte dich als Geliebte, als deine Auserwählte, 
wenn du ein Leben brauchst, dann nimm meines, aber 
bitte, nimm mir nicht mein Kind. 

Eponas Stimme klang beinahe unerträglich gütig in 
meinem Kopf. 

Manchmal wirkt das Schicksal auf Wegen, die selbst eine 
Göttin nicht beeinflussen kann, Geliebte. Aber wisse, dass 
Myrna auch mein Kind ist, die Tochter meiner geliebten 
Auserwählten, und dass sie auf alle Ewigkeit auf meinen 
weichen Wiesen verweilen und ... 

„Nein!“ Ich weinte und hielt mir wie ein Kind die Ohren 
zu. „Nein“, schluchzte ich gebrochen. Ich spürte Alannas 
Arme mich umfangen und erlaubte mir, mich einen Moment 
lang an sie zu klammern, bevor ich mich von ihr löste und 
mir die Tränen mit einem Zipfel meines seidenen Oberteils 


trocknete. Später würde es noch ausreichend Zeit für 
Tränen geben. Die Krankenschwester hatte recht. Myrna 
brauchte meine Kraft, nicht meine Hysterie. Ich nickte der 
Schwester zu. „Okay, ich bin bereit.“ 

Das Zimmer war makellos und sah kleiner aus, als es war, 
was an der Gruppe Frauen lag, die sich um das in der Mitte 
des Raumes stehende Bett versammelt hatten. Ich 
ignorierte sie, auch wenn ich irgendwo im Hinterkopf 
registrierte, dass sie eine Variante des Geburtsliedes von 
Partholon summten, die ich noch nie gehört hatte. Es war 
eine sanftere, freundlichere Version des freudigen 
Willkommens, das Myrnas Geburt vor achtzehn Jahren 
begleitet hatte. Es war immer noch süß, melodisch und ein 
uralter Rhythmus - als hätte man Herzklopfen in Musik 
verwandelt -, aber es wurde nicht gelacht oder spontan 
getanzt. Sobald sie mich sahen, traten die Frauen 
auseinander und ließen mich zu Myrna. 

Meine Tochter lag zwischen zwei Wehen. Ihre Augen 
waren geschlossen, und sie atmete schwer. Anstatt gerötet 
zu sein, war ihr Gesicht so farblos wie das von Alanna. Ihre 
Lippen hatten einen bläulichen Schimmer. Sie war nackt. 
Ihr Bauch war ein riesiger, geschwollener Hügel, der von 
einem dünnen Leinentuch bedeckt war. Ich warf einen 
Blick in Richtung ihrer Füße, wo Carolan stand. Er war vor 
Erschöpfung grau im Gesicht und untersuchte sie mit 
steinerner Miene. Gerade reichte er einem seiner 
Assistenten ein dickes Leinentuch, das sich mit Blut 
vollgesogen hatte. Unsere Blicke trafen sich, er musste 
nichts sagen. Ich wusste bereits, was passierte. Grant 
stand am Kopfteil des Bettes. Er sah so blass aus wie seine 
Frau. Als ich ihn anlächelte und näher an Myrna herantrat, 
wirkte er, als würde er vor Erleichterung anfangen zu 
weinen. 

Ich nahm Myrnas Hand und gab meiner Tochter einen 
Kuss auf die Stirn. Dann drückte ich meine Wange an ihre. 
„Hallo, Mamas Liebste“, flüsterte ich ihr den Kosenamen 


zu, mit dem ich sie während ihrer Kindheit so oft gerufen 
hatte. 

Ihre Lider flatterten schwach. Dann öffnete sie die Augen 
und schaute mich an. 

„Mama! Ich bin so froh, dass du da bist. Ich wollte dich 
früher rufen lassen, aber alles ist so schnell passiert und 
dann ...“ 

Sie brach ab, als eine Wehe ihren Körper schüttelte. Ihr 
Griff um meine Hand wurde fest wie eine Schraubzwinge, 
und sie schrie vor Schmerzen. Ihre Augen waren geweitet 
und glasig vor Angst. 

„Es ist okay, meine Süße. Schau Mama an - atme mit mir, 
mein Liebstes. Mama ist bei dir. Alles wird gut. Schau 
Mama an ...“ Myrna klammerte sich an meine Hand und 
meine Stimme. Ich war ihr Anker in diesen grauenhaften 
Schmerzen. 

Als die Wehe endlich vorüber war, atmeten wir beide 
schwer. Ich nahm ein kühles, feuchtes Tuch, das eine der 
Frauen, die neben mir stand, mir reichte, und wischte 
damit über Myrnas Stirn. Grant strich ihr das 
schweißfeuchte Haar aus dem Gesicht und flüsterte ihr 
Zärtlichkeiten zu. 

„Ich kann deine Tochter sehen, Myrna“, sagte Carolan 
mit ruhiger Stimme. „Sie beweist bereits ihre 
Einzigartigkeit, denn sie besteht darauf, diese Welt mit dem 
Po zuerst anstatt mit dem Kopf voran zu betreten. Daher 
wird der nächste Teil der Schwierigste für dich. Ich 
möchte, dass du dich bei der nächsten Wehe konzentrierst 
und dann mit ganzem Herzen und ganzer Seele presst.“ 

Myrna behielt die Augen geschlossen. „Ich glaube, das 
schaffe ich nicht“, flüsterte sie. 

„Doch, das schaffst du, meine Liebste.“ Ich beugte mich 
vor und küsste sie auf die feuchte Stirn. „Ich helfe dir. Halt 
meine Hand fest und nutze meine Stärke.“ Ich hatte von 
der Göttin die Fähigkeit erhalten, die Kraft der Erde zu 
nutzen und zu leiten, aber das war viel einfacher, wenn ich 


in körperlichem Kontakt zu einem alten Baum stand. 
Fieberhaft überlegte ich, ob wir genügend Zeit hatten, 
Myrna nach draußen zu bringen. Wenn ich sie in den Wald 
schaffen könnte, der den Tempel umgab, würde sie das 
retten? Könne ich ausreichend Kraft aus den Bäumen 
ziehen, um ihr die Energie zu geben, die sie für die Geburt 
ihres Babys brauchte? 

Du kannst ihr Schicksal nicht verändern, Geliebte. Es 
würde ihr nur unnötig Schmerzen verursachen. 

Ich musste mir auf die Lippe beißen, um bei Eponas 
Worten nicht laut aufzuschreien. Bitte, lass sie nicht leiden, 
schickte ich mein inbrünstiges Gebet an die Göttin, und 
ihre Antwort kam schnell und klar. 

Du hast mein Wort, dass ich nicht zulassen werde, dass 
sie leidet, Geliebte. 

„Ich bin so froh, dass du hier bist, Mama“, wiederholte 
Myrna. Ihre Stimme war schwach, aber ihr Griff um meine 
Hand war unnatürlich fest. 

„Das bin ich auch, Mamas Liebste“, sagte ich sanft. 

Sie lächelte mich an. „Mamas Liebste. So hast du mich 
seit Jahren nicht genannt.“ 

„Ich habe vielleicht aufgehört, dich so zu nennen, aber 
niemals, so an dich zu denken“, sagte ich. 

„Mama.“ Sie sprach so leise, dass ich mich vorbeugen 
musste, um sie zu verstehen. „Ich habe Angst.“ 

Ich legte einen Arm um sie und zog sie an mich. „Es gibt 
nichts, wovor du Angst haben musst, süßes Mädchen. Ich 
bin hier. Epona ist hier. Und bald wird auch deine Tochter 
hier sein.“ 

„Kümmere dich gut um sie, Mama. Und auch um Grant. 
Er wird dich brauchen.“ 

Bei ihren Worten schoss ein Schmerz durch meinen 
Körper, der unerträglich war. „Du wirst hier sein, um dich 
um deine Tochter zu kümmern und dich auf Grants Seite zu 
schlagen, wenn wir uns über ihre Schlafenszeiten streiten 
und darüber, dass ich ihr zu viele Süßigkeiten gebe.“ 


Myrna schaute mich mit festem Blick an. „Ich weiß, dass 
etwas nicht stimmt, Mama.“ 

Zum Glück bewahrte mich der in diesem Augenblick ins 
Zimmer stürzende ClanFintan davor, etwas erwidern zu 
müssen. 

„Pa“, schrie sie. 

Wieder machten die Frauen Platz, damit er sich auf die 
andere Seite des Bettes stellen konnte. Genau wie ich es 
getan hatte, beugte er sich über sie und gab ihr einen Kuss 
auf die feuchte Stirn. 

„Ach, mein kleines süßes Mädchen, wie geht es denn?“ 
Er sprach mit Myrna, schaute aber mich an. Ich sah die 
Verzweiflung in seinem Blick aus dunklen, mandelförmigen 
Augen. 

„Es ist schwer, Pa, und ...“, fing Myrna an, dann stockte 
sie und sagte: „Es geht wieder los.“ 

„Mit dieser Wehe musst du pressen, Myrna!“, befahl 
Carolan. ClanFintan, Grant und ich stützten Myrnas 
mitgenommenen Körper und sprachen ihr Mut zu, während 
sie die Zähne zusammenbiss und mit aller ihr noch 
verbliebenen Kraft presste. Es gab eine Pause, die mir wie 
eine Sekunde vorkam, dann rief Carolan ihr wieder zu, zu 
pressen. Ich habe nicht gezählt, wie oft sich dieser Vorgang 
wiederholte - pressen, eine kurze Pause, pressen ... Ich 
erinnere mich jedoch, auf Myrnas geschwollenen, 
kämpfenden Körper hinuntergeschaut und aus dem 
Augenwinkel gesehen zu haben, wie Carolan aus der Hand 
eines seiner schweigenden Assistenten ein Messer nahm. 
Es gab ein grauenhaftes Geräusch, das an reißendes Tuch 
erinnerte. Bevor ich etwas sagen konnte, wurde Myrna von 
einer weiteren Wehe erfasst und schrie, während ihre 
Tochter endlich in einem blutigen Sturzbach aus ihrem 
Körper glitt. 

Dann ging alles unglaublich schnell. 

„Lebt sie? Lebt sie?“, fragte Myrna wieder und wieder. 
Ich versuchte, sie zu beruhigen und zu sehen, was am 


Fußende des Bettes los war. Endlich schallte der starke, 
unverkennbare Schrei eines Neugeborenen durchs Zimmer 
und wurde von den Freudenrufen der wartenden Frauen 
erwidert. 

Carolan reichte das gewickelte, schreiende Kind Alanna, 
die die ganze Zeit schweigend und blass neben ihm 
gestanden hatte. Sanft vor sich hinmurmelnd brachte sie 
das Baby zu Myrna. Ungeduldig streckte Myrna ihre Arme 
aus und drückte das Bündel an sich. Wir alle schauten auf 
das winzige, rotgesichtige Mädchen hinunter das 
offensichtlich ein perfekter kleiner Mensch war. 

„Hallo, Etain“, sagte Myrna. „Ich bin so froh, dass du 
endlich da bist.“ 

Wir weinten alle. Grant und Myrna küssten ihr Baby, 
während ClanFintan und ich ihre süßen, winzigen Arme 
und Füße berührten. Ich war von einer so unglaublichen 
Liebe und so viel Glück erfüllt, dass ich anfing zu glauben, 
alles würde doch noch gut werden. 

Dann schnappte Myrna nach Luft und stöhnte. Ihr Blick 
flog zu mir. „Mama ...“ 

Ich ließ mich komplett von meinen Instinkten leiten. 
Sanft nahm ich Etain aus den Armen ihrer Mutter, küsste 
sie auf den unglaublich zarten Kopf und reichte sie an ihren 
Vater weiter. „Grant, halt sie dicht bei Myrna, damit sie sie 
sehen und berühren kann.“ Auch dann, wenn sie selber 
nicht mehr die Kraft dazu hat, musste ich nicht mehr 
hinzufügen. Grants tränenüberströmtes Gesicht sagte mir, 
dass er verstand. Ich nahm ClanFintans Hand und zog ihn 
neben mich, sodass er und ich auf der einen Seite von 
Myrna standen und ihr Ehemann und ihre Tochter auf der 
anderen. 

Ein Schauer durchlief Myrnas Körper, und der 
furchtbare, metallische Geruch von frischem Blut 
schwappte über uns. Unterbewusst bekam ich mit, dass 
Carolan versuchte, den endlosen Blutfluss zu stillen, der so 
stetig aus meiner Tochter herausfloss, dass sich auf dem 


Fußboden schon eine kleine Lache gebildet hatte. Ich nahm 
wahr, dass ClanFintan den Gesang des Hohen Schamanen 
anstimmte, der den Übergang einer gerade freigesetzten 
Seele erleichtern und sie ermutigen sollte, sich auf die 
Reise zu Eponas grünen Weiden zu begeben. Ich wusste, 
dass er weinte, aber er stockte nicht ein einziges Mal in 
seinem Gebet, und der uralte Zauber erfüllte den Raum so 
komplett, dass ich seine Kraft auf meiner Haut fühlen 
konnte. 

Ich wandte kein einziges Mal den Blick vom Gesicht 
meiner Tochter. Unsere Blicke hielten sich fest. Sie suchte 
nach Trost, nach Beruhigung. Ich schob meine 
abgrundtiefe Trauer beiseite und konzentrierte mich ganz 
auf Myrna. Ein letztes Mal in ihrem Leben brauchte meine 
Tochter mich. Ich war FEponas Auserwählte, die 
Hohepriesterin der Göttin. Ich würde das schaffen. Ich 
konnte ihr Trost geben und ihren Schmerz lindern. 

„Alles wird gut, Mamas Liebste.“ Ich lächelte sie an und 
strich ihr übers Haar. „Du musst keine Angst haben. Epona 
kennt dich und liebt dich seit dem Moment deiner Geburt.“ 

„Ich ... ich glaube dir, Mama.“ Ihre Stimme brach. Sie 
drehte den Kopf, sodass sie Etain sehen konnte. „Sag ihr, 
dass es mir leidtut, Mama. Sag Etain, dass ich sie liebe und 
sie vermissen werde.“ 

Ich nickte und unterdrückte den Schluchzer der in 
meiner Kehle aufstieg. Hilf mir, Epona! Sofort wurde ich 
von einer Ruhe erfüllt, die, wie ich wusste, von meiner 
Göttin kam. 

„Das werde ich ihr sagen, mein süßes Mädchen.“ Meine 
Stimme klang fest und sicher „Ich werde Etain 
Geschichten von der Schönheit und Klugheit und der Liebe 
ihrer Mutter erzählen.“ 

Myrna nahm den Blick von ihrer Tochter und sah mich 
an. „Danke, Mama.“ Ein weiterer Anfall schüttelte ihren 
geschwächten Körper, und sie schloss die Augen. Ich hielt 
ihre Hand fest, zwang den Trost der Göttin durch meine 


Hand in ihre. Sie öffnete ein letztes Mal die Augen und 
schaute mich an. „Es ... es tut nicht weh, Mama. Und ich 
habe keine Angst mehr.“ 

Dann glitt ihr Blick nach oben und über meine Schulter. 
Ihre Augen weiteten sich. 

„Oh, Mama! Da ist Epona! Sie ist so wunderschön!“ Ihr 
Gesicht war mit einem Mal von einer unbändigen Freude 
erhellt. „Sie spricht zu mir. Epona sagt, dass sie mir ein 
magisches Geschenk gegeben hat, und dieses Geschenk ist 
Etain. Sie wird eine große Priesterin werden, geliebt und 
verehrt von ganz Partholon, und ihre Kinder werden große 
Priesterinnen und Krieger.“ 

Myrna tat einen rasselnden Atemzug, und ihr Körper 
erzitterte erneut, doch sie schien sich bereits von der 
physischen Welt verabschiedet zu haben, denn der 
glückselige Ausdruck auf ihrem Gesicht blieb. Den Blick 
immer noch über meine Schulter gerichtet, sagte sie: „Ich 
liebe dich, Mama. Ich warte bei Epona auf dich ...“ 

Erschöpft, aber lächelnd stieß Myrna einen langen 
Seufzer aus, dann atmete sie nicht mehr. 

Ich küsste sie und neigte den Kopf. „Geh mit der Göttin, 
Mamas Liebste. Eines Tages werden wir uns auf Eponas 
saftigen Weiden wiedersehen, wo es keinen Tod und keinen 
Schmerz und kein Leid gibt. Bis dahin werde ich dich jeden 
Augenblick jedes Tages vermissen und dich in meinem 
Herzen bewahren.“ 

„Mylady.“ 

Ich schaute auf und sah Grant, dem die Tränen nur so 
über die Wangen rannen. Er hielt mir das Bündel hin, das 
meine Enkeltochter war. 

„Sie sieht aus wie Myrna“, sagte er mit gebrochener 
Stimme. 

Ich nahm das Baby das wirklich wie eine 
Miniaturausgabe ihrer verstorbenen Mutter aussah, 
drückte es an mein Herz und weinte. 


2. KAPITEL 


Ihr Kopf brachte sie um. Morrigan hatte schon mal 
Kopfschmerzen gehabt, aber die waren nicht vergleichbar 
mit diesem pochenden, splitternden Schmerz, der durch 
ihren Schädel jagte. Sie dachte, dass sich so eine Migräne 
anfühlen musste. Kein Wunder, dass die Leute, die darunter 
litten, sie unerträglich fanden. Großartig. Als wenn sie 
nicht schon genug hatte, mit dem sie klarkommen musste. 
Stimmen im Wind, die merkwürdige Fähigkeit, eine 
Flamme aus ihrer Handfläche sprießen zu lassen, die noch 
sonderbarere Fähigkeit, Kristalle zu hören und sie glühen 
zu lassen. Die Tatsache, dass ihre tote Mom gar nicht ihre 
tote Mom war. Dann fiel ihr noch etwas ein. Kyle war tot 
und ... 

Die Erinnerung brach durch die nebligen Vorhänge aus 
Schmerz und Orientierungslosigkeit, die sich vor ihren 
Geist gezogen hatten. 

Der Einsturz der Höhle! Kyle! Ihre Großeltern! Ihr Sturz 
durch den Selenitkristall. 

Sie öffnete die Lider und keuchte. Die Augen taten ihr 
weh, und sie sah alles nur verschwommen. Ihr Körper 
schmerzte, als hätte sie die Erkältung des Jahrhunderts. 

„Ruh dich aus, Lichtbringerin. Alles ist gut.“ 

Die Stimme war freundlich und klang vertraut. Morrigan 
schloss die Augen. Etwas Kühles wurde ihr auf die Lider 
gelegt. Es half, das Brennen zu beruhigen. Dann hielt man 
ihr eine Tasse an die Lippen, und aus einem Reflex heraus 
trank sie von der Flüssigkeit, die schmeckte wie mit 
Rotwein vermischter Hustensaft. 

„Schlaf jetzt. Du bist nun zu Hause“, sagte die Stimme. 

Zu Hause ... schlafen ... wiederholte die verführerische 
Stimme in ihrem Kopf in einem verlockenden Flüstern. 


Morrigan hatte das Gefühl, kaum eine Wahl zu haben, als 
die Wirkung des sirupartigen Getränks sie zurück in die 
Bewusstlosigkeit gleiten ließ. 


Als sie wieder erwachte, fuhr Morrigan sich mit der Zunge 
durch ihren ekelhaft trockenen Mund. /gitt! G-pa würde 
sagen, ihr Mund schmeckte wie der Boden in einem 
Vogelkäfig. Oh Mann, sie fühlte sich schrecklich. Musste sie 
heute zur Schule? Warte, nein, es war Sommer. Ende des 
Sommers. Sie war kurz davor, aufs College zu gehen und ... 

„Lrinkt, Mylady. Das wird Ihre Kehle beruhigen.“ 

Mylady? Warum nannte man sie so? 

Weil es dein Recht ist. 

Die Worte waren nicht in der Luft, noch kamen sie durch 
die Berührung mit einem Kristall. Dieses Mal hallten sie 
sanft in ihrem Kopf nach, was Morrigans Verwirrung nur 
noch verstärkte. 

„Hier, Mylady, trinkt.“ 

Sanfte Hände halfen ihr, und eine Tasse mit kaltem 
Wasser wurde an ihre Lippen gedrückt. Morrigan trank 
durstig. Dann öÖffnete sie die Augen. Das Licht war 
gedämpft, und sie sah immer noch verschwommen. Sie 
blinzelte und rieb sich die Augen. Ihr Gehirn war genauso 
vernebelt wie ihr Blick. Was war hier los? War sie auf einer 
Party gewesen? Normalerweise war sie klüger, als sich zu 
betrinken. G-pa würde sie umbringen. Auch wenn sie 
dachte, erwachsen zu sein und praktisch auf eigenen 
Füßen zu stehen, würde er verärgert sein, wenn sie ... 

Warte. Sie war nicht auf einer Party gewesen. Sie hatte 
mit ihren Freundinnen die Höhle besucht. 

Morrigan zwang ihre Augen erneut auf. Der Blick 
verschwamm kurz, doch dann, als hätte jemand die 
Bandgeschwindigkeit an G-pas altem Videorekorder 
justiert, wurde alles - ihr Blick und ihre Erinnerung - 
glasklar. Als Erstes fiel ihr die Frau auf, die auf einem 


fellbezogenen Hocker neben ihr saß und sie freundlich 
anlächelte. 

Morrigan riss überrascht die Augen auf. „Grandma!“ 

Das Lächeln der Frau schwankte nur kurz. „Willkommen, 
Lichtbringerin“, sagte sie mit einer süßen, sanften Stimme, 
die genauso klang wie die von Grandma - es fehlte ihr nur 
der ausgeprägte Oklahoma-Akzent. „Ich bin Birkita, 
Hohepriesterin von Adsagsona.“ Die Frau stand auf und fiel 
ergeben in einen tiefen Hofknicks. „Im Namen der Göttin 
heiße ich Sie willkommen. Ich freue mich, dass wir mit 
einer Lichtbringerin beschenkt worden sind.“ 

Morrigan Öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. 
Schließlich sagte sie: „Sie sind nicht meine Großmutter.“ 

Die dunkelhaarige Frau hob ihr vertraut aussehendes 
Gesicht. Ihr Lächeln war freundlich, aber ihre 
Augenbrauen waren verwirrt gerunzelt. 

„Nein, Mylady. Ich bin zwar im richtigen Alter, um 
Großmutter zu sein, aber ich habe es als junge Frau 
vorgezogen, Keuschheit im Dienste der Göttin zu geloben, 
sodass ich weder Kinder noch Großkinder habe.“ 

Morrigan strich sich mit einer zitternden Hand übers 
Gesicht. „Es tut mir leid. Ich bin nur ...“ Ihre Stimme 
erstarb, als sie versuchte, die Fragen in ihrem Kopf zu 
ordnen. Sie konnte nicht aufhören, die Frau anzustarren, 
die vor ihr kniete. Sie sah genauso aus wie ihre Grandma, 
außer dass G-ma ihre Haare immer kurz trug. Das Haar 
dieser Frau war offensichtlich lang und zu einem dicken 
Zopf geflochten, der ihr schwer über den Rücken hing. 
Morrigan schaute genauer hin und sah, dass es viel mehr 
graue Strähnen hatte als das von G-ma. Sie sah überhaupt 
älter aus als ihre Großmutter. Ihr Gesicht durchzogen tiefe 
Falten, ihre Haut wirkte durchscheinender. 

Grandma war Morrigan immer alterslos erschienen. 
Sicher, sie war alt, aber voller Energie und selten krank. 
Diese Version hier sah aus wie ihre zerbrechliche 
Zwillingsschwester. Sie trug ein wunderschönes 


Lederkleid, das Morrigan an die zeremoniellen Kleider der 
Indianerfrauen erinnerte, die sie zu den Oklahoma- 
Powwows trugen. Allerdings war dieses nicht mit Fransen 
und Federn geschmückt. Stattdessen hatte es zwischen der 
Perlenstickerei ein ausgefeiltes Muster aus ineinander 
verschachtelten Knoten. Ein wenig überrascht merkte 
Morrigan, dass die Frau immer noch im Hofknicks 
versunken war, während sie sie wie eine Idiotin anstarrte. 
„Oh! Stehen Sie auf“, sagte sie schnell und fügte dann ein 
unbeholfenes „Bitte“ hinzu. 

Die Frau, die aussah wie ihre Großmutter, sich aber 
Birkita nannte, erhob sich so graziös, wie sie sich in den 
Knicks hatte sinken lassen, und nahm wieder ihren Platz 
auf dem fellbezogenen Hocker neben dem Bett ein. Als 
hätte sie keinerlei Kontrolle über ihren Mund, platzte es 
aus Morrigan heraus: „Wo bin ich?“ 

„Ihr seid in den Höhlen der Sidetha.“ 

Morrigans Magen zog sich zusammen - sie war nicht 
sicher, ob aus Vorfreude oder aus Angst. „Die liegen nicht 
in Oklahoma, oder?“ 

Birkitas Stirn legte sich wieder in Falten. „Oklahoma? Tut 
mir leid, Mylady, den Bergfried kenne ich nicht.” Sie hielt 
kurz inne, dann fügte sie hinzu: „Liegt er in den südlichen 
Gefilden Partholons? Ich habe mich nie weit von unseren 
Höhlen entfernt, und vieles von Partholon ist mir 
unbekannt.“ 

Morrigan keuchte und meinte, ihr Herz würde jeden 
Moment aus ihrem Körper springen. „Partholon!“ Sie stieß 
den Namen wie ein Gebet aus, und Birkita lächelte. „Ich 
bin in Partholon!“ 

„Das seid Ihr, Lichtbringerin.“ 

„Bin ich tot?“ 

Birkitas melodisches Lachen klang genauso wie das ihrer 
Großmutter. Es ließ sie außerdem mindestens zehn Jahre 
jünger aussehen. 


„Nein, Mylady. Ihr seid sehr lebendig, auch wenn ich 
mich um Euer Leben gesorgt habe, nachdem Ihr aus dem 
heiligen Fels gestiegen seid.“ 

„Heiliger Fels? Ich verstehe nicht ...“ Noch während sie 
das sagte, erinnerte Morrigan sich daran, wie sie durch 
den Selenitbrocken einen Blick in diese andere Höhle hatte 
werfen können. Geschockt erinnerte sie sich dann ebenfalls 
daran, dass ihre Mutter auf einmal in diesem Felsen vor ihr 
aufgetaucht war. Rhiannon hatte sie davor bewahrt, in der 
treibsandähnlichen Flüssigkeit zu ertrinken. 

„Der heilige Kristallfelsen im Usgaran.“ 

„Der riesige Findling aus Selenit?“ Morrigans Stimme 
klang schwach. „Ich ... ich bin durch ihn entkommen.“ 

„Entkommen, Mylady?“ 

„Die Höhle stürzte ein. Ich ... ich wäre getötet worden, 
wenn ich nicht durch den Findling gegangen wäre.“ Kyle 
war umgekommen. Die Erinnerung traf sie so hart, dass 
ihre Hände zitterten. Sofort beugte Birkita sich vor, 
tätschelte sie und gab tröstende, groß-mütterliche Laute 
von sich. 

„Aber Ihr seid nicht umgekommen, Mylady. Adsagsonas 
Hand hat über Euch gewacht. Die Göttin hat Euch 
beschützt und nach Hause zu Eurem Volk geführt.“ Sanft, 
beinahe andächtig berührte Birkita ihr Gesicht. „Die Göttin 
ist mir letzte Nacht im Traum erschienen. Adsagsona hat zu 
mir gesprochen und mir erzählt, dass sie eine 
Lichtbringerin auserwählt hat, die wir daran erkennen 
werden, dass sie durch einen heiligen Kristall geboren 
wird. Ich habe Eure Geburt selbst miterlebt, Tochter der 
Göttin, Lichtbringerin, Auserwählte der Adsagsona.“ 

Morrigan hatte ein betäubendes Summen in den Ohren, 
als stünde sie in einer riesigen Muschel. 

„Ich muss den heiligen Felsen sehen.“ Sie setzte sich 
ruckartig auf und schwang die Beine von der breiten, mit 
Fellen bedeckten Pritsche, auf der sie lag. Birkita eilte ihr 
zu Hilfe. Morrigan war froh über ihren festen Griff, denn 
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von der schnellen Bewegung war ihr schwindelig, und alles 
verschwamm vor ihren Augen. 

„Vorsichtig, Mylady. Ihr seid immer noch sehr schwach.“ 

„Mir geht es gut. Mir geht es gut. Ich muss nur den 
Findling sehen.“ Sie hatte nicht so kurz angebunden 
klingen wollen, als gäbe sie der großmütterlich 
aussehenden Birkita Anweisungen. Der Drang, dem 
Selenitbrocken nahe zu sein, war aber mit einem Mal so 
übermächtig, dass sie beinahe körperliche Schmerzen 
verspürte. 

„Natürlich, Mylady“, murmelte Birkita und packte 
Morrigans Ellenbogen fester, um sie bei den ersten 
wackeligen Schritten zu stützen. 

Nur am Rande bekam Morrigan mit, dass Birkita sie von 
dem Raum, in dem sie erwacht war, durch einen Tunnel 
führte, der von weichem, blauweißem Licht sanft erhellt 
wurde. Unterbewusst war ihr klar, dass sie sich 
umschauen, ihre Umgebung betrachten, die Beschaffenheit 
ihres neuen Zuhauses in sich aufnehmen sollte. Sie war 
aber so darauf fokussiert, den Stein zu erreichen - den 
Kristall zu berühren -, dass ihre Welt auf dieses eine 
Bedürfnis zusammenschrumpfte. 

Morrigan hatte keine Ahnung, wie lange sie gegangen 
waren, als der Tunnel sich zu einem verstörend vertraut 
aussehenden Raum Öffnete. Sie wusste sofort, dass es sich 
um den Lagerplatz aus den Alabasterhöhlen in Oklahoma 
handelte. Da war die gleiche, niedrige Decke, der ebene 
Fußboden. Ein kleiner Bach floss an einer Seite, und die 
Wände hatten natürliche, regalähnliche Vorsprünge. In 
dieser Welt war die Höhle mit weichen Fellen geschmückt, 
und überall standen und saßen Frauen, die miteinander 
sprachen und lachten - bis sie sie und Birkita erblickten. 

Morrigan bemerkte die Menschen und die Veränderung 
in ihrem Verhalten kaum. Ihre volle Aufmerksamkeit war 
auf den wunderschönen Kristall gerichtete, der wie ein 
riesiges, magisches Ei in der Mitte des Raumes ruhte. Sie 


schüttelte Birkitas Hand ab und stolperte auf den Brocken 
zu. Überrascht und erfreut sah sie, dass ihre Reise durch 
ihn hindurch ihn nicht entzweigerissen hatte. Er sah noch 
genauso aus wie in Oklahoma, ohne die grauenhafte, 
künstliche pinkfarbene Beleuchtung. Ihr glücklicher 
Aufschrei, als sie die Hände auf den Kristall legte, klang 
mehr wie ein Schluchzen. Die Reaktion kam sofort und mit 
einer solchen Macht, dass sie das Gefühl hatte, ein 
Stromkabel angefasst zu haben, aber anstatt ihr einen 
Schlag zu versetzen, erfüllte fließende Kraft sie und machte 
sie erst komplett. 

Lichtbringerin! 

„Ja, ich bin’s. Ich ... ich brauche dich“, platzte es aus 
Morrigan heraus. Sie wusste nicht, was mit ihr los war; sie 
verspürte nur dieses erschreckende Bedürfnis nach seiner 
Hilfe. Zum Glück verstand der Kristall sie. 

Wir hören dich, Lichtbringerin. 

Die Qualität der elektrisierenden Kraft änderte sich, ihr 
wurde heißer, bis sich nach und nach die Enge in ihrer 
Brust löste und die betäubende Verwirrung und der Schock 
in ihrem Kopf sich auflösten. Ihr Atem ging langsamer, und 
ihr Herz fand zu einem normalen, stetigen Rhythmus. Logik 
und Vernunft kehrten zurück, zusammen mit dem Wissen, 
dass Birkita das Spiegelbild ihrer Großmutter sein musste, 
so wie Shannon und Rhiannon Spiegelbilder voneinander 
gewesen waren. 

Sie war in Partholon. 

Das Wissen erregte sie, erfüllte sie mit unbändiger 
Freude und großer Trauer. Sie hatte die Welten getauscht, 
genau wie ihre Mutter zuvor. Morrigan hatte keine Ahnung, 
wie sie es geschafft hatte, also standen die Chancen mehr 
als schlecht, dass sie jemals einen Weg zurückfinden 
würde. Das bedeutete, sie würde ihren Grandpa und ihre 
Grandma und ihre Freunde nie wiedersehen, nie die 
Zukunft erleben, die sie sich für sich vorgestellt hatte. G-pa 
und G-ma waren vermutlich am Boden zerstört. Morrigan 


verschloss die Augen gegen den Schmerz, den der Gedanke 
daran verursachte, wie traurig die beiden ohne sie sein 
würden. 

Sie würden wissen, dass sie in Partholon und am Leben 
war, oder? Sicher würden sie diesen Schluss ziehen, wenn 
nur Kyles Leiche aus dem Schutt der Höhle geborgen 
wurde. Morrigan spürte die Tränen, die aus ihren Augen 
quollen und über ihre Wangen liefen. Vielleicht wären sie 
ein winzig kleines bisschen erleichtert, dass sie die Welt, in 
die sie nie wirklich gehört hatte, verlassen und einen Weg 
zu ihrer Mutter, zu ihrem Schicksal gefunden hatte. 

Tochter der Göttin ... Lichtbringerin ... Auserwählte ... 

Die Titel, die Birkita genannt hatte, wirbelten durch ihren 
Kopf, während die Realität dessen, was passiert war, ihr 
langsam klar wurde. 

Sie war in Partholon, dem Land ihrer Mutter. Sie war 
nicht länger ein Freak, jemand, der nicht dazugehörte. Sie 
war von einer Göttin auserwählt worden. 

Sie war zu Hause! 

Ja, Lichtbringerin! Du bist zu Hause! 

Die jubelnden Geister in den Kristallen sangen durch ihre 
Haut, wärmten ihren Körper und ihre Seele. 

„Ich bin zu Hause“, flüsterte Morrigan. Dann Öffnete sie 
die Augen und betrachtete voller Erstaunen den Kristall, 
der unter ihren Händen glitzerte. „Ich bin zu Hause“, sagte 
sie etwas lauter. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug und 
fügte mit einem Grinsen hinzu: „Ich bin zu Hause, also 
erleuchte diesen Ort für mich.“ 

Wir hören dich, und wir führen deinen Wunsch mit 
Freude aus, Lichtbringerin! 

Der Selenitkristall erstrahlte unter ihren Händen in 
einem Licht, das die Reinheit und Schönheit eines 
perfekten Diamanten hatte. Lächelnd hob Morrigan die 
Arme und deutete auf die mit Kristallen durchsetzte Decke. 
„Da oben auch!“ Ein Knistern war zu hören, dann 
erstrahlte auch die Decke wie ein Meer aus Sternen. 


„Wow“, flüsterte Morrigan. Sie legte den Kopf in den 
Nacken, um die glitzernden Steine zu bewundern. „Das ist 
wirklich erstaunlich.“ 

„Gesegnet sei die Lichtbringerin, und gesegnet sei 
Adsagsona!“ Die glückselige Stimme ihrer Großmutter riss 
Morrigan aus ihrer Verzauberung. Ihr Blick glitt von den 
glänzenden Kristallen zu der Frau, die ihrer Grandma so 
ähnlich war - und sah geschockt, dass Birkita sich auf die 
Knie geworfen hatte. Ihr Gesicht war feucht von Tränen, 
aber sie lächelte liebevoll zu ihr hinauf. 

„Heil dir, Lichtbringerin!“, rief sie, und der Ruf wurde 
von den anderen Frauen im Raum aufgenommen, die sich 
ebenfalls auf die Knie hatten sinken lassen. 

Das ist nicht Grandma, rief Morrigan sich in Erinnerung. 
Und ich bin nicht mehr in Oklahoma. 

Nein, das bist du nicht. Du bist zu Hause ... Die Stimme 
flüsterte verführerisch, betörend durch ihren Kopf. 

Bist du meine Mutter? Bist du Rhiannon, fragte Morrigan 
in Gedanken, aber nur die kryptischen Worte umarme dein 
Erbe kreisten durch ihren Kopf; eine Antwort, die eher 
spöttisch als hilfreich klang. 

Die Kristalle an der Decke flackerten und gingen aus und 
beendeten damit Morrigans innere Suche. Sie wandte ihre 
Aufmerksamkeit wieder dem zu, was um sie herum 
geschah. Es traf sie erneut wie ein Schock, mitten in 
diesem Raum zu stehen, umgeben von knienden Frauen, 
die alle offen vor Glück weinten. Sie räusperte sich, obwohl 
sie keine Ahnung hatte, was man nun von ihr erwartete. 

„Äh, also. Nun ja. Danke euch allen für dieses nette 
Willkommen.“ Es kostete sie einige Mühe, wegen der 
Schwachsinnigkeit ihrer Worte nicht die Augen zu 
verdrehen. „Bitte, es gibt keinen Grund, weshalb ihr vor 
mir knien solltet. Ihr könnt aufstehen“, fügte sie schnell 
hinzu. Obwohl sie einerseits überwältigt war, musste sie 
sich doch eingestehen, dass ihr der Respekt, den die 
Frauen ihr erwiesen, gefiel. Aus dem Augenwinkel nahm 


sie eine Bewegung wahr. Morrigan schaute genauer hin 
und sah, dass das, was sie für ein weiteres Fell gehalten 
hatte, eine riesige Katze war, die graziös von einem der 
Vorsprünge an der Wand sprang und sich ausgiebig 
streckte, wobei ihre großen, bernsteinfarbenen Augen sie 
mit offensichtlicher Intelligenz musterten. 

„Meine Güte, ist das eine riesige Katze“, platzte sie 
heraus. 

Unter leisem Gelächter erhoben sich die Frauen. 
Grandma, nein, Birkita, korrigierte Morrigan sich, sagte: 
„Das ist Brina, ein Höhlenluchs und eine Vertraute von 
Adsagsonas Priesterinnen. Sie hat sich nicht von der Stelle 
gerührt, seitdem die Göttin mir im Traum erschienen ist 
und von deiner Ankunft erzählt hat.“ 

Morrigan war verzaubert von der Schönheit der großen 
Katze und nahm mit Aufregung und Freude wahr, wie Brina 
auf sie zukam und an ihrer Hand schnupperte, die sie ihr 
automatisch hinhielt. Als fände sie sie akzeptabel, fing die 
Katze an, um ihre Beine zu streichen und mit der 
Lautstärke eines Benzinrasenmähers zu schnurren. 

„Du bist ein wunderhübsches Mädchen“, qgurrte 
Morrigan. Die Katze war so riesig, dass sie sich nicht 
einmal hinunterbeugen musste, um ihre Finger durch das 
weiche Fell auf dem Rücken gleiten zu lassen. Als sie den 
Blick hob, sah sie, dass Birkita und ein gutes Dutzend 
weiterer Frauen sie lächelnd betrachteten. „Ich denke, sie 
mag mich.“ 

„Sie erkennt die Auserwählte der Göttin“, sagte Birkita. 

Diese Worte, Auserwählte der Göttin, schienen auf einmal 
greifbar. Die kleinen Härchen in Morrigans Nacken 
richteten sich auf, und ihre Augen füllten sich unerwartet 
mit Tränen. Sofort war Birkita an ihrer Seite und berührte 
ihren Arm großmütterlich beruhigend. 

„Ihr müsst hungrig sein, Lichtbringerin. Die Arbeiter 
werden gleich aus den Tunneln zurückkehren, dann 
erwartet sie und uns ein Abendessen. Werdet Ihr uns 


Gesellschaft leisten, oder würdet Ihr Euch lieber in Euer 
Zimmer zurückziehen und dort speisen, um im Privaten 
wieder zu Kräften zu kommen?“ 

Morrigan räusperte sich und riss sich zusammen. „Nein, 
ich würde gerne mit euch essen.“ Sie machte eine kleine 
Pause und lächelte den umstehenden Frauen zu. „Mit euch 
allen. Ich bin nicht müde, aber ich habe Hunger.“ Die 
Berührung des Selenitbrockens und die Willkommensgrüße 
der Geister der Höhle, die sie Lichtbringerin nannten, 
hatten sie mit einer Energie erfüllt, die auch das letzte 
bisschen Erschöpfung vertrieben hatte. Jetzt wollte sie 
etwas essen, und dann wollte sie ihr erstaunliches neues 
Zuhause erkunden. 

„Wir Ihr wünscht, Mylady“, murmelte Birkita. „Hier 
entlang geht es zur Großen Halle.“ 

Lächelnd führte die ältere Frau sie aus dem Raum, der 
ein Spiegelbild des Lagerplatzes in Oklahoma war. Mit der 
großen Katze an ihrer Seite folgte Morrigan ihr zum Essen 
- und in ihre Zukunft. 


3. KAPITEL 


Die Große Halle war in den Teil der Höhle geschlagen 
worden, den Kyle als den tiefsten Punkt bezeichnet hatte. 
Bei der Erinnerung an ihn schmerzte ihr Herz, aber 
Morrigan schob die Gedanken an Kyles tragischen Tod 
beiseite und dachte an das Erstaunen, das sie beim Besuch 
in der Höhle empfunden hatte. Noch bevor Kyle es der 
Gruppe erzählte, hatte sie instinktiv gewusst, dass der 
Raum vom Fußboden bis zur Decke mindestens fünfzehn 
Meter hoch war, womit sie sich ungefähr fünfundzwanzig 
Meter unter der Erde befanden. Als sie und Birkita die 
Kammer betraten, erkannte sie sie nur vage wieder. Der 
höhlenartige, unbehauene, mit Felsbrocken übersäte Raum 
in Oklahoma war nur ein Schatten seines prachtvollen 
partholonischen Zwillings. Morrigan blieb am Eingang 
stehen und hielt vor Überraschung die Luft an. 

In der riesigen Höhle flitzten Menschen mit Verpflegung 
und Getränken zwischen in langen Reihen aufgestellten 
Tischen hin und her. Diese Tische schienen aus einem Stein 
gehauen worden zu sein, der die Farbe von Butter hatte. 
Kalkstein ... flüsterte es in ihrem Kopf, als sie mit dem 
Finger über die Wand am Eingang der Höhle strich. Sie 
nahm dieses Wissen wie selbstverständlich an und schickte 
einen stummen Dank an die Geister der Steine. Tatsächlich 
war sie viel zu sehr damit beschäftigt, den Raum und die 
Menschen darin anzustarren, um sich Gedanken darüber zu 
machen, dass der sie umgebenden Magie soeben noch eine 
weitere Ebene hinzugefügt worden war. 

Der Raum war überraschend gut erleuchtet. Überall 
standen Säulen mit kleinen Steinbecken, in denen offene, 
weißblaue Flammen brannten. In die Säulen waren feinste 
Muster geritzt, sodass sie aussahen wie Steinblumen, die 
ihre flammenden Blüten öffneten. Morrigan fiel auf, dass 


sie die gleichen Flammenhalter schon auf dem Lagerplatz 
und an den Kreuzungen der Tunnel gesehen hatte. Sie 
fragte sich, was für ein Stoff wohl so hell und rauchlos 
brennen konnte. Doch ihr Blick blieb nicht an den Flammen 
hängen, sondern wurde von den Wänden der Höhle 
angezogen, an denen feinste Mosaike prangten. Menschen, 
Tiere und Landschaften sahen lebendig aus. 

„Das ist umwerfend!“ Sie atmete tief durch. „So 
wunderschön.“ 

„Kommt, Lichtbringerin. Ihr solltet den Ehrenplatz 
einnehmen.“ 

Wortlos ließ Morrigan sich von Birkita in die Kammer und 
zu dem Tisch führen, an dem sich der Ehrenplatz befand. 
An der Wand dahinter bildeten polierte Steine in der Farbe 
des Mondlichts die kurvige Silhouette einer Frau nach. Die 
Figur erinnerte Morrigan an die silbernen Anhänger von 
Göttinnen, die ihre Großmutter so gerne trug. Doch die 
Arme waren nicht erhoben, sondern deuteten auf diesem 
Bild in einem umgedrehten V nach unten. Die Handflächen 
zeigten nach oben, die Hände waren ausgestreckt, als 
würden die Fingerspitzen auf Geheimnisse weisen. 

Wie zuvor schon, als der Findling aus Selenit ihre 
Aufmerksamkeit auf sich zog, spürte Morrigan, wie das 
Mosaik sie vereinnahmte, sodass sie nur noch seine Stärke 
und sonst nichts mehr wahrnahm. Sie trat an die Wand, in 
der die Frauenfigur eingelassen war, und hob ehrfürchtig 
eine Hand, um die glatte Oberfläche der Steine zu 
berühren. Sofort floss das geflüsterte Wissen durch ihre 
Fingerspitzen, dass es sich bei dem Stein um polierten 
Alabaster handelte und die Figur Adsagsona, die Göttin der 
Sidetha, darstellte. Einen Moment lang war Morrigan von 
Ehrfurcht ergriffen über die neue Art des Wissens, die ihr 
hier zuteilwurde, und über die Stimme, die sie hörte, 
seitdem sie in Partholon war. Wenn sie wirklich Adsagsonas 
Lichtbringerin und die Auserwählte einer Göttin war, wie 
Birkita gesagt hatte, sollte dann nicht auch die Göttin zu 


ihr sprechen? War diese neue Stimme also wirklich 
Adsagsona und nicht ihre Mutter oder der dunkle Gott, vor 
dem ihre Großeltern sie gewarnt hatten? Ihr blieb jedoch 
keine Zeit, sich weiter den Kopf über die komplizierten 
Verwicklungen in ihrer neuen Position zu zerbrechen, weil 
das Murmeln aufgeregter Menschen, das durch die Höhle 
brandete, sie aus ihren Gedanken riss. 

„Lichtbringerin ... Adsagsonas Auserwählte ... Tochter 
der Göttin ...“ 

Morrigan nahm einen tiefen, stärkenden Atemzug und 
drehte sich um. Die Halle war gefüllt mit Menschen. 
Erschrocken fragte sie sich, wie lange sie wohl schon 
dagestanden hatte, blind gegenüber allem außer dem 
Mosaik von der Göttin. Offensichtlich lange genug, dass die 
Information von ihrer Ankunft sich verbreitet hatte und alle 
herbeigeeilt waren, um einen Blick auf sie zu werfen. Als 
hätte sie nur auf deren volle Aufmerksamkeit gewartet, 
breitete sich Morrigans natürliche Schüchternheit mit 
rasender Geschwindigkeit in ihr aus und ließ sie erstarren. 
Jahrelanger Schauspielunterricht an der Schule hatte ihr 
das Rüstzeug gegeben, ihre Angst vor großen 
Menschenmengen und ihre Abneigung, in der 
Öffentlichkeit zu sprechen, zu überspielen. All diese 
Hilfsmittel konnten aber nicht ändern, was sie tief in ihrem 
Inneren war - eine schüchterne junge Frau, die nichts 
mehr wollte, als dazuzugehören. Jetzt starrte sie ein ganzer 
Raum voll Fremder aus einer unbekannten Welt an und ... 

Nein, rief Morrigan sich zur Ordnung. Sei nicht so 
zynisch. Sie starren dich nicht an, sie sind nur begeistert. 
Und diese Welt war nicht unbekannt - es war ihre 
eigentliche Welt, die, in die sie endlich hineinpasste und zu 
der sie gehörte. 

Sie beten dich an, wie es dir gebührt ... hallte es durch 
ihren Kopf. 

Sie versuchte, die Aufregung zu ignorieren, die sie beim 
Klang dieser Worte erfasste. Die Leute beteten sie an! Das 


war kein Grund, auszuflippen - das war einfach nur cool! 
(Oder etwa nicht?) 

Es ist dein Recht... dein Schicksal ... 

Wieder erschauerte sie vor Aufregung. War das 
Adsagsonas Stimme? Es schien nur logisch, ja folgerichtig 
zu sein, dass die Göttin sie beruhigte und bestärkte. Sie 
hatte sie hierhergebracht. Nach Hause, nach Partholon, 
wohin sie gehörte 

Das hatte sie doch, oder? 

Mit großer Anstrengung gelang es Morrigan, ihre 
Aufmerksamkeit von ihrem inneren Tumult zu lösen und 
sich auf Birkitas Ausführungen zu konzentrieren. 

„Lichtbringerin, ich möchte Euch Sidethas Höhlenmeister 
Perth und seine Gefährtin Herrin Shayla vorstellen“, sagte 
Birkita und trat an Morrigans Seite. 

Morrigan unterdrückte den automatischen Drang, ihre 
Hand auszustrecken, um die beiden zu begrüßen. Kurz 
darauf sah sie, dass sie gut daran getan hatte, denn der 
Mann verbeugte sich und die Frau sank in einen anmutigen 
Hofknicks. 

„Eure Anwesenheit ehrt uns sehr“, sagte Perth. 

„Adsagsona hat uns reichen Segen erteilt”,sagte Shayla. 

„D...danke Ihnen“, murmelte Morrigan. Sie war 
überwältigt, weil diese beiden Menschen, die alt genug 
waren, um ihre Eltern zu sein, und die so reich in Fell und 
Juwelen gekleidet waren, als wären sie der König und die 
Königin von Sidetha, sich vor ihrverbeugten. 

„Bitte“, sagte Perth und zeigte auf den Platz am Kopf des 
Tisches. „Leistet uns auf dem Ehrenplatz Gesellschaft.“ 

„Der Euch so lange gehören wird, wie Ihr uns mit Eurer 
Gegenwart beehrt“, fügte Shayla hinzu. Ihr Lächeln 
enthüllte perfekte weiße Zähne, die der Stolz eines jeden 
Zahnarztes aus dem zwanzigsten Jahrhundert wären. 

Morrigan murmelte einen weiteren Dank, dieses Mal 
jedoch ohne zu stottern, und setzte sich auf den 
angebotenen Platz. Brina streckte sich besitzergreifend 


neben ihr auf dem Boden aus, Birkita knickste nur und 
entfernte sich graziös rückwärtsgehend vom Tisch. 

„Nein, Birkita, warte!“, platzte Morrigan heraus, 
woraufhin die Unterhaltung an den Nebentischen sofort 
verstummte und alle sie anstarrten. Morrigan schluckte 
nervös und fuhr fort: „Ich will nicht, dass du gehst.“ Sie 
wandte sich an das königlich wirkende Pärchen, das neben 
ihr saß. „Wenn Sie damit einverstanden sind.“ 

„Natürlich, wie Ihr wünscht“, sagte Shayla. „Als 
Priesterin von Adsagsona ist Birkita an unserem Tisch 
immer willkommen.“ 

Obwohl Shaylas Worte einladend klangen, sah Morrigan, 
dass Birkita errötete. Zögerlich setzte sie sich auf den 
Stuhl neben Morrigan und hielt den Blick mit 
offensichtlichem Unbehagen auf ihren Teller gerichtet. 
Okay, Birkita war nicht wirklich ihre Grandma, aber sie sah 
ihr so ähnlich, dass Morrigan das Gefühl hatte, sie 
beschützen zu müssen. Und verdammt noch mal, niemand 
hatte das Recht, ihre G-ma traurig zu machen. Sie merkte, 
wie Verärgerung sich in ihr breitmachte. „Gut. Es freut 
mich, dass Birkita an Ihrem Tisch willkommen ist, denn wo 
immer ich hingehe, geht auch sie hin.“ Morrigan erwiderte 
Shaylas kühlen Blick und schenkte ihr ein gezwungenes 
Lächeln. „Sie ist wichtig für Adsagsona, und sie ist wichtig 
für mich.“ Die große Katze leckte ihre Knöchel, woraufhin 
sie zusammenzuckte und schnell hinzufügte: „Und die 
Katze. Die Katze begleitet mich ebenfalls.“ 

Nun war es an Shayla, zu erröten. Morrigan verspürte 
eine gewisse Genugtuung, als die schöne, reich gekleidete 
Dame unbehaglich nickte und leise sagte: „Natürlich, 
Mylady, wie Ihr wünscht“, um sich dann geschäftig darum 
zu kümmern, dass die Speisen und Getränke aufgetragen 
wurden. 

„Vorsichtig“, flüsterte Birkita ihr im Schutz der wieder 
aufgenommenen Unterhaltungen zu. „Der Meister und 
seine Gefährtin sind sehr mächtig.“ 


Beim sorgenvollen Unterton in Birkitas Stimme kochte 
der Ärger in Morrigan wieder hoch. „Wirklich?“, erwiderte 
sie flüsternd. „Können sie auch das?“ Morrigan stand 
abrupt auf, was die Unterhaltung im gesamten Raum sofort 
wieder zum Erliegen brachte. Ohne irgendjemanden 
anzusehen oder zu sehr über den Impuls nachzudenken, 
dem sie folgte, eilte sie die paar Stufen zur Höhlenmauer 
hinter sich hinauf, die das schöne Mosaik von Adsagsona 
trug. Sie hob eine Hand, drückte sie gegen den glatten 
Stein und schloss die Augen. Mit ihren Sinnen tastete sie 
die Oberfläche der Höhle ab, suchte ... rief ... bis sie eine 
Ader aus Selenit fand, die von der Wand über die Decke 
und auf der anderen Seite der Großen Halle wieder 
hinunterlief. „Leuchte für mich“, bat Morrigan den Felsen 
sanft. 

Wir hören und gehorchen, Lichtbringerin! 

Zischend schoss die Energie aus ihrer Handfläche in den 
Stein, und Morrigan spürte, wie die Kristalle mit der 
Fröhlichkeit von Grundschulkindern, die in die Pause 
rennen, aufleuchteten. Bevor sie die Augen Öffnete und sich 
umdrehte, verriet ihr das erstaunte Aufkeuchen der Menge 
alles, was sie wissen musste. Sie hob das Kinn, setzte eine, 
wie sie hoffte, ruhige, göttinnengleiche Miene auf und 
wandte sich den Menschen zu. Dieses Mal war sie auf die 
Blicke aller vorbereitet. Es war okay. Sie würde einfach so 
tun, als stünde sie auf einer Bühne. Sie hob ihre Stimme, 
damit sie weiter trug, wie sie es gelernt hatte. Mit einem 
gewollten Wortspiel in Bezug auf ihren neuen Titel sagte 
sie: „Ich dachte, ich bringe ein wenig Licht in dieses 
Abendessen.“ 

Erfreut nahm Morrigan die schockierten Gesichter von 
Perth und Shayla zur Kenntnis. Genau wie alle anderen, 
abgesehen von Birkita und den Frauen aus der Höhle, die 
an den unbedeutenderen Tischen saßen, starrten sie hinauf 
zu den in die Decke eingebetteten Kristallen, die nun 
glitzerten und funkelten wie fantastische Sterne. Als 


Morrigan an ihren Platz zurückkehrte, wurden die 
Unterhaltungen in gedämpfterem Ton wieder 
aufgenommen, und die Blicke waren nun nicht mehr 
neugierig, sondern ehrfürchtig. 

„Das sollte fürs Erste reichen“, sagte sie leise zu Birkita, 
war jedoch überrascht, als diese sie mit einem traurigen 
Blick anschaute. 


Es war der gleiche wortlose, nachdenkliche Blick, mit dem 
ihre Grandma sie bedacht hatte, wenn Morrigan etwas 
getan hatte, das sie enttäuschte Keine große 
Enttäuschung, wie bei einem Test durchzufallen oder einen 
Strafzettel für zu schnelles Fahren zu bekommen, aber 
etwas Kleines, Privates. Zum Beispiel, wenn sie vergaß, 
Bitte oder Danke zu sagen, oder wenn sie über das 
Missgeschick eines anderen lachte. Morrigan fühlte sich 
sofort gerügt und fragte sich, wofür. Offensichtlich war es 
doch Shayla gewesen, die Birkita betrübt hatte. Je länger 
sie die königinnengleiche Frau beobachtete, je mehr fiel ihr 
auf, wie hochmütig sie und ihr Gefährte sich benahmen. Es 
lag nicht in dem, was sie sagten. Es war mehr, wie sie sich 
gaben - wie sie nach mehr Speisen und Getränken 
verlangten, wie sie sich von allen anderen abzusetzen 
schienen, sogar von ihr und Birkita, die ihnen am nächsten 
saßen. Die Unterhaltung um sie berührte die beiden nicht, 
und Morrigan stellte sich vor, dass sie vom Rest der 
Menschen durch eine durchsichtige, aber eisige Wand 
getrennt waren. Offensichtlich wurden sie respektiert, aber 
ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass man die beiden nicht 
mochte. Also warum sollte sie sich schlecht fühlen, weil sie 
sich ihnen entgegengestellt und sie sogar ein wenig 
eingeschüchtert hatte? Nein, das sollte sie nicht. Das 
würde sie nicht. Sie würde einfach ihr Abendessen zu sich 
nehmen und ... 

Morrigan bemerkte, dass Shayla sie mit ihren kalten 
blauen Augen intensiv musterte. Irgendetwas am Blick von 


Sidethas Herrin verursachte ihr ein unangenehmes Gefühl. 
Sie zwang sich, Shayla ein freundliches Lächeln zu 
schenken. 

„Ihr seht irgendwie vertraut aus.“ Shayla schlug einen 
lockeren, ungezwungenen Ton an, der im totalen 
Widerspruch zum scharfen Ausdruck in ihren Augen stand. 
„Seid Ihr vielleicht im Tempel der Musen unterrichtet 
worden?“ 

„Unsere Herrin ist im Tempel der Musen unterrichtet 
worden. Es ist ungewöhnlich für eine Sidetha, die Höhlen 
für eine so lange Zeit zu verlassen, aber Shayla ist eine 
ungewöhnliche Frau, genau wie unsere Tochter, Geally. Sie 
folgt der Tradition ihrer Mutter und hält sich nun im 
dritten Jahr ihrer Ausbildung bei den Musen auf“, sagte 
Perth. Er tätschelte die Hand seiner Frau in einer Geste, 
die liebevoll ausgesehen hätte, wenn Morrigan nicht in 
diesem Moment in Shaylas Augen geschaut und den 
Ausdruck von Abneigung erkannt hätte, der schnell über 
ihr Gesicht huschte. 

„Oh nein, ich bin niemals im Tempel der Musen 
gewesen.“ Morrigan fragte sich, was wirklich in dieser Ehe 
vor sich ging (nicht, dass es sie irgendwie zu interessieren 
hatte). Hastig fügte sie hinzu: „Aber Glückwunsch zu Ihrer 
Ausbildung bei den Musen.“ Was auch immer das 
bedeutete. 

„Ihr seid natürlich keine Sidetha, aber habt Ihr unsere 
Höhlen zuvor schon einmal besucht?“, fragte Shayla. Mit 
einer flatternden kleinen Bewegung entzog sie ihrem Mann 
ihre Hand. 

„Nein, ich war noch nie hier“ Morrigan warf Birkita 
einen Blick zu, aber die ältere Frau vermied jeglichen 
Blickkontakt. Morrigan nahm an, sie hatte den Leuten 
erzählt, dass sie durch den Findling gekommen war, oder? 
Sie fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, erklären zu 
müssen, dass sie aus einer anderen Welt kam, aber ganz 
sicher hatte sie nicht vorgeben wollen, einfach durch die 


Vordertür in die Höhle marschiert zu sein. Zum Teufel, sie 
wusste ja nicht einmal, ob diese Höhle überhaupt eine 
Vordertür hatte. 

„Seltsam, dass Ihr so vertraut ausseht ...“ Shayla 
widmete sich wieder ihrem Teller, aber Morrigan spürte die 
konstanten Blicke, die sie ihr aus dem Augenwinkel zuwarf. 

„Ich mag sie nicht. Sie verursachen mir ein 
merkwürdiges Gefühl“, flüsterte sie Birkita zu. Als die 
ältere Frau blass wurde, schlug Morrigan einen leichteren 
Ton an und sagte: „Aber ich mag Brina.“ Sie steckte der 
großen Katze ein Stück von etwas zu, das aussah und 
schmeckte wie gebratenes Hühnchen. 

Birkita wirkte erleichtert über den Themenwechseln, und 
Morrigan musste zugeben, dass auch sie froh war über die 
Wendung des Gesprächs. 

Zwischen zwei Bissen Hühnchen sagte Birkita: „Ihr wisst 
vermutlich, Mylady, dass Brina in der alten Sprache 
Beschützerin heißt.“ 

Sie lächelte die Katze an, die sich mit halb geschlossenen 
Lidern quer über Morrigans Füße ausgestreckt hatte und 
leise schnurrte. 

„Brina hat lange Zeit den Usgaran beschützt, war aber 
keiner der Priesterinnen je besonders zugetan. Bis heute. 
Jetzt scheint es so, als wolle sie Sie gemeinsam mit dem 
Usgaran beschützen.“ 

„Brina ist ganz erstaunlich“, sagte Morrigan mit vollem 
Mund und kitzelte die Katze am Kopf. „Birkita, du hast den 
Usgaran erwähnt. Was ist das?“ Sie erinnerte sich daran, 
dass Birkita das Wort benutzt hatte, aber sie hatte keine 
Ahnung, was es bedeutete. 

Bevor Birkita etwas erwidern konnte, schaltete sich 
Shayla ein. Ihre Stimme klang viel zu süß und seidig. „Wie 
kommt es, dass eine Hohepriesterin der Adsagsona den 
Usgaran nicht kennt?“ 

Birkita überraschte Morrigan, indem sie antwortete: 
„Herrin, die Lichtbringerin kommt von weit her. Aus einem 


Bergfried namens Oklahoma.“ Das lange, ungewohnte Wort 
kam ihr einigermaßen flüssig über die Lippen. „Vielleicht 
trägt der Ort, der die Kristalle hält, dort einen anderen 
Namen?“ 

Am Tisch richteten sich alle Blicke erwartungsvoll auf 
sie. 

„Der Lagerplatz“, sagte Morrigan, die sich überhaupt 
nicht wohlfühlte. „So nennen wir den Ort in Oklahoma.“ 

„Oklahoma?“ Perth klang verwundert. „Von so einem 
Bergfried habe ich noch nie gehört. Wo liegt er?“ 

Morrigans Handflächen wurden feucht, und wieder 
einmal dankte sie ihrem Großvater dafür, dass er sie all die 
Jahre zum Schauspielunterricht gezwungen hatte. 
Improvisation - nichts anderes war das hier. „Oklahoma ist 
weit weg. Im Westen. Im Südwesten, um genau zu sein.“ 

Immer noch skeptisch sagte Perth: „Die Sidetha 
verlassen ihr Land normalerweise nicht, aber der Rest von 
Partholon ist mir nicht gänzlich unvertraut. Es gibt keinen 
Oklahoma-Bergfried im Südwesten. Ich glaube, in ganz 
Partholon gibt es keinen Bergfried namens Oklahoma.“ 

„Er liegt auch nicht in Partholon.“ Das ist definitiv keine 
Lüge, dachte sie zufrieden. 

Die Menschen schnappten überrascht nach Luft. Sätze 
wie „Nicht in Partholon“ und „Die Lichtbringerin ist von 
der anderen Seite der B’an See“ schwebten durch den 
Raum. 

„Ja, Oklahoma ist weit entfernt von Partholon, und 
deshalb ist vieles von dem hier“, sie streckte in einer 
dramatischen Geste einen Arm aus, „mir auch fremd. Ich 
werde also eure Hilfe brauchen, um die Namen von allem 
zu lernen und auch, wie das Leben in eurem Bergfried 
funktioniert.“ 

Auch wenn Shaylas Lachen jegliche Fröhlichkeit 
vermissen ließ, nahmen einige Menschen an den 
umliegenden Tischen es auf. 


„Die Höhlen von Sidetha sind nicht nur ein einfacher 
Bergfried. 


Wir sind ein eigenes Reich mit eigenen Regeln - auch wenn 
wir Eponas Auserwählter die Ehre erweisen“, sagte Shayla, 
als wäre es ihr gerade noch rechtzeitig eingefallen. Dann 
verschärfte sich ihr Blick, und Morrigan spürte die 
lauernde Gefahr in der nächsten Frage. „Gibt es kein 
Höhlenreich in Oklahoma?“ 

„Natürlich gibt es dort Höhlen.“ Morrigan entschied sich, 
so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. „Man nennt 
sie die Alabasterhöhlen von Oklahoma.“ 

„Und Adsagsona? Wart Ihr auch in den Alabasterhöhlen 
von Oklahoma die Lichtbringerin der Göttin?“, wollte 
Shayla mit einem bissigen Unterton in der Stimme wissen. 

Die Wahrheit, ermahnte Morrigan sich und ignorierte die 
aufkeimende Wut, die unabhängig von ihren Gedanken 
durch ihren Kopf schwebte. Ich werde so nah an der 
Wahrheit bleiben, wie es geht. 

„Die Kristalle haben auch in Oklahoma zu mir 
gesprochen und für mich geleuchtet, aber ich wusste nichts 
von Adsagsona. Bis ich hierherkam, dachte ich “ 
Morrigan zögerte und beendete den Satz dann schnell. „Ich 
dachte, ich wäre Eponas Auserwählte.“ 

Das erste Mal gestand sie sich - und diesen Menschen - 
diesen Gedanken ein. Doch anstatt auszuflippen, schienen 
die Sidetha ihre Worte mit Verständnis aufzunehmen - 
vielleicht waren es aber auch die ehrlichen Gefühle, die in 
ihrer Stimme mitschwangen, oder die Traurigkeit, die sich 
so sichtbar auf ihrem Gesicht abzeichnete, die das 
bewirkten. Was auch immer es war die Menschen 
verstanden sie. Sie sprachen im Flüsterton und nickten. 
Sogar Shayla und Perth wirkten besänftigt. Birkita legte 
kurz eine Hand auf ihre. 

„Die Wege der Götter und Göttinnen sind teilweise 
unergründlich und schwer zu begehen. Es wäre 


unvorstellbarr von Adsagsona auserwählt und zur 
Lichtbringerin berufen zu sein und doch getrennt von der 
Göttin leben zu müssen. Wie ihr Volk verlässt auch 
Adsagsona die Höhlen von Sidetha nicht gerne. Es zeigt die 
Tiefe ihrer Liebe zu Euch, dass Adsagsona Euch in 
Oklahoma gefunden und vom dunklen, einsamen Ort, an 
dem Ihr gelebt habt, hierher zu ihrem Volk gebracht hat - 
Eurem Volk.“ 

Ihre Berührung und ihre Worte waren in ihrer 
Freundlichkeit so vertraut, dass Morrigan Tränen 
fortblinzeln musste, so stark war ihr Heimweh plötzlich. 

„Heil dir, Adsagsona“, sagte Birkita, und ihr fröhlicher 
Ruf wurde von den vielen Frauen, die in der Höhle 
versammelt waren, erwidert. 

Morrigan fiel auf, dass Shayla und Perth zwar ihre Lippen 
bewegten, den Namen der Göttin aber nicht wirklich 
aussprachen. Seltsam ... 

Der Rest des Abendessens verlief weit weniger 
dramatisch. Shayla und Perth vertieften sich in eine private 
Unterhaltung miteinander. Morrigan bat Birkita, ihr mehr 
über die Mosaike zu erzählen, die die Wände der Großen 
Halle schmückten. Nach einer Weile gelang es ihr, sich zu 
entspannen und das Essen zu genießen, während die 
Stimme ihrer Großmutter ihr alles über die Kunst und die 
Steine erzählte. 

Sie war gerade mit dem Essen fertig und unterdrückte 
den Drang, sich zu strecken und zu gähnen, wie Brina es 
tat, da spürte sie Birkitas Blick auf sich. „Mylady, Ihr seid 
immer noch erschöpft von der Reise hierher“, sagte sie. 

„Ich hatte eigentlich vor, mich von dir ein wenig 
herumführen zu lassen, aber ich denke, du hast recht. Ich 
bin doch müder, als ich dachte.“ Sie wandte sich an das 
königliche Paar und versuchte zu lächeln und nicht 
sarkastisch zu klingen. „Es hat mich sehr gefreut, Sie 
kennenzulernen. Vielen Dank für das Abendessen und den 


warmherzigen Empfang.“ Morrigan wollte sich gerade 
erheben, als Shaylas kalte Stimme sie innehalten ließ. 

„Ihr sagtet, in Oklahoma nichts davon gewusst zu haben, 
die Auserwählte Adsagsonas zu sein.“ 

„Das stimmt. Dort wusste ich noch nichts von 
Adsagsona“, erwiderte Morrigan der Herrscherin der 
Sidetha vorsichtig. „Aber jetzt weiß ich es. Ich weiß, dass 
sie mich hierhergebracht hat, wo ich hingehöre.“ 

„Nun dann, falls Ihr sowohl Adsagsonas Hohepriesterin 
als auch ihre Lichtbringerin seid, wollt Ihr vielleicht 
morgen Nacht das Ritual des Dunklen Mondes für die 
Göttin durchführen?“ 

Da sie keine Ahnung von dunklen Monden oder sonst 
etwas hatte, suchte Morrigan nach Worten, doch Birkita 
sprang zum Glück für sie ein. 

„Falls Morrigan Adsagsonas Lichtbringerin und 
Hohepriesterin ist?“ In Birkitas Stimme hatte sich ein 
unerwartet stählerner Unterton geschlichen. „Sie ist durch 
den heiligen Kristall gereist, um hier im Herzen des 
Usgaran zu landen, wie ich es vorhergesagt habe, denn die 
Göttin hat mir ihre Ankunft in meinen Träumen gezeigt. Die 
Geister der Höhle sprechen zu ihr und erkennen sie als 
Lichtbringerin an. Wir alle sind Zeugen gewesen, als sie 
das Licht in den Kristallen zum Leben erweckt hat.“ Birkita 
deutete an die immer noch glühende Decke. „Ich möchte 
Ihnen nicht zu nahe treten, Herrin, aber es gibt überhaupt 
keinen Zweifel daran, dass Morrigan die Hohepriesterin 
Adsagsonas ist.“ 

„Natürlich nicht“, entgegnete Shayla herablassend. „Sie 
ist ganz offensichtlich eine Lichtbringerin. Es sollte nicht so 
klingen, als würde ich das infrage stellen. Ganz im 
Gegenteil, ich wollte sie ehren und eurer neuen 
Hohepriesterin meinen Respekt erweisen, indem ich das 
Ritual erwähnte Ich nahm an, dass Morrigan deine 
Position einnehmen wird, oder wirst du weiterhin 
Hohepriesterin bleiben? Ich dachte, es könnte nur eine 


geben. Oder irre ich mich da? Das kann gewiss sein.“ Sie 
stieß ein hohes, sarkastisches Lachen aus. „Ich bin nicht 
ganz so bewandert in den Mysterien der Götter und 
Göttinnen wie du. Ich bin viel zu viel mit den weltlichen 
Dingen in unserem Reich beschäftigt.“ 

Birkita zögerte einen Moment. Als sie sprach, klang ihre 
sanfte Stimme sehr ernst. 

„Nein, Herrin, Ihr irrt Euch nicht. Es kann nur eine 
Hohepriesterin geben. Ich werde mich freiwillig von dieser 
Position zurückziehen. Es ist tatsächlich Aufgabe der 


Lichtbringerin, Adsagsonas Auserwählte und 
Hohepriesterin zu sein.“ 
„Warte, nein ...“, setzte Morrigan an, aber Birkitas fester 


Griff um ihren Arm schnitt ihr das Wort ab. 

„Es ist Adsagsonas Wille. Ich habe nicht mehr das Alter 
einer Jungfer noch das einer Mutter. Ich werde mich nur zu 
gerne mit einer geringeren Rolle zufriedengeben, Mylady.“ 
Birkita bedachte Morrigan mit einem warmen Lächeln. 

„Gut. Dann ist das beschlossen. Also wird Morrigan 
morgen Abend das Ritual des Dunklen Mondes 
durchführen“, sagte Shayla. 

Morrigan sah, wie Birkita sich versteifte. 

„Herrin, ich bin mir nicht sicher, ob das ...“ 

„Liegt es nicht in der Verantwortung der Hohepriesterin, 
das Ritual durchzuführen?“, gab Shayla bissig zurück. 

„Doch, Mylady“, sagte Birkita. 

„Dann werde ich es auch tun“, hörte Morrigan sich 
sagen. Als sie das triumphierende Aufblitzen in Shaylas 
Augen sah, tat es ihr sofort leid, so schnell gesprochen zu 
haben. 

„Aber Ihr wart tagelang bewusstlos, und obwohl die 
Göttin Euch heute durch den heiligen Stein Kraft 
eingehaucht hat, habt Ihr Euch noch nicht ganz erholt“, 
wandte Birkita ein. 

„Unsere Lichtbringerin ist jung und stark und 
offensichtlich von der Göttin reich gesegnet worden. 


Sicherlich wird sie sich bis morgen Abend von der Reise 
erholt haben“, sagte Shayla. 

Morrigan fragte sich, wie es diese Frau schaffte, Worte, 
die schmeichelhaft sein sollten, wie eine Beleidigung 
klingen zu lassen. 

„Ja, Herrin, unsere Lichtbringerin ist wahrlich gestärkt 
durch die Göttin“, sagte Birkita widerstrebend und warf ihr 
einen besorgten Blick zu. 

„Alles wird gut. Ich brauche nur eine Nacht mit 
erholsamem Schlaf, das ist alles“, unterbrach Morrigan das 
Gespräch. Sie erwiderte Shaylas kalten, stählernen Blick, 
ohne mit der Wimper zu zucken. 

„Ausgezeichnet. Unsere neue Hohepriesterin wird das 
Ritual anführen. Es erscheint mir ein außergewöhnlich 
gutes Omen für unsere Göttin, dass ihre Lichtbringerin 
direkt vor dem Dunklen Mond erschienen ist. Findest du 
nicht auch, Birkita?“, sagte Perth. 

Shayla hatte ihn so sehr in den Hintergrund gedrängt, 
dass Morrigan seine Anwesenheit total vergessen hatte. 
Nun, wo sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete, hatte sie 
den Eindruck, dass er genau das war, was er zu sein schien: 
ein gut aussehender, unter dem Pantoffel stehender Mann, 
dessen Frau ihn ganz offensichtlich nicht leiden konnte. 
Birkita hatte gesagt, dass er der Höhlenmeister der Sidetha 
war. Was, wie sie annahm, bedeutete, er stand in 
irgendeiner besonderen Beziehung zur Göttin. Oder nicht? 
Und wenn doch, wieso schien dann die gehässige Shayla so 
eindeutig das Ruder in der Hand zu haben? 

„Ja, Master Perth. Der Dunkle Mond ist für Adsagsonas 
Glück verheißend, und Morrigans Ankunft so kurz davor ist 
ein sehr gutes Omen“, sagte Birkita. 

Morrigan konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung, 
lächelte selbstsicher, schob ihren Arm unter Birkitas und 
zog die ältere Frau auf die Füße. „Das klingt doch toll. Ich 
bin sicher, dass das Dunkle-Mond-Ritual hier anders ist als 
in Oklahoma, aber Birkita kann mich ja einweisen. Also 


danke noch einmal für alles.“ Arm in Arm durchquerten sie 
den großen Raum, und Brina tapste auf leisen Pfoten hinter 
ihnen her. Morrigan spürte, wie Shaylas Blick sich in ihren 
Rücken bohrte, aber sie bemerkte auch, dass einige der 
Frauen - und sogar ein paar Männer - respektvoll den Kopf 
neigten, als sie an den Tischen vorbeigingen. 


4. KAPITEL 


Sobald sie die Große Halle hinter sich gelassen hatten, 
übernahm Birkita die Führung. „Okay, da sind aber ein 
paar ganz schön seltsame Dinge vor sich gegangen“, fing 
Morrigan an, aber Birkita schüttelte den Kopf und flüsterte: 
„Nicht hier, Mylady.“ Also schluckte Morrigan eine Trillion 
Fragen hinunter und ließ sich von Birkita den gewundenen 
Tunnel entlangführen. 

Dieses Mal achtete sie allerdings auf ihre Umgebung. 
Anfangs folgten sie dem gleichen Pfad, den sie aus 
Oklahoma kannte und der vom tiefsten Teil der 
Alabasterhöhlen zum Lagerplatz führte. Natürlich handelte 
es sich dabei in Partholon nicht um so eine primitive, 
unbearbeitete Felsenstruktur wie in Oklahoma. Die Säulen 
mit den rauchlosen Flammen erleuchteten glatte, 
bearbeitete Wände, in denen sich alle paar Meter neue 
Tunnel öffneten. Der Weg war sauber und eben und ohne 
die geringste Spur von Schutt, Geröll oder Feuchtigkeit. 
Auf den in die Wände eingelassenen Mauervorsprüngen 
standen hübsche Töpferarbeiten und Statuen. Manche 
Wände zierten verschachtelte Steinmosaike, einige waren 
mit wunderschönen, ineinander verwobenen Mustern 
bemalt, in denen Morrigan die Gestalt der Göttin erkannte. 
In dem Teil der Höhle, der unter der Kuppel lag, hing ein 
Kohlebecken an silbernen Ketten, die in der Mitte der 
kreisförmigen Verzierung befestigt waren. Es sah aus wie 
ein aus Feuer und Fantasie geborener Kronleuchter. 
Morrigan versuchte, all die wundersamen und 
wunderschönen Dinge in sich aufzunehmen, bis ihr Gehirn 
überfüllt war mit den zauberhaften, exotischen Bildern 
dieser unterirdischen Welt. 

Sie brauchten nicht lange bis zum Lagerplatz - nein, hier 
heißt dieser Raum Usgaran, korrigierte Morrigan sich. Der 


Selenitbrocken leuchtete noch immer, aber nur noch sanft. 
Als sie zu ihm trat und automatisch mit den Fingern über 
seine Oberfläche strich, erstrahlten die Kristalle sofort 
wieder in all ihrer diamantenen Schönheit, als hätte sie 
einen Schalter umgelegt. 

„Es ist so schön“, murmelte sie. 

„Das ist wahr.“ Birkita legte eine kleine Pause ein, dann 
sagte sie: 

„Die Hohepriesterin vor mir hat mir Geschichten von den 
Lichtbringern erzählt, wie sie ihr Adsagsonas Auserwählte 
vor ihr ebenfalls erzählt hat. Wir alle wissen, dass die 
Kristalle zum Leben erweckt werden können, aber es zu 
wissen und es zu sehen, sind zwei sehr unterschiedliche 
Dinge. Bis Ihr gekommen seid, habe ich mir die Schönheit 
des Lichts nur vorstellen können.“ 

„Also gab es keine Lichtbringerin vor mir, so wie es eine 
Hohepriesterin vor dir gegeben hat?“ 

Birkita schüttelte den Kopf. „Seit über drei Generationen 
hat es keine Lichtbringerin mehr bei den Sidetha gegeben.“ 
Sie lächelte und deutete auf einen der vielen Tunnel, die 
aus dem großen Raum führten. „Da entlang geht es zu 
Eurem Vestibül. Auch wenn es viele Jahre her ist, haben 
Adsagsonas Priesterinnen die Gemächer der Lichtbringerin 
immer bereitgehalten. Einige von uns haben nie an Eurer 
Rückkehr gezweifelt.“ 

Als wüsste sie genau, wohin es gehen sollte, schritt die 
Katze Brina ihnen voran durch den bogenförmigen 
Tunneleingang. Der Gang wurde enger und machte eine 
kleine SKurve, bevor ein weiterer bogenförmiger 
Durchgang kam, der von einer Tierhaut verdeckt wurde. 
Die Katze schob den Vorhang mit dem Kopf beiseite und 
verschwand dahinter. Morrigan blieb stehen und sah 
Birkita fragend an, die den Vorhang zur Seite hielt und ihr 
bedeutete, einzutreten. 

Morrigan stieg drei glatte Stufen hinauf. Dahinter wurde 
der Tunnel etwas breiter. Zu ihrer Rechten lag ein kleiner 


Eingang, vor dem ebenfalls ein Vorhang hing. Geradeaus 
weitete der Tunnel sich zu einem erstaunlichen Raum. Auf 
einem Podest brannte nur ein einziges Licht, das weiche 
Schatten an die Wände warf. Ein breiter Sims lief auf 
Hüfthöhe an der rechten Wand der Kammer entlang. Er 
war mit Fellen, Kissen und Daunendecken bedeckt. Auf der 
anderen Seite des Raumes waren Wandvorsprünge wie 
Regalböden in die Wände gehauen. Auf ihnen befanden sich 
Gefäße, die wie Parfümflaschen aussahen, und Kästen 
gefüllt mit Ketten aus Halbedelsteinen. Ein Frisiertischehen 
mit Spiegel stand neben einem mit feinsten Schnitzereien 
versehenen Schrank. Zwei gepolsterte Sessel 
komplettierten die opulente Einrichtung. Morrigan schaute 
sich um. Die Fülle dessen, was sie sah, verschlug ihr den 
Atem. Dann ging ihr Blick nach oben und sie keuchte auf. 
Automatisch strich sie mit den Fingern über die Wand 
neben sich. 

Lichtbringerin ... flüsterte es durch ihre Haut, und die 
Kristallstalaktiten, die wie Eiszapfen von der Decke hingen, 
leuchteten auf und erstrahlten schöner als der feinste 
Kronleuchter aus Muranoglas. 

„Das ist zauberhaft.“ Birkitas Stimme klang gedämpft. 
„Uns war natürlich klar, dass die hängenden Steine aus 
Kristall sind, aber sie so zu sehen ...“ Sie hielt inne und 
blinzelte ein paarmal, als müsste sie die Tränen 
zurückhalten. „Es ist einfach atemberaubend.“ Sie richtete 
ihren strahlenden Blick auf Morrigan. „Ich hoffe, die 
Kammer gefällt Euch. Die uralte Legende besagt, als 
Adsagsona die Höhlen für ihr Volk erschaffen hat, hat sie 
besonderen Wert darauf gelegt, eine Kammer für ihre 
geliebte Priesterin einzurichten. Die Hohepriesterin hat 
von der Göttin ebenfalls die Gabe erhalten, die Geister der 
Steine zu hören und das Licht in den Kristallen zum Leben 
zu erwecken.“ 

Morrigan wanderte langsam durch den Raum, berührte 
die schönen Flaschen und warf einen Blick in die 


Juwelenkästen. „Das ist alles so unglaublich.“ Sie sah 
Birkita an. „Und so verwirrend. Birkita, du musst mir 
helfen, diesen Ort zu verstehen.“ 

„Natürlich, Mylady. Ich bin hier, um Euch und der Göttin 
zu dienen.“ 

Morrigan setzte sich auf die dick gepolsterte Bettstatt. 
Brina sprang ebenfalls darauf und streckte sich hinter ihr 
aus. Morrigan streichelte ihr weiches Fell, während sie 
überlegte, wie sie die vielen Fragen in ihrem Kopf in eine 
vernünftige Reihenfolge bringen sollte. Nun, dachte sie, 
das Wichtigste zuerst. 

„Ich will deinen Job nicht“, sagte sie. 

„Job?“ Birkitas Gesicht war ein einziges Fragezeichen. 

„Hohepriesterin sein. Ich habe kein Recht dazu, hier 
einfach hereinzuspazieren und die Aufgabe zu 
übernehmen, die du jahrelang innehattest.“ 

Birkita lächelte. „Hohepriesterin zu sein ist kein Job, es 
ist eine Berufung. Lasst Euch davon nicht verstören, 
liebstes Kind. So ist der Lauf der Dinge. Jede 
Hohepriesterin wird eines Tages von einer jüngeren Frau 
ersetzt. Ehrlich gesagt wird es eine Erleichterung für mich 
sein, meine Pflichten an Euch zu übertragen. Ich bin alt 
und müde und möchte mich zur Ruhe setzen.“ 

„Ich denke, ich werde erst einmal keine große 
Erleichterung sein. Ich habe nicht den Hauch einer 
Ahnung, was ich tun muss.“ 

„Vertraut Euch und Eurer Göttin, Lichtbringerin.“ 

„Und dir“, fügte Morrigan hinzu. 

Birkita neigte graziös den Kopf. „Wie Ihr wünscht, 
Mylady.“ 

„Also erzähl mir, was mit Shayla und Perth los ist. Haben 
sie hier das Sagen?“ 

„Sie sind seit beinahe zwei Dekaden Master und Herrin 
hier. Unter ihrer Regentschaft sind wir aufgeblüht.” Ihr 
Lächeln wurde schwächer. „Mehr sogar, als für die Sidetha 
üblich, das ist wirklich eine beeindruckende Leistung.“ 


Morrigans Blick glitt zu den Kästen mit den glitzernden 
Juwelen. „Ihr seid alle reich, oder?“ 

Birkita lachte leise. „Wenn Ihr mit ‚ihr alle’ die Sidetha 
meint, dann ja, wir sind schon immer ein wohlhabendes 
Volk gewesen. Die Göttin hat uns großzügig mit wertvollem 
Fels und kostbaren Steinen bedacht, die man nirgendwo 
sonst in Partholon findet. Unser Volk ist talentiert, nicht 
nur darin, versteckte Adern in den Felsen zu finden, 
sondern auch darin, hübsche Dinge daraus zu machen. Die 
Erde außerhalb der Höhlen ist fruchtbar. Auch wenn es 
hier kälter ist als im Rest des Landes, sind unsere 
Feldfrüchte widerstandsfähig. Wir haben reichlich. Es gibt 
kaum einen Grund, unser Reich zu verlassen. Es war 
einfach für uns, Reichtümer zu erwerben. Und natürlich 
finden unsere regierenden Herrscher Reichtümer und 
deren Erwerb sehr wichtig.“ 

„Du magst Shayla und Perth auch nicht.“ 

Birkita zögerte und wählte ihre Worte dann sehr 
sorgfältig: „Mit tiefem Bedauern musste ich sehen, wie sich 
der Fokus zu vieler Menschen aus unserem Volk verändert 
hat. Anstatt die Schönheit, die sie erschaffen können, zu 
lieben und Adsagsona für dieses Geschenk zu danken, 
lieben sie nun den Wohlstand, den diese Talente in der Welt 
hervorrufen.“ 

„Sshayla kommt mir falsch vor.“ Morrigan sprach die 
Worte laut aus, ohne sich bewusst zu sein, was sie sagte, 
aber als sie aufhörte, Brina zu streicheln und ihren Blick 
hob, sah sie einen scharfen, wissenden Ausdruck in Birkitas 
Augen. 

„Vertraut Eurer von der Göttin gegebenen Intuition, 
Mylady.“ 

„Das werde ich.“ Morrigan nahm Birkitas Hand. Wenn sie 
der Frau, die das Spiegelbild ihrer Großmutter war, nicht 
trauen und ihr nicht die komplette Wahrheit sagen konnte, 
dann war sie rettungslos verloren. „Birkita, Oklahoma liegt 


nicht auf der anderen Seite der B’an See. Es ist alles viel 
komplizierter.“ 

Birkitas Griff um ihre Hand verstärkte sich. Sie nickte 
feierlich. 

„Ihr könnt es mir erzählen, Morrigan, ich werde es für 
mich behalten.“ 

„Oklahoma liegt in einer anderen Welt. Ich bin aus einer 
anderen Welt“, sagte sie schnell und hielt Birkitas Hand 
fest. „Ich weiß kaum etwas über Göttinnen und über die 
Geister in den Steinen, mit denen ich sprechen kann, und 
nichts darüber, eine Lichtbringerin zu sein.“ 

„Aber Ihr habt gesagt, Ihr dachtet, Eponas Auserwählte 
zu sein.” 

Morrigan nickte. „Ich weiß von Epona, aber nur ein 
wenig. Meine Mutter ist gleich nach meiner Geburt 
gestorben, und ich wurde von meinen Großeltern 
aufgezogen.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Du siehst genauso 
aus wie meine Grandma.“ 

„Es ist sehr freundlich von Euch, so etwas zu sagen, 
Mylady.“ Birkita blinzelte die Tränen fort. 

„Nein, du verstehst nicht. Ich meine nicht, dass du mich 
an sie erinnerst, ich meine, du bist sie, oder besser gesagt 
ihr Spiegelbild in dieser Welt. Ich weiß, es ist verwirrend, 
und ich verstehe es selbst noch nicht ganz. Ich verstehe 
nicht, wie diese beiden Welten existieren können, aber ich 
weiß, dass sie es tun. Und zwar, weil meine Mom aus 
Partholon stammt. Sie war jedoch in Oklahoma gefangen, 
weshalb ich dort geboren wurde.“ 

„Aber Ihr sagtet, Eure Großeltern haben Euch 
aufgezogen. Waren sie die Eltern Eures Vaters?“ 

„Nein. Sie waren die Eltern des menschlichen 
Spiegelbildes meiner Mom.“ 

„Mylady, das ergibt keinen Sinn.“ 

Morrigan biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte sich 
entschieden, Birkita zu trauen, also war es nicht recht, ihr 
nur Teile der Wahrheit zu erzählen. 


Erhebe Anspruch auf dein Schicksal ... schwebte es 
durch ihren Kopf, und Morrigan ignorierte die Worte nicht. 
Dieses Mal schöpfte sie Mut aus der geflüsterten 
Anweisung. 

„Wer ist Eponas Auserwählte?“ 

Birkita sah überrascht aus, antwortete aber trotzdem auf 
die unerwartete Frage: „Rhiannon MacCallan ist die 
Gesegnete von Epona und die Auserwählte der Göttin.“ 

Morrigan schaute in Birkitass Augen und schüttelte 
langsam ihren Kopf. „Nein. Rhiannon MacCallan war 
Eponas Auserwählte. 


Außerdem war sie meine Mutter. Sie ist vor etwas mehr als 
achtzehn Jahren gestorben, nachdem sie mich zur Welt 
gebracht hatte. Die Frau, die in den letzten achtzehn 
Jahren an ihrer statt Eponas Auserwählte gewesen ist, 
heißt Shannon Parker und kommt ebenfalls aus Oklahoma.“ 

Birkita war kreidebleich geworden. „Wie kann das sein? 
Sie hat den Segen von Epona.“ 

„Ich sage nicht, dass Shannon nicht Eponas Auserwählte 
ist. Ich sage nur, sie ist nicht Rhiannon MacCallan. Sie ist 
Rhiannons Spiegelbild. Sie hat den Platz mit ihr getauscht, 
bevor ich empfangen worden bin.“ Morrigan schaute auf 
die ineinander verschränkten Finger von ihr und Birkita 
und sprach leise weiter: „Meine Mom, Rhiannon, hat ein 
paar ziemlich große Fehler begangen. Sie hat angefangen, 
auf einen dunklen Gott zu hören und hat ihrem Volk den 
Rücken zugekehrt. Epona musste sie ersetzen.“ Den Blick 
immer noch gesenkt, ignorierte Morrigan die Tränen, die 
ihr über die Wangen liefen. „Deshalb habe ich gedacht, 
dass ich vielleicht Eponas Auserwählte bin. Ich dachte, 
vielleicht hat Epona mir besondere Kräfte verliehen als 
Zeichen dafür, dass sie Rhiannon vor ihrem Tod wirklich 
vergeben hat.“ 

„Ihr seid auserwählt, Morrigan. Nicht von der Großen 
Göttin Partholons, aber von der Göttin, die hier unten 


regiert. Adsagsona ist eine liebevolle Göttin, die den 
Funken ihres Geistes dem Herzen unseres Landes schenkt. 
Es wird Euch leichtfallen, sie zu lieben und ihr treu zu 
sein.“ 

„Ich habe Angst, dass ich, weil ich nicht hier 
aufgewachsen bin, Adsagsonas Stimme nicht erkenne. Was, 
wenn ich dem falschen Gott zuhöre?“ 

Birkita legte einen Finger unter Morrigans Kinn und hob 
es an. Zärtlich wischte sie ihr die Tränen von den Wangen. 

„Ihr seid nicht Eure Mutter.“ 

„Manchmal frage ich mich das“, flüsterte sie. 

„Lichtbringer treiben keinen Handel mit dem Bösen“, 
sagte Birkita mit fester Stimme. 

„Aber die Auserwählte einer Großen Göttin auch nicht“, 
erwiderte Morrigan. 

Birkita schüttelte den Kopf. „In Euch steckt nichts Böses, 
dessen bin ich mir sicher.“ 

„Das klingt wie etwas, das Großmutter sagen würde.“ 

Birkita lächelte. „Dann solltet Ihr mir glauben.“ Die 
Miene der älteren Frau wurde ernst. „Mylady, ich glaube 
nicht, dass es weise wäre, irgendjemandem von dieser 
Spiegelwelt Oklahoma zu berichten oder davon, dass 
Eponas Auserwählte nicht die ist, für die man sie hält. Ich 
sehe nicht, dass dieses Wissen Euch oder Partholon dienen 
würde. Ganz im Gegenteil. Es könnte die Struktur unserer 
Welt erheblich beschädigen.“ 

„Sie hat eine Tochter in meinem Alter, oder?“ 

„Ja, Eponas Auserwählte ist mit einem Kind gesegnet 
worden, einer Tochter namens Myrna. Vor nicht allzu 
langer Zeit wurde uns die Kunde zugetragen, dass die 
Tochter der Auserwählten bald selbst ein Kind zur Welt 
bringen wird.“ 

„Ich könnte ihr Spiegelbild sein - oder sie meines -, oder 
wie immer man es auch nennen will.“ In Birkitas Augen 
blitzte etwas auf, das Morrigan nicht deuten konnte. „Was 
ist? Warum siehst du mich so an?“ 


„Shayla scheint Euch wiedererkannt zu haben.“ Auf 
Birkitas Stirn zeigten sich tiefe Sorgenfalten. „Ich frage 
mich, wie stark Eure Ähnlichkeit mit Myrna ist.“ 

Morrigan schnaubte. „Wenn es wie bei Rhiannon und 
Shannon ist, könnten Myrna und ich Zwillinge sein.“ 

„Dann ist es gut, dass nur wenige Sidetha außerhalb 
unseres Reiches reisen. Nicht gut ist allerdings, dass 
Shayla eine von ihnen ist.“ 

Du darfst dich vor deinem Schicksal nicht verstecken! 

Die Worte in ihrem Kopf schreckten Morrigan auf. „Nun 
ja, ich werde sicher nicht groß verkünden, wer meine echte 
Mom ist, aber ich werde mich auch nicht verstecken, als 
hätte ich etwas falsch gemacht.“ 

„Natürlich habt Ihr nichts falsch gemacht! Aber das 
Ganze ist gelinde gesagt doch ein Schock.“ 

Birkita strich sich über die Augen, und Morrigan fiel auf, 
dass sie noch blasser aussah als zuvor. 

„Für mich auch. Ich meine, ich habe immer gewusst, dass 
ich anders bin als die anderen Kinder. Keiner meiner 
Freunde hat jemals verstanden, warum ich es so sehr 
mochte, draußen in der Natur zu sein. Außerdem sind da 
die Stimmen, die ich höre, seitdem ich ein kleines Mädchen 
war. Ich habe nie dazugepasst.“ 

„Jetzt gehört Ihr dazu, Lichtbringerin“, sagte Birkita mit 
fester Stimme. 

Ihre Worte senkten sich in Morrigans Gedanken und 
beruhigten ihre angespannten Nerven. „Ich habe erst vor 
wenigen Tagen von Partholon und meiner echten Mom 
erfahren. Es war am selben Tag, an dem ich die Geister in 
den Kristallen hörte und sie zum Leuchten brachte. Dann 
ist etwas Furchtbares in der Höhle in Oklahoma passiert, 
und ich bin durch den Selenitbrocken hierhergekommen.“ 

„Nach Hause, Mylady. Adsagsona hat Euch durch den 
Usgaran nach Hause gebracht, und morgen werdet Ihr 
Euer erstes Ritual für die Göttin zelebrieren.“ 


„Bist du sicher, dass ich das Ritual durchführen sollte? 
Ich habe keine Ahnung von Ritualen, geschweige denn von 
welchen für den Dunklen Mond. Ich ... ich habe Angst, 
etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Vielleicht sollten wir 
Shayla einfach sagen, dass ich zu müde bin.“ 

„Das Ritual ist sehr einfach, und Ihr werdet dabei die 
meiste Zeit alleine sein. Es gibt also keinen Grund, Angst 
davor zu haben, etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Die 
anderen Priesterinnen und ich werden Euch baden und 
salben und Euch dann in den Usgaran bringen. Dort 
erbittet Ihr Adsagsonas Segen für den neuen Mondzyklus.“ 

„Das ist alles? Warum wolltest du dann nicht, dass ich es 
mache, als Shayla es das erste Mal erwähnt hat?“ 

„Ich war um Eure Gesundheit besorgt, nicht um Eure 
Fähigkeit, das Ritual durchzuführen. Eine Hohepriesterin 
darf vor dem Ritual keine Nahrung zu sich nehmen, und ich 
weiß, dass die Reise Euch sehr strapaziert hat.“ Birkita 
lächelte und drückte Morrigans Hand. „Aber Shayla hatte 
recht, als sie sagte, dass Ihr jung und stark und von der 
Göttin gesegnet seid. Alles wird gut, Lichtbringerin.“ 

Morrigan dachte darüber nach und beschloss, dass es 
nicht so schlimm werden würde. Sicher, sie war müde, aber 
es gab nichts, das eine Nacht mit erholsamem Schlaf nicht 
richten könnte. Und wenn sie die meiste Zeit über alleine 
wäre, könnte sie bei dem Ritual ja wohl nicht so viel 
verkehrt machen, oder? Außerdem sah die alte Priesterin 
sehr zerbrechlich aus - wenn Birkita es schaffte, sollte sie 
es auch können. 

„Das klingt gar nicht so schlimm“, sagte sie laut. 

Birkita lächelte engelhaft. „Das Ritual des Dunklen 
Mondes ist magisch. Ich habe es unzählige Male zelebriert 
und mich jedes Mal auf das nächste gefreut. Es ist einer 
der Momente, in denen der Schleier zwischen der Göttin 
und ihrer Hohepriesterin am dünnsten ist, sodass Ihr 
Adsagsona sehr nahe sein werdet.“ Sie tätschelte 


Morrigans Wange. „Und nun müsst Ihr schlafen und Euch 
auf die Göttin vorbereiten.“ 

Birkita ging mit schnellen Schritten zum Schrank und zog 
ein Nachtgewand heraus. Dann half sie ihr ohne viel 
Federlesens aus dem mit Perlen bestickten Lederkleid und 
in das lange weiße Hemd, dessen Stoff so weich und warm 
war, dass Morrigan sofort das Bedürfnis verspürte, sich in 
die Decke zu kuscheln und zu schlafen. 

„Die Tür neben dem Eingang zu diesem Raum führt in 
Eure Badekammer“, erklärte Birkita, während sie Morrigan 
zudeckte. „Sie wird nur von Euch benutzt, also müsst Ihr 
Euch keine Gedanken machen, dass irgendjemand in Eure 
Privatsphäre eindringt.“ Sie lächelte Morrigan an und 
strich ihr übers Haar. „Willkommen daheim, 
Lichtbringerin.“ 

„Danke, Birkita. Danke für alles, was du für mich getan 
hast.“ 

„Es war mir ein aufrichtiges Vergnügen, mein Kind.“ 

„Weißt du, du siehst auch müde aus. Ruh dich heute 
Nacht gut aus.“ 

„Jetzt, wo Ihr hier und gesund seid, werde ich mich 
schnell wieder erholen.“ Birkita lächelte. „Ich komme 
morgen früh wieder.“ Sie gab Morrigan einen Kuss auf die 
Stirn und verließ dann den Raum. 

Morrigan starrte an die Decke. Sie war erstaunlich müde, 
konnte aber die Augen nicht schließen. Die Schönheit der 
Stalaktiten verzauberte sie, sogar noch, nachdem sie die 
Wand berührt und geflüstert hatte: „Nicht ganz so hell.“ 
Das Licht der Kristalle veränderte sich von brillantem 
Strahlen zur eleganten Beleuchtung eines für den Abend 
gedimmten Kronleuchters. 

„Ich bin in Partholon.“ Sie sprach die Worte laut aus, 
schmeckte und testete sie. „Ich bin in einer anderen Welt.“ 
Etwas leiser fügte sie hinzu: „Und ich habe keine Ahnung, 
was ich hier tue.“ 

Du lebst dein Schicksal. 


„Adsagsona? Bist du das?“, fragte Morrigan sanft. 

Sie erhielt keine Antwort. Nicht in ihrem Kopf und nicht 
aus der Luft. Manchmal schwiegen die Stimmen. 

Sie wünschte, Grandpa wäre bei ihr. Er könnte ihr 
vielleicht helfen, einen Sinn in all dem zu erkennen. Ihm 
würden die Höhlen auch gefallen. Bei dem Gedanken 
musste sie lächeln, aber das Lächeln fing an zu zittern, als 
Morrigan bewusst wurde, dass ihr Grandpa nicht nur die 
Höhlen der Sidetha nie zu sehen bekommen, sondern auch 
sie nie wiedersehen würde. 

„Und ich war so gemein zu ihm.“ Ein Schluchzen entrang 
sich ihrer Kehle, als das Heimweh sie übermannte und es 
ihr schwer machte, zu atmen. 

Es tut mir leid, Grandpa. E's tut mir leid, Grandma. Bitte 
verzeiht mir und wisst, wie sehr ich euch liebe. Ich werde 
euch immer vermissen. 

Brina maunzte leise und drückte ihre Nase an Morrigans 
Hals. Morrigan schlang die Arme um die große Katze, 
schmiegte ihr Gesicht in das dicke Fell und weinte sich in 
den Schlaf. 


3. KAPITEL 


In Morrigans Traum war es kalt und dunkel. Nicht die 
beruhigende Dunkelheit einer Höhle, sondern eine eisige, 
drückende Schwärze, die in ihrem schlafenden Geist das 
Gefühl erweckte, lebendig begraben zu sein. Sie versuchte 
sich zu sagen, dass es nur ein Traum war; sie konnte 
jederzeit aufwachen. Es war aber einer dieser Albträume, 
der mit klebrigen Tentakeln an einem hing und sich selbst 
im Licht der Morgendämmerung nicht abschütteln ließ. 

Sie konnte sich nicht bewegen und erinnerte sich mit 
einem Mal an das Gefühl, zu ersticken, das sie im 
Selenitkristall hatte, als sie unfähig war, vor- oder 
zurückzugehen. Nur ertrank sie in dem Traum in 
Dunkelheit ... endloser, bleierner Dunkelheit. Aus dem 
Dunkel kamen Stimmen. Erst das Lachen einer Frau, tief 
und spöttisch. Wähle mich, sagte ihre stolze Stimme in 
überheblichem Ton, der Morrigan das Gefühl gab, keine 
andere Wahl zu haben. Als Nächstes behauptete ein Mann 
mit besitzergreifender, arroganter Stimme: Du gehörst mir. 
Dann wies eine weichere, entfernter klingende Stimme sie 
an: Sei weise ... sei stark. 

Morrigan konnte sie kaum hören, und ihr schlafender 
Geist schrie, dass sie nicht wusste, wie sie weise sein sollte 
und dass sie zu verwirrt war, um stark zu sein. Nun erklang 
eine weitere Frauenstimme, nicht ganz so weit weg, aber 
nicht weniger rätselhaft: Vertrau dir selbst, Kind. 

Morrigan kämpfte gegen die einengende Dunkelheit. Sich 
selbst vertrauen? Sie kannte diese Welt nicht. Sie verstand 
nichts von alten Göttern und Göttinnen. Sie wusste nicht, 
wie man magische Kräfte beherrschte. Die Dunkelheit 
wurde immer dichter, als schöbe ein Bulldozer Erde über 
ihr Grab. Aber ich lebe noch! Vergrabt mich nicht hier 


unten! Ihr Herz klopfte so schnell, dass ihr die Brust 
wehtat. Sie konnte nicht atmen! 

Die Dunkelheit riss auf, als würde ein Bühnenvorhang 
gelüftet. Eine Hand glitt hindurch und bat sie, sie zu 
fassen. Sie tat es, wurde aus dem Loch gezogen und sah in 
Kyles attraktives, lächelndes Gesicht. Morrigan warf sich in 
seine Arme. Er hielt sie fest, aber sie merkte, sobald sie 
sich in seinen Armen entspannte, veränderte er sich, 
verhärtete, fühlte sich merkwürdig und falsch an ihrer 
Haut an. Sie schob ihn von sich und sah, dass ein Skelett 
seinen Platz eingesnommen hatte. Ein Skelett mit seinen 
warmen braunen Augen, die sie traurig anschauten. 

Es ist in Ordnung, rasselten die Worte aus seinem 
fleischlosen Mund. Wir müssen alle irgendwann sterben. 

Morrigans Schrei durchbrach endlich den Traum, und sie 
erwachte. 

Brina lag ausgestreckt neben ihr und beobachtete sie 
interessiert, den Kopf geneigt und die Ohren aufgerichtet. 
Morrigan setzte sich hin, rieb sich den Schlaf aus den 
Augen und versuchte, den Traum zu vergessen. In einer 
Geste, die ihr mehr und mehr zur zweiten Natur wurde, 
strich sie über die Höhlenwand und murmelte: „Mehr 
Licht, bitte.“ Die hängenden Kristalle erstrahlten sofort in 
neuem Glanz und verscheuchten die in den Ecken lauernde 
Dunkelheit ihres Albtraums. Sie merkte, dass sie Hunger 
hatte und außerdem dringend das Badezimmer aufsuchen 
musste. In dem Moment ertönte Birkitas Stimme von der 
anderen Seite der Tür. 

„Mylady, seid Ihr wach?“ 

„Jupp! Ich bin schon auf“, erwiderte Morrigan fröhlich, 
fest entschlossen, sich von einem dummen Traum nicht den 
Tag verderben zu lassen. 

Ein strahlendes Lächeln im Gesicht, betrat Birkita das 
Zimmer und sank in einen tiefen, formellen Hofknicks. 
„Guten Morgen, Lichtbringerin.“ 


Morrigan grinste und neigte den Kopf. „Guten Morgen, 
Birkita.“ Am Morgen als Erstes das Gesicht ihrer 
Großmutter zu sehen war so normal, war so sehr wie das 
Aufwachen an jedem einzelnen Tag ihres bisherigen 
Lebens, dass es sie tröstete und den Schmerz über den 
Verlust ihrer Großeltern etwas linderte. Da sie gerade an 
Verlust dachte - nirgendwo war ein Anzeichen von Brina zu 
sehen. „Hey, wo ist die Katze hin?“ 

Birkita schaute sich im Raum um und zuckte mit den 
Schultern. „Ich vermute, sie ist auf Jagd, aber macht Euch 
keine Sorgen. Während der Rituale ist Brina immer 
anwesend.“ 

„Oh, gut.“ Morrigan war mit unzähligen riesigen Hunden 
ihrer Großeltern aufgewachsen, die sie auch sehr gemocht 
hatte, aber sie fühlte sich auf eine ganz besondere Weise zu 
Brina hingezogen und vermisste die große Katze jetzt 
schon. 

„Heute ist so viel zu tun. Wir haben Kunde erhalten, dass 
der Meistersteinmetz von Partholon und der 
Meisterbildhauer später am Tag hier eintreffen werden. 
Einer der wohlhabenderen Bergfriede überlegt, die 
Arbeiten für einen neuen Tempel in Auftrag zu geben. Aber 
was auch der Grund ist, ein Besuch vom führenden 
Steinmetz Steinmeister Kai ist immer ein Ereignis, und 
wenn er vom Meisterbildhauer Kegan begleitet wird, noch 
dazu an dem Tag, an dem das Ritual des Dunklen Mondes 
stattfindet, ist unser Reich dreifach beschäftigt.“ 

Birkita fuhr fort, fröhlich vor sich hinzuplappern und 
erinnerte Morrigan damit nur noch mehr an ihre Grandma. 
Sie beschwerte sich, wie wenig Zeit sie hatte, um alles 
vorzubereiten, während sie sie zum Frisierspiegel 
scheuchte und ihr langes, kastanienbraunes Haar mit 
gekonnten Strichen bürstete. 

Als Birkita endlich einmal Luft holte, sagte Morrigan: 
„Äh, ich müsste mal ins Badezimmer.“ 


„Oh, natürlich müsst Ihr das! Wo habe ich nur meinen 
Kopf? Geht ruhig in Eure Badekammer, während ich hier 
ein wenig Ordnung schaffe.“ 

„Birkita“, Morrigan schnappte sich die Hände der älteren 
Frau, damit diese kurz innehielt und ihr zuhörte. „Ich kann 
mein Bett selber machen und mein Zimmer in Ordnung 
halten. Du bist eine Hohepriesterin, keine Putzfrau. Du 
solltest nicht hinter mir herräumen.“ Außerdem schien 
diese Version ihrer Großmutter so viel zerbrechlicher zu 
sein als die, an die sie gewöhnt war - und nicht einmal G- 
ma hätte sie erlaubt, hinter ihr aufzuräumen. 

„Oh, da liegt Ihr falsch, Mylady. Es ist die Pflicht der 
alten Hohepriesterin, sich um die junge Auserwählte zu 
kümmern. Eines Tages werdet Ihr das Gleiche für Eure 
jüngere Nachfolgerin tun. Auf diese Weise zeigen wir 
Adsagsona unseren Respekt und unsere Wertschätzung. Ich 
werde so lange an Eurer Seite bleiben und als Eure 
Dienerin fungieren, bis Ihr Euch in Eurer Rolle als 
Hohepriesterin wohlfühlt.“ 

„Also, ich bin wirklich froh, dass du in meiner Nähe 
bleibst, aber ich will, dass du dich entspannst und dich 
ausruhst. Ich kann mich um mich selbst kümmern.“ 

„Macht Euch keine Gedanken, Kind. Ich genieße es, mich 
um Euch zu kümmern. Und jetzt beendet Eure Toilette.“ 

Genau wie G-ma, dachte Morrigan, als sie durch das 
Zimmer in Richtung Bad eilte. 

„Aber badet noch nicht“, rief Birkita ihr hinterher. „Ihr 
müsst für das Ritual angemessen gereinigt und gesalbt 
werden.“ 

„Okay“, rief Morrigan ihr über die Schulter zu. Sie 
schlüpfte durch den Vorhang, der ihr Schlafzimmer vom 
Tunnel trennte, der zum Usgaran führte. Auf der linken 
Seite sah sie einen weiteren Torbogen mit Vorhang und trat 
davor. Sie zögerte und wappnete sich innerlich für ein 
primitives Badezimmer, in dem ein Loch im Boden der 
magere Ersatz für eine Toilette sein würde. Der Vorhang 


diente vermutlich nur dazu, den Geruch davon abzuhalten, 
sich im gesamten Tunnelsystem auszubreiten. Mit 
angehaltenem Atem schob sie den Vorhang beiseite und 
betrat den Raum. 

Kein übler Geruch stieg in ihre Nase. Der Raum war 
größer als jedes normale Hauptbadezimmer in einem 
modernen Wohnhaus. Das Licht kam von einigen der 
rauchlos brennenden Säulenlampen. Genau wie in ihrem 
Schlafzimmer waren auch hier in eine Wand Ablageböden 
geschlagen worden. Darauf lagen dicke, flauschige 
Handtücher Neben ihnen standen wunderschöne 
Glasflaschen, gefüllt mit allen möglichen Flüssigkeiten. 
Morrigan nahm eine in die Hand, zog den Stopfen heraus 
und schnupperte. Der süße, seifige Geruch zauberte ein 
Lächeln auf ihre Lippen. Ihr fiel ein faszinierendes rundes 
Becken auf, das aus dem Boden der Höhle gemeißelt war. 
Ein alter Wasserspeier, wie Grandpa ihn vor einigen Jahren 
im Garten hatte ersetzen müssen, ragte über den Rand. Er 
hatte eine Tülle und einen Hebel. Neugierig drehte 
Morrigan den Hebel, und sofort floss ein Strom heißen, 
klaren Wassers aus der Tülle und in die in den Boden 
eingelassene Badewanne. 

„Wie cool“, flüsterte sie. Sie setzte ihren 
Erkundungsgang fort und entdeckte am Ende des Raums, 
hinter einer halbhohen Wand, die Toilette. Es handelte sich 
tatsächlich um ein Loch in der Wand, doch darunter rann 
ständig Wasser, sodass es überhaupt nicht eklig war. 
„Huh“, sagte sie, als sie sich die Hände wusch. „Wer hat 
gesagt, dass Höhlenmenschen nicht gut leben können?“ 

In der Zeit, die Morrigan weg gewesen war, hatte Birkita 
das Bett gemacht und ein mit Perlen besticktes Leinenkleid 
in der Farbe des Himmels und dazu passende Slipper 
bereitgelegt. 

„Ich bin am Verhungern, und es wird dich freuen zu 
hören, dass ich nicht mehr halb so müde bin wie gestern“, 
sagte Morrigan, während Birkita ihr das komplizierte Kleid 


um den Körper wickelte und es mit einer hübschen 
silbernen Brosche befestigte. 

„Es freut mich, dass Eure Stärke zurückgekehrt ist, aber 
es tut mir leid, Euch daran erinnern zu müssen, dass Ihr 
Euer Frühstück noch nicht einnehmen könnt. Ihr dürft vor 
dem Ritual des Dunklen Mondes keine Speisen zu euch 
nehmen.“ 

„Oh, Mist, nichts zu essen? Das hatte ich ganz 
vergessen.“ Ein dumpfes Knurren teilte ihr mit, was ihr 
Magen davon hielt. 

„Erst wieder nach dem Ritual. Dann dürft Ihr zur Feier 
Eures ersten Rituals für die Göttin ordentlich schlemmen. 
Bis dahin kann ich Euch nur Wasser, Tee oder Wein 
anbieten.“ 

„Igitt, Wasser? Zum Frühstück? Und Wein auf leeren 
Magen? Ich denke, ich entscheide mich für Tee“, 
grummelte Morrigan. 

Birkita kicherte in sich hinein, während sie Morrigans 
Kleid hinten verschnürte. 

„Die Jungen hungern immer nach allem - Essen, Liebe, 
Leben. Habt Geduld, mein Kind, und bereitet Euch für den 
Dienst an der Göttin vor.“ 

Morrigan unterdrückte frustriert ein Seufzen. Birkita 
hatte vermutlich recht, so wie Grandma. „Wäre es in 
Ordnung, wenn ich mir etwas Tee in den Usgaran bringen 
lasse? Ich sollte vor dem Ritual vielleicht ein wenig Zeit 
dort verbringen.“ 

„Sieh an, das klingt doch schon mehr wie die Worte einer 
wahren Hohepriesterin.“ 

„Ich schätze, ich brauche in diesem Priesterinnenkram 
noch ein wenig Übung.“ 

„Kein Grund zur Sorge, Mylady, die werdet Ihr 
bekommen.“ 

Birkita ließ zufrieden ein Zungenschnalzen hören und 
zupfte ein letztes Mal an den Falten des Gewandes. Dann 
verließen sie gemeinsam das Gemach der Lichtbringerin. 


Morrigan war erleichtert, dass sie sich noch erinnern 
konnte, welcher Weg in den Usgaran führte. Sie nahm 
sogar an, dass sie sich in einer Höhle niemals verlaufen 
würde. Wenn sie nicht wüsste, wo sie war, müsste sie nur 
die Wände berühren und die Geister der Kristalle bitten, ihr 
den Weg zu zeigen. Bei dem Gedanken, sich immer führen 
lassen zu müssen, wurde sie unruhig. Sie wollte ihren 
eigenen Weg finden - sich ihren eigenen Platz in dieser 
neuen Welt suchen. In Partholon wollte sie keine 
Außenseiterin sein. 

Der Tunnel endete im Usgaran, aber Morrigan blieb im 
Schatten des Durchgangs stehen und nahm die sich vor ihr 
ausbreitende Szenerie in sich auf. Sie war davon 
ausgegangen, sie könnte sich hier ein stilles Plätzchen 
suchen und mit Adsagsona kommunizieren (oder ihr 
panisch einen Haufen Fragen stellen), hatte aber falsch 
gedacht. Der Raum diente einem anderen Zweck, als sie 
vermutet hatte. Ja, in ihm stand der Selenitfindling, das 
Herzstück der Verehrung der Sidetha für ihre Göttin, aber 
es war trotzdem kein stiller Ort der Meditation und des 
Gebets. Er glich eher dem Marktplatz eines umtriebigen 
Dorfes. Frauen saßen auf den mit Fellen bedeckten Simsen 
an den Wänden und unterhielten sich miteinander. Einige 
nähten, andere hatten Staffeleien vor sich aufgestellt und 
malten; einige wenige bearbeiteten Blöcke aus 
cremefarbenem Stein. Unter ihren geschickten Fingern 
konnte Morrigan bereits die Formen und Muster erkennen, 
die im Marmor verborgen waren. Noch mehr Frauen 
verarbeiteten glitzernde Juwelen zu Ketten und 
Armbändern. Es waren nur wenige Männer anwesend, aber 
auch sie beschäftigten sich damit, wunderschöne 
Kunstgegenstände oder Geschmeide herzustellen. 

Morrigan öffnete gerade den Mund, um Birkita zu fragen, 
warum es so viel mehr Frauen als Männer im Usgaran gab, 
als zwei Männer den Raum betraten. Sie waren gekleidet 
wie alle anderen, mit Lederschmuck auf Hose und Hemd, 


auf die mit Halbedelsteinen und Pelz aufwendige Muster 
gestickt waren, aber sie kamen Morrigan doch anders vor. 
Sie konzentrierte sich auf die beiden und bemerkte bald, 
was sie von den anderen unterschied. Es war ihre Haltung. 
Sie strahlten eine stille Arroganz aus, die beinahe schon an 
Verachtung grenzte. 

Morrigan beobachtete die Männer. Jeder von ihnen trug 
einen großen, dicht geflochtenen Eimer aus einer Art 
dunkelbraunem Schilfrohr Gemeinsam gingen sie zum 
Selenitkristall hinüber und stellen die Eimer vor den Stein. 

„Gut, Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen, um das 
Mischen des Alabastersaftes zu segnen“, sagte Birkita und 
marschierte los, doch Morrigan packte ihre Hand und zog 
sie zurück in den schattigen Eingangsbereich. 

„Wer sind diese Männer?“ 

„Das sind die Lehrlinge des Höhlenmeisters. Nur die 
Lehrlinge des Meisters reisen weit genug in die Tiefen der 
Höhlen, um Alabastersirup zu ernten. Kommt, Ihr könnt das 
Mischen segnen. Wir sollten uns beeilen - wir wollen die 
Lehrlinge nicht warten lassen.“ 

„Warte mal, was meinst du? Wenn sie nur Lehrlinge sind, 
warum sollten wir uns dann Gedanken machen, ob sie 
warten müssen? Und außerdem weiß ich nichts darüber, 
wie man Alabastersirup segnet. Ich weiß nicht mal, was 
Alabastersirup ist.“ 

Birkitas Augen wurden vor Überraschung groß, aber 
schnell hatte sie eine Erklärung parat. 

„In den Eimern dort drüben befindet sich Alabastersaft. 
Er wird in den tiefsten Höhlen gesammelt, wo der 
Alabaster am ältesten und reinsten ist. Man schlägt Spalten 
in den Felsen und fängt dann den Alabastersirup auf. Wir 
benutzen ihn für unsere Beleuchtung.“ 

„Aber wenn das Zeug brennbar ist, kann dann nicht das 
ganze Höhlensystem in Flammen aufgehen?“ 

Birkita schüttelte den Kopf. „In seiner Rohform ist der 
Sirup harmlos. Erst nachdem er von einer Priesterin 


Adsagsonas gesegnet und mit dem destillierten und 
gereinigten Saft von Getreide vermischt wurde, kann er mit 
der klaren Flamme brennen, die du überall in den Höhlen 
siehst.“ 

„Getreidesaft?“ Jetzt war Morrigan endgültig verwirrt. 

„Ja, in seiner potentesten Form ist er farblos wie Wasser, 
aber er ist sehr mächtig. Die Heiler nutzen ihn, um Wunden 
zu reinigen.“ 

„Alkohol!“ Morrigan ging ein Licht auf. „Ja, der ist 
definitiv brennbar.“ Und wenn sie sich richtig an ihren 
Chemieunterricht erinnerte, erhielt die Flamme durch den 
Alkohol auch ihre bläuliche Farbe. „Das ist also das Zeug, 
das das rauchlose Feuer macht.“ 

„Morrigan, wenn ihr in Oklahoma keinen Alabastersirup 
hattet, woraus habt ihr dann die Flüssigkeit gewonnen, um 
die Höhlen zu beleuchten?“ 

„Wir haben etwas benutzt, das sich Elektrizität nennt.“ 
Morrigan überlegte, wie sie Birkita das am besten erklären 
könnte. „Es ist wie ... als wenn man einen Blitz benutzt.“ 

Birkita sah nicht sehr überzeugt aus. „Ich würde gerne 
sehen, wie man einen Blitz für seine Zwecke einspannt. 
Seid Ihr dazu in der Lage?“ 

„Äh, nein. Ich kann nur Kristalle zum Leuchten bringen. 
Elektrizität ist ein ganz anderes magisches Gebiet.“ 

Die ältere Frau nickte. „Ich stelle mir vor, dass diese Art 
göttlicher Magie wahrlich schwer zu kontrollieren ist.“ Sie 
zeigte mit dem Kinn auf die wartenden Männer. „Ähnlich 
wie die Lehrlinge des Höhlenmeisters, die sind auch 
schwer zu kontrollieren.“ 

„Aber du bist die Hohepriesterin der Göttin. Oder besser 
gesagt, du warst es und jetzt bin ich es. Sollten diese 
Männer nicht auf uns warten? Ich meine, ohne uns kann 
der Sirup nicht in das Zeug verwandelt werden, das die 
Höhlen beleuchtet, oder?“ 

Birkitas Gesicht wurde noch blasser als sonst. „Ich würde 
niemals auch nur daran denken, meine von der Göttin 


gegebenen Talente zurückzuhalten und die Menschen im 
Dunkeln sitzen zu lassen.“ 

„Ich verstehe, dass das nicht gut wäre. Ich sage ja nur, 
dass wir für unsere Macht respektiert werden sollten, und 
für die Göttin, die wir repräsentieren.“ 

„Das sollten wir, ja, aber unter der Regentschaft von 
Shayla und Perth gebührt der Respekt dem Reichtum und 
nicht Adsagsona“, sagte Birkita sanft. 

„Das klingt mir zu sehr nach den schlechtesten Orten der 
Welt, aus der ich komme“, murmelte Morrigan. „Also 
nehme ich an, der Sirup muss gesegnet werden, egal was 
für Idioten die beiden auch sind?“ 

„Idioten?“ 

„Arrogante Besserwisser.“ 

Birkitas Mundwinkel hoben sich. „Ja, ja. Idioten. Das ist 
ein passender Name. Wie Ihr sagt, Mylady, sollten wir das 
Mischen des Saftes segnen, bevor die Idioten zu unruhig 
werden.“ 

Morrigans Lächeln erlosch. „Ja, aber kann ich dir dabei 
nicht erst zugucken?“ 

Der Blick der alten Hohepriesterin war weich. „Ihr müsst 
lernen, Euch zu vertrauen, Kind. Die Göttin hat Euch 
bereits auserwählt - Ihr müsst nicht mehr tun, als auch 
formell damit zu beginnen, ihr zu dienen.“ 

„Das will ich. Wirklich.“ 

„Ein Teil von Adsagsonas Göttlichkeit ruht bereits in 
Euch. Kommt, ich werde einen Eimer segnen, dann 
schauen wir, ob Ihr den anderen segnen wollt.“ 

Morrigans Magen zog sich nervös zusammen, aber sie 
nickte und betrat an Birkitas Seite den Usgaran. Als die 
Menschen sie erblickten, wurde es sofort still im Raum, 
darauf war Morrigan vorbereitet. Es hat hier seit 
Generationen keine Lichtbringerin mehr gegeben. 


Sie starren nicht, sie sind nur neugierig, das ist alles. 
Entspann dich. Atme. Alles wird gut.Als beträte sie eine 


Bühne, straffte Morrigan die Schultern und hob das Kinn. 
Sie und Birkita gingen zu den beiden großen Eimern 
hinüber. 

„Sehr gut gemacht, Beacan und Mannix.“ Birkita nickte 
und lächelte die beiden Männer an. „Welch eine herrliche 
Ernte ihr uns bereitet habt.“ 

„Wir sind es nicht gewohnt, dass man uns warten lässt, 
Priesterin“, sagte der kleinere der beiden Männer. 

Morrigan spürte, wie bei dem rüden Ton des Mannes die 
Wut in ihr aufflammte. Sie erwiderte seinen arroganten 
Blick und sagte, ohne über die Ursache für ihren Ärger 
nachzudenken: „Birkita war bei mir. Deshalb kam sie zu 
spät.“ 

„Ihr seid die Lichtbringerin“, sagte der andere Mann. 

Seine Stimme klang neugierig, beinahe schnippisch, als 
wäre sie eine dieser übereifrigen Vierjährigen, die die 
Namen aller Präsidenten aufsagen konnte, aber nicht 
wusste, wie man eine Schleife bindet. Das machte 
Morrigan wahnsinnig. Anstatt ihm also direkt zu antworten, 
ging sie die paar Schritte zum Selenitbrocken hinüber, der 
hinter ihm stand. Er glühte immer noch sanft von ihrer 
Berührung am Tag zuvor. Sie legte eine Hand flach auf 
seine Oberfläche und sagte mit erhobener Stimme: „Ja, ich 
bin die Lichtbringerin. Und außerdem bin ich Adsagsonas 
neue Hohepriesterin.“ Während sie sprach, schickte 
Morrigan eine stille Bitte an die Geister der Kristalle, ihr 
eine ernst zu nehmende Ausstrahlung zu schenken. Die 
Geister beantworteten diese Bitte mit einem brillanten 
Leuchten, das in einem wahren Blitzlichtgewitter 
explodierte. Morrigan streichelte den Stein zum Dank, 
bevor sie zu den Männern zurückkehrte, die sie nun 
absichtlich ignorierte, obwohl sie ihre bohrenden Blicke 
spürte. Sie sind gestern Abend anscheinend nicht beim 
Essen gewesen, dachte sie. Dann lächelte sie Birkita an. 

„Bitte fangt an, den Sirup zu segnen. Der Usgaran ist 
kein Ort der Ungeduld, also sollten wir die Männer wieder 


ihres Weges schicken.“ Morrigan konnte hören, wie einige 
der Frauen scharf einatmeten, aber es war ihr egal - 
ebenso der besorgte Blick, den Birkita ihr zuwarf, bevor sie 
schnell ihren Platz vor dem ersten Eimer einnahm. 
Irgendetwas stimmte hier nicht, das spürte Morrigan. Das 
Wissen steckte tief in ihrem Inneren, so wie sie gewusst 
hatte, dass die Kristalle unter ihrer Berührung leuchten 
würden. Sie wusste, dass sie etwas dagegen unternehmen 
sollte, aber Birkitas erhobene Hände und die plötzliche 
Stille im Raum lenkten ihre Aufmerksamkeit von ihrem 
Bauchgefühl ab. 

„Adsagsona, ich rufe dich, oben ...“, Birkita hielt inne und 
bewegte ihre Hände von oben nach unten, sodass die 
ausgestreckten Arme über dem Eimer ein umgedrehtes V 
bildeten, „... und unten.“ 

Ihre Hände wirbelten in einem grazilen Muster über die 
Eimer. Verzaubert sah Morrigan zu, wie rauchige 
Dunkelheit aus dem zähen Sirup stieg, während die Frau, 
die so aussah und klang wie ihre geliebte Großmutter, 
weitersprach: „Aus der Dunkelheit kommt Licht. Aus dem 
Stein kommt Flüssigkeit. Wir wissen, dass unsere Göttin 
unsere Gebete erhört, denn sie nährt uns mit dem Leib 
ihres eigenen Körpers. Wir sind Sidetha. Wir stammen von 
der Göttin. Von der Macht Adsagsonas kommt das Licht.“ 

Morrigans Nackenhärchen richteten sich bei Birkitas 
letzten Worten auf. 

„Bring uns das Licht, Göttin.“ 

Es zischte leise, dann löste sich der dunkle Nebel im 
Eimer unter Birkitas Händen auf und ließ einen klaren, 
glitzernden, wie farblosen Wackelpudding aussehenden 
Sirup zurück. 

„Nun seid Ihr dran, Hohepriesterin.“ 

Morrigan zuckte unter Birkitas Worten unwillkürlich 
zusammen. Sie schaute vom frisch gesegneten Glibber auf 
und sah, dass alle im Raum sie erwartungsvoll anschauten. 
Sie öffnete den Mund, um dankend abzulehnen, aber die 


Worte Umarme dein Schicksal schwebten durch ihren Kopf, 
und leicht schockiert merkte sie, dass sie den Sirup segnen 
wollte. 

Morrigan wollte Hohepriesterin sein. 

Sie ließ sich keine Zeit, um einen Rückzieher zu machen, 
sondern stellte sich vor den zweiten Eimer Wie Birkita 
zuvor hob sie die Arme über den Kopf. Einen Moment lang 
war ihr Gehirn vollkommen leer, wie damals, als sie das 
erste Mal vor einem richtigen Publikum die Bühne betreten 
und allen Text vergessen hatte, aber im nächsten 
Augenblick erfüllte der Segen ihren Geist. Genau wie bei 
diesem ersten Theaterstück sprach Morrigan mit klarer 
Stimme, die bis in die letzte Ecke des Raumes drang. 

„Aus der Dunkelheit kommt Licht. Aus dem Stein kommt 
Flüssigkeit.“ Schnell sprach sie die Zeilen, an die sie sich 
erinnerte, und hielt dann inne. Sie atmete tief ein und 
straffte noch einmal ihre nach unten gerichteten Arme. Als 
sie wieder zu sprechen anfing, rezitierte sie die Worte, die 
aus ihrem Herzen kamen, anstatt die auswendig gelernten 
Sätze eines Gebets. „Erhöre mich. Adsagsona. Ich bin 
Morrigan, deine Lichtbringerin und Hohepriesterin. Ich 
bitte das Licht, zu mir zu kommen - gleißendes Licht aus 
der undurchdringlichen Dunkelheit - etwas, das nur 
gelingen kann, weil die Göttin mir die Macht dazu 
verliehen hat.“ Morrigan machte eine Pause und fing an, 
ihre Hände über dem Eimer vor- und zurückzubewegen. 
Aus der Alabasterflüssigkeit stieg dunkler Nebel auf. Die 
rauchige Schwärze, die unter ihren Händen verwirbelte, 
wurde intensiver, und sie spürte es tief in ihrem Inneren. 
Der Funken kristallinen Lichts war ihr bereits so vertraut 
wie ein Kindheitsfreund. Als sie ihren Segen mit den 
Worten schloss: „Bitte leuchte für mich, Göttin“, war die 
Kraft, die unter ihren Händen entstand, kein leises Zischen. 
Es war wie ein energetischer Schlag, unter dem selbst sie 
überrascht zusammenzuckte. 

„Gesegnet sei Adsagsona!“, rief Birkita. 
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„Gesegnet sei Adsagsona!“, wiederholten die Menschen 
in der Höhle. 

Morrigan schaute die beiden arroganten Männer an und 
sah, dass sie die Einzigen waren, die der Göttin nicht 
dankten. Stattdessen beobachteten sie sie abwägend. 

Ihre Hände kribbelten immer noch vor Energie. Morrigan 
hob eine Augenbraue und lächelte die beiden Männer 
selbstgefällig an. 


6. KAPITEL 


Der Rest des Vormittags verging schnell, aber nicht 
ereignislos. Morrigan hielt sich an den Rat, den ihr 
Großvater ihr wieder und wieder gegeben hatte: „Wenn du 
den Mund hältst und zuhörst, wirst du überrascht sein, was 
du über die Leute um dich erfahren kannst.“ 

Nachdem die arroganten Lehrlinge gegangen waren, 
hatte Morrigan es sich auf einem der fellbedeckten Simse 
bequem gemacht. Brina hatte sich an ihrer Seite 
zusammengerollt, und Morrigan trank Milch und gesüßten 
Tee und hörte zu. Natürlich hatte G-pa recht. Wenn sie 
nickte und stumm, aber aufmunternd lächelte, vergaßen 
die Menschen entweder, dass sie überhaupt da war, oder 
sie kamen nur zu bereitwillig zu ihr und erzählten fröhlich 
vor sich hin. Auf diese Art erfuhr Morrigan eine Menge 
Dinge. 

Zum Beispiel, dass das Volk Adsagsonas Priesterinnen 
nicht mehr respektierte -, und zwar seitdem Perth und 
Shayla die Regentschaft über die Sidetha übernommen 
hatten. Es war offensichtlich, dass Shayla die wahre Macht 
in Händen hielt. Die Priesterinnen empfanden eine tiefe 
Abneigung gegen Shayla, das konnte Morrigan ihnen nicht 
verdenken. Ihr kurzes Zusammentreffen mit der Frau hatte 
ausgereicht, dass sie ihnen (wenn auch schweigend) 
zustimmte. Genauso deutlich wie ihre Abneigung war 
allerdings auch die Angst der Priesterinnen vor dem 
Herrscherpaar. Das nicht in Adsagsonas Diensten stehende 
Volk stand geschlossen hinter Perth und Shayla, auch wenn 
ihm die beiden ebenfalls nicht sonderlich sympathisch 
waren. Die Menschen waren außergewöhnlich wohlhabend 
- teilweise sogar richtiggehend reich, zumindest nach 
Morrigans Maßstäben. Das hatten sie einzig und allein 
Perth und Shayla zu verdanken. 


Je länger Morrigan zuhörte, desto mehr fiel ihr auf, dass 
sie mitten in einen Machtkampf hineingeraten war. Der 
Meister und die Herrin taten alles, um die Sidetha und sich 
selbst so reich wie nur irgend möglich zu machen. Die 
Priesterinnen hatten nichts dagegen, gut zu leben, aber sie 
fürchteten, dass Adsagsona in all diesem Wohlstand in 
Vergessenheit geriet. Sie wollten, dass die Menschen sich 
wieder auf die Verehrung der Göttin konzentrierten und 
sich an das hielten, was sie undeutlich als „die alten Wege“ 
bezeichneten. Was auch immer das heißen sollte. 

Die Situation war für sie noch unangenehmer geworden, 
da Shayla die Angewohnheit hatte, jeden aus den Höhlen 
zu verbannen, der sie verärgerte. Das Wort Verbannung 
wurde nur im Flüsterton ausgesprochen und war immer 
von einem Erschauern begleitet. 

Wo also passte sie, Morrigan, in all das hinein? Die 
Priesterinnen waren über ihr plötzliches Auftauchen im 
gleichen Maße begeistert, wie Shayla darüber verstimmt 
schien. Großartig. Genau das, was sie brauchte - ein 
politisches Tauziehen und sie mittendrin. 

Es war kurz nach Mittag, und sie dachte gerade darüber 
nach, wie sie vorsichtig fragen könnte, ob eine 
Lichtbringerin und/oder Hohepriesterin ebenfalls verbannt 
werden konnte, da änderte sich ihre Nahrung und statt 
süßen Tee bekam sie roten Wein. Der war ihr anfangs zu 
trocken und schwer, aber nach einem halben Glas floss er 
ihr erstaunlich leicht die Kehle hinunter. Beim zweiten Glas 
konnte Morrigan sich schon nicht mehr erinnern, wieso ihr 
Wein in der Vergangenheit nicht geschmeckt hatte. Sie 
fühlte sich gut, ihr war warm, und sie war überhaupt nicht 
hungrig ... 

„Mylady?“ 

Morrigan hob den Blick von ihrem halb vollen zweiten 
Glas Wein und sah Birkita mit Deidre und Raelin vor sich 
stehen, zwei rangniederen Priesterinnen, die ihr am 


Morgen vorgestellt worden waren. Alle drei lächelten 
erwartungsvoll. 

„Zeit für noch mehr Wein?“ 

Birkitas Lächeln wurde noch breiter, und die jungen 
Frauen kicherten. „Nein, Mylady. Es ist an der Zeit, Euch 
für das Ritual des Dunklen Mondes zu baden und zu 
salben.“ 

„Okeydokey“, erwiderte Morrigan fröhlich. Als sie 
aufstand, stellte sie überrascht fest, dass der Boden unter 
ihren Füßen leicht schwankte. 

„Vielleicht wäre es eine gute Idee, wieder auf Wasser 
umzuschwenken“, schlug Birkita vor und nahm Morrigans 
Arm, um sie zu stützen. 

„Ich bin Alkohol nicht gewöhnt“, gestand sie, während sie 
zu viert durch den Tunnel zur Badekammer der 
Lichtbringerin gingen. 

„Das wäre niemandem aufgefallen, Mylady“, erwiderte 
Birkita und brachte damit alle zum Lachen. 


Morrigan dachte, dass anderthalb Gläser Wein auf leeren 
Magen gar keine so schlechte Idee gewesen waren. 
Zumindest fiel es ihr so nicht ganz so schwer, sich von drei 
fremden Frauen baden zu lassen. Irgendwie machte es 
sogar ein wenig Spaß - es kam ihr eher wie eine 
Pyjamaparty vor (abgesehen davon, dass sie nackt war und 
bis zum Kinn in heißem Seifenwasser lag) als wie eine 
rituelle Reinigung. 

„Unterscheidet sich der Bergfried von Oklahoma sehr 
von unserem Reich, Mylady?“, fragte Deidre, während sie 
hingebungsvoll einen von Morrigans Armen wusch. 

„Oh ja, sehr“, erwiderte Morrigan. Bevor sie noch 
darüber nachdenken konnte, fügte sie hinzu: „Ich hatte nie 
das Gefühl, wirklich dorthin zu gehören.“ 

„Das kommt daher, weil Ihr hierhergehört, Mylady“, 
sagte Raelin breit lächelnd. 


„Ich schätze, damit könntest du recht haben.“ Morrigan 
drehte sich ein wenig, legte den Kopf in den Nacken und 
ließ sich den duftenden Schaum aus den Haaren spülen. 
„Auch wenn ich noch nicht lange hier bin, fühlt es sich an, 
als hätte etwas in meinem Inneren sich zum ersten Mal in 
meinem Leben gelöst und entspannt.“ 

„Ich kann mir den Schmerz gar nicht vorstellen, den die 
Trennung von Adsagsona verursacht haben muss“, sagte 
Birkita. 

Die anderen Frauen nickten in schweigender 
Zustimmung. 

„Zumindest verstehe ich es jetzt. Vorher dachte ich, ich 
wäre die Seltsame. Ich habe mir die ganze Zeit gesagt, 
dass es mein Fehler ist, wenn ich mich so fühle, weil ich 
mir nicht ausreichend Mühe gebe, so zu sein wie alle 
anderen.“ 

„Oh nein, Mylady!“ Deidre war den Tränen nahe. „Es war 
die Trennung von Eurer Göttin, die Euch so hat empfinden 
lassen.“ 

„Dieses Gefühl werdet Ihr nie wieder haben.“ Birkita 
drückte Morrigans nackte, nasse Schulter. 

„Wisst ihr, anfangs war ich nervös wegen des Rituals, 
aber jetzt fange ich an, mich darauf zu freuen.“ Während 
die Frauen sie energisch trocken rubbelten und nach 
Mandeln duftendes Öl in ihre Haut massierten, merkte 
Morrigan, dass ihr vor Aufregung schwindelig war. 

Sie bereitete sich darauf vor, die Stimme ihrer Göttin zu 
hören! 

In ein dickes Handtuch gewickelt folgte sie den drei 
Frauen in ihr Zimmer. Auf der Bettstatt war ein seltsam 
aussehendes Kleidungsstück ausgebreitet. Im Licht der 
Selenitkristalle schimmerte das Material silbrig weiß. 
Morrigan strich über den wunderschönen Stoff. 

„Wow, es sieht aus wie Seide, ist aber Leder.“ 

„Das ist feinstes Ziegenleder von Adsagsonas 
Priesterinnen weich geknetet, gefärbt und von einer 


Hohepriesterin, die schon vor Jahrzehnten von uns 
gegangen ist, um die Ewigkeit an der Seite ihrer Göttin zu 
verbringen, mit den edelsten Diamanten bestickt. Ich habe 
es bei meinem ersten Ritual des Dunklen Mondes vor 
beinahe fünfzig Jahren getragen.“ Birkitas Lächeln wirkte 
sehnsüchtig. „Ich wünschte, ich wäre jung und gelenkig 
genug, um es noch einmal tragen zu können.“ 

Morrigan musterte Birkitas zierlichen Körper. Genau wie 
G-ma, dachte sie, selbst tropfnass kaum mehr als fünfzig 
Kilo. „Oh, bitte! Du könntest es immer noch tragen.“ 

Der älteren Frau schoss das Blut in die Wangen, aber sie 
lächelte. „Es ist Zeit für eine neue Hohepriesterin. Ich 
wünsche dir viele Jahre der Freude beim Tragen.“ Sie 
bedeutete Deidre und Raelin, ihr zu helfen, und gemeinsam 
fingen die drei Frauen an, das weiche Leder um Morrigans 
Körper zu wickeln. 

„Oh, äh, wartet mal. Da fehlt ein Teil - oder zwei oder 
drei“, sagte Morrigan, als die drei am Ende einen Schritt 
zurücktraten und sie sich im Spiegel anschaute. Das 
glitzernde, mit Diamanten verzierte Leder schmiegte sich 
an ihren Körper und ließ ihre Taille schmal und ihre Hüften 
voll und kurvig aussehen. Die Schlitze auf beiden Seiten 
reichten über die Hälfte ihrer Oberschenkel hinauf (und sie 
trug nichts drunter!). Was sie wirklich erschütterte war, 
dass das Kleid eng um ihre Rippen gewickelt war und dort 
aufhörte, wie ein unvollständiges Bustier, das ihre Brüste 
und Schultern komplett nackt ließ! 

„Ihr habt recht, Morrigan. Da fehlt noch etwas.“ Birkita 
trat an den großen Schrank und holte ein weiteres 
wunderschönes Stück weißes Leder heraus. „Das hat man 
im letzten Jahrzehnt der rituellen Robe hinzugefügt.“ Sie 
legte das kurze, wie ein Cape geschnittene Material um 
Morrigans Schultern und band es zu. 

Falsch ... das ist falsch ... gotteslästerlich. 

Das Geflüster in ihrem Kopf klang wütend und abgehackt 
und überschattete Morrigans Sorge wegen ihrer bloßen 


Brüste. „Das ist nicht richtig“, sagte sie mehr zu sich selbst 
und strich mit den Fingern über das weiche Leder. 

Die beiden jüngeren Priesterinnen fühlten sich 
offensichtlich unbehaglich. Ihre Blicke huschten von 
Morrigan zu Birkita und zurück. 

„Was ist?“ Morrigans Frustration darüber, wieder einmal 
nicht zu wissen, was wirklich vor sich ging, ließ ihre 
Stimme schärfer klingen als beabsichtigt. Sie nahm einen 
tiefen, beruhigenden Atemzug und sagte etwas 
freundlicher: „Was weiß ich schon wieder nicht?“ 

„Seit Generationen hat Adsagsonas Hohepriesterin 
während der Rituale des Dunklen Mondes ihre Brüste vor 
der Göttin entblößt. Es ist nur ... logisch.“ Birkitas Stimme 
klang angestrengt. „Wenn eine Priesterin ihren Körper vor 
der Göttin verhüllt, was mag sie dann noch verbergen? 
Schuld? Geheime Sehnsüchte? Unehrlichkeit?“ 

„Wenn du so denkst, warum hast du dann angefangen, 
dich zu bedecken?“ Morrigan wusste die Antwort, bevor 
Birkita sie laut aussprach. 

„Shayla hat bestimmt, dass das unanständig ist. Sie hat 
sogar das Wort vulgär benutzt.“ Der Abscheu in Birkitas 
Stimme war unüberhörbar. „Oh, anfangs hat sie es nicht so 
genannt, da sprach sie nur über mein Alter.“ 

„Anstatt unsere Hohepriesterin als eine wertvolle Frau zu 
sehen, die von der Jungfrau zur Mutter und zur weisen 
Frau gereift ist, hat Shayla kleine Kommentare darüber 
abgelassen, wie unziemlich es ist, die nackten Brüste einer 
Frau zu sehen, die dem Alter nach eine Großmutter sein 
könnte.“ 

Morrigan schaute Birkita an und sah den Schmerz und 
die Erniedrigung in ihren Augen. 

Die alte Hohepriesterin hob stolz ihr Kinn. „Keine der 
jüngeren Priesterinnen ist auserwählt worden. Es gab 
niemanden, der die Rituale hätte durchführen können. Ich 
weiß, dass Adsagsona in meinem Körper nichts als 


Schönheit sieht, aber die Menschen - das Volk der Herrin - 
sind nicht die Göttin.“ 

„Einige von ihnen kennen die Göttin nicht einmal“, warf 
Deidre wütend ein. 

„Viele von ihnen kennen sie nicht“, stimme Raelin zu. 

„Also hast du aufgehört, deine Brüste zu entblößen.“ 
Morrigan war die Vorstellung auch nicht ganz geheuer, 
dass ihre Grandma - oder jemand, der wie G-mas Zwilling 
aussah - oben ohne herumlief, aber noch unbehaglicher 
war ihr der Gedanke, dass die hasserfüllte Zicke daran 
schuld war, dass Birkita es nicht mehr getan hatte. 

„Shayla ließ das hier für mich anfertigen.“ Birkita zeigte 
auf das Cape, das sicher verschnürt über Morrigans 
Brüsten lag. „Sie hat es mir in aller Öffentlichkeit direkt 
vor einem Dunklen-Mond-Ritual überreicht. Sie sagte, es 
wäre ein Geschenk der Herrin der Sidetha für Adsagsonas 
Hohepriesterin. Es nicht anzunehmen wäre eine 
schreckliche Beleidigung gewesen.“ 

„Und es zu tragen nicht?“ 

Birkita schaute Morrigan ruhig in die Augen. „Das, 
Mylady, ist etwas, das Ihr allein entscheiden müsst. Ihr seid 
nun Adsagsonas Hohepriesterin.“ 

„Ja, ich schätze, das bin ich“, murmelte Morrigan und 
betrachtete nachdenklich ihr Spiegelbild. 


Viel war nicht mehr zu tun. Birkita kämmte ihr ein 
fantastisches Produkt in die Haare, damit sie beim 
Trocknen nicht kraus wurden. Stattdessen glänzten die 
kastanienbraunen Wellen wie dunkles Wasser Sie trug 
Ohrringe und eine Kette aus hellblauen Steinen, von denen 
Birkita sagte, dass es sich um blaue Topase handelte, die 
„perfekt zu Euren Augen passen“. Dann schlüpfte Morrigan 
in weiche Lederschuhe, die sie an Ballettschühchen 
erinnerten, und ließ sich von den Frauen betrachten. 

„Ihr seid wunderschön, Mylady“, sagte Deidre. 

„Entzückend“, bestätigte Raelin. 


„Perfekt“, sagte die Frau, die ihrer Großmutter so ähnlich 
sah. 

„Ich bin nervös. Mal wieder“, sagte Morrigan. 

„Priesterinnen, ihr dürft uns nun alleine lassen. Ruft die 
Menschen in den Usgaran. Die Hohepriesterin wird gleich 
da sein“, wies Birkita die Mädchen an. 

„Danke für eure Hilfe“, sagte Morrigan. Die Priesterinnen 
knicksten und verließen ihr Gemach. Morrigan wandte sich 
an Birkita: „Okay, sag mir, was ich tun muss.“ 

„Es gibt ein paar rituelle Worte, die Ihr sagen solltet und 
die ich Euch leicht beibringen kann. Als Erstes möchte ich, 
dass Ihr mir erzählt, was Ihr über den Dunklen Mond wisst. 
Wofür stand er in Eurer alten Welt?“ 

„Ich habe darüber nachgedacht. Mit dem Dunklen Mond 
meinst du den Neumond, oder? Die Zeit zwischen dem 
abnehmenden und zunehmenden Mond, wenn er nicht 
sichtbar ist?“ 

„Ja, der Dunkle Mond ist das, was du beschreibst.“ 

Erleichtert, wenigstens etwas verstanden zu haben, ging 
die Antwort Morrigan leicht von den Lippen. Zum Glück 
hatte Grandma sich mit dem Mond und seinen 
verschiedenen Phasen gut ausgekannt. „Der Neumond oder 
Dunkle Mond, wie ihr ihn nennt, symbolisiert bei uns 
Neuanfänge. Meine Großmutter hat immer gesagt, es wäre 
der perfekte Zeitpunkt, um neue Projekte zu beginnen, 
neue Freundschaften zu schließen, eine Reise anzutreten. 
Solche Sachen.“ 

„Eure Großmutter war eine weise Frau. Der Dunkle 
Mond symbolisiert tatsächlich neue Anfänge. Es gibt aber 
noch einen anderen Aspekt des Dunklen Mondes. Genau 
wie im Leben gibt es Gutes und Böses. Der Dunkle Mond 
ist die Zeit, wenn der mystische Schleier zwischen unserer 
Welt und der Anderwelt, der Welt der Götter und 
Göttinnen, am dünnsten ist. Unter dem Dunklen Mond kann 
große Magie gewirkt werden - zum Guten und zum Bösen.“ 


Morrigan spürte, wie es ihr eiskalt die Wirbelsäule 
hinaufkroch. „Böse?“ Ihre Stimme klang dünn und fremd. 

Birkita nahm ihre Hand. „Ihr habt nichts zu fürchten. Ihr 
wurdet von Adsagsona auserwählt und nicht von einer 
dunklen Macht.“ 

„Aber wie kann ich mir da wirklich sicher sein?“ Das 
angenehme Gefühl, das der Wein verursacht hatte, war 
verschwunden und hatte Übelkeit und leichte 
Kopfschmerzen hinterlassen. 

„Wir haben bereits darüber gesprochen. Ihr seid die 
Lichtbringerin. Die lassen sich nicht mit dem Bösen ein. Ihr 
müsst alle Zweifel aus Euren Gedanken verbannen, 
Morrigan. Vielleicht würde es helfen zu wissen, dass 
Adsagsona eine ungewöhnliche Göttin ist. Sie existiert in 
der Unterwelt, tief im Leib der Erde. Sie fühlt sich in der 
Dunkelheit wohl, genau wie ihre Hohepriesterinnen. Sagt 
mir, Kind, habt Ihr Euch je vor der Dunkelheit gefürchtet?“ 

Die Antwort war leicht. „Nein. Ich hatte nie Angst im 
Dunkeln. Im Gegenteil, ich mag es. Meine Großeltern 
haben immer gesagt, wenn ich nachts aufstehe und kein 
Licht mache, werde ich mir noch einen Fuß anstoßen oder 
so, aber das ist nie passiert. Ich hatte befürchtet, es wäre 
ein schlechtes Zeichen, dass ich mich in der Dunkelheit so 
wohlfühle.“ 

„Nein, mein Kind. Es war ein frühes Zeichen von 
Adsagsonas Zuneigung. Ich habe mich mit der Dunkelheit 
auch immer leichtgetan. Unsere Göttin ist eine liebevolle, 
fürsorgliche Mutter für die Sidetha. Sie zeichnet ihre 
Priesterinnen bereits in jungen Jahren und schätzt sie ihr 
ganzes Leben lang. Aber Ihr müsst bedenken, obwohl 
Adsagsona die Dunkelheit vorzieht, weiß sie auch das Licht 
zu schätzen, weshalb sie die Lichtbringerinnen erschaffen 
hat, die die Gabe haben, Kristalle tief im Inneren der Erde 
zum Leuchten zu bringen. Euer Licht kann das Böse 
versengen, sollte es Euch jemals zu nahe treten.“ 

„Ist das Böse dir jemals zu nahe gekommen?“ 


„Nein, Kind. Ich habe in der Dunkelheit nie etwas 
anderes gefunden als Adsagsonas Liebe.“ 

„Irgendwie beruhigt mich das auch nicht“, gestand 
Morrigan. 

„Verbannt Eure Zweifel, Hohepriesterin. Eure Göttin ist 
gut. Sie hat Euch mit großer Macht beschenkt. Lasst nicht 
zu, dass Unerfahrenheit und Jugend Euch ins Straucheln 
bringen.“ 

„Okay, ich werde mein Bestes versuchen“, erwiderte 
Morrigan schnell als Reaktion auf Birkitas scharfen Ton. 

Birkita seufzte und sah mit einem Mal sehr müde aus. 
„Ich wollte nicht grob zu Euch sein. Es ist nur so, dass ich 
glaube, Ihr erlaubt Unsicherheiten aus Eurer alten Welt, 
Euch auch hier zu plagen. Morrigan, Ihr gehörtet nicht in 
diese Welt, zu diesen Menschen. Dies hier ist die Welt, in 
der Ihr zu Hause seid, wo Eurer Volk ist, genau wie 
Adsagsona, Eure Göttin. Alles wird gut, Lichtbringerin.“ 

„Du hast recht, Birkita.“ Morrigan wünschte, sie würde 
sich so sicher fühlen, wie sie klang. „Jetzt wo ich hier bin, 
wird alles gut.“ 

Birkita lächelte. „Und jetzt sollten wir uns beeilen. Die 
Menschen warten bereits auf uns.“ Ihr Lächeln wurde 
breiter. „Genauer gesagt auf Euch.“ 

„Das ist nicht gerade Balsam auf meinen Nerven.“ 

„Nervös zu sein ist ein gutes Zeichen.“ Birkita lachte und 
bedeutete Morrigan, ihr aus dem Zimmer zu folgen, 
während sie in ihrer Erklärung fortfuhr: „Wir werden den 
Usgaran betreten. Die Leute haben einen großen Kreis um 
den Kristall gebildet. Ihr werdet Euch davorstellen und die 
Gegenwart der Göttin heraufbeschwören.“ 

„Und wie mache ich das?“ 

„So wie heute Vormittag, als Ihr den Alabastersirup 
gesegnet habt.“ 

Morrigan nickte. „Okay, das kann ich. Wie geht’s weiter?“ 

„Ihr dankt Adsagsona für den Segen, den sie uns 
während der letzten Mondphase hat zuteilwerden lassen. 


Wenn Ihr mit Eurem Gebet fertig seid, sagt Ihr ‚Heil dir, 
Adsagsona‘, und die Menschen werden den Ruf 
wiederholen. Dann gehen alle und lassen Euch allein im 
Usgaran zurück. Der letzte Teil des Rituals ist sehr 
persönlich. Er findet allein zwischen der Göttin und ihrer 
Hohepriesterin statt.“ 

„Das gefällt mir.“ 

„Das war auch immer mein liebster Teil des Rituals“, 
sagte Birkita mit warmer Stimme. „Für die Trankopfer 
steht neben dem Findling Wein bereit. Nehmt ihn und 
vergießt ihn um den großen Kristall. Dann müsst Ihr jede 
einzelne Alabasterflamme löschen und das Licht, das Ihr in 
den Kristall gerufen habt. Im Schutz der Dunkelheit, die 
Adsagsonas Reich ist, erbittet Ihr den Segen der Göttin für 
die Sidetha während der kommenden Mondphase - von 
jetzt bis zum nächsten Dunklen Mond. Dankt der Göttin, 
entzündet die Flammen und gesellt Euch zu den anderen 
Priesterinnen in der Große Halle, um Euer Frühstück 
einzunehmen.“ 

„Das klingt nicht so schlecht“, sagte Morrigan. Sie hatten 
den Eingang zum Usgaran erreicht und blieben unter dem 
Torbogen stehen. Der Raum war gefüllt mit Menschen. Ihr 
Gemurmel erinnerte Morrigan an das Rascheln von 
Herbstlaub im Wind. Sie atmete tief ein und legte die 
Fingerspitzen sanft gegen die Höhlenwand. „Bitte 
erleuchte den Stein für mich“, flüsterte sie. Sie schenkte 
Birkita ein angespanntes Lächeln und sagte: „Zeit, es 
anzugehen.“ Als der Selenitbrocken erstrahlte, betrat 
Morrigan den Raum. 

„Mögen Glück und die Göttin mit Euch sein, Kind“, rief 
Birkita ihr hinterher und verschmolz dann mit dem 
Schatten. Niemand achtete auf sie, und niemand sah, dass 
sie leise weinte. 


7. KAPITEL 


Die Menschen verstummten, sobald der Findling 
aufleuchtete. Alle Blicke richteten sich auf Morrigan, die 
durch den Raum schritt. Sie fühlte sich wie ein straff 
gespanntes Gummiband und hatte Angst, dass etwas in ihr 
zerreißen könnte. Dann spürte sie Brinas weiches Fell an 
ihrem rechten Bein, als die Katze sich zu ihr gesellte und 
sich ihrem Schritt anpasste. Am Findling angekommen, 
ging Brina ein wenig zur Seite. Ihr Schwanz zuckte rastlos, 
aus zusammengekniffenen Augen musterte sie die 
versammelte Menge. 

Morrigan wartete einen Augenblick, sammelte ihre 
Gedanken und starrte in die Tiefen des funkelnden 
Kristalls. Dann, einem Impuls folgend, drehte sie sich um 
und wandte sich den Menschen zu, die einen Kreis um sie 
gebildet hatten. Mit einer schnellen Bewegung Öffnete sie 
die Bänder, die das Ledercape um ihre Schultern hielten, 
und zog das Kleidungsstück über ihren Kopf herunter. Als 
sie es von sich warf, brüllte Brina angriffslustig, und 
Morrigan standen die Haare auf den Armen zu Berge. 

Ja! 

Das Wort dröhnte durch ihren Kopf und vertrieb ihre 
nervöse Verlegenheit. Sie sah das schockierte Aufkeuchen 
der Leute eher, als dass sie es hörte Shaylas 
angespanntem, missbilligendem Gesichtsausdruck 
schenkte sie kaum einen Blick, sondern warf ihr Haar stolz 
in den Nacken und erhob die Arme über den Kopf. Sidethas 
neue Hohepriesterin legte alle Kraft in ihre Stimme und 
begann, die Göttin anzurufen. 

„Adsagsona, ich rufe dich oben!“ Morrigan bewegte die 
Hände nach unten, sodass ihre Arme ein umgedrehtes V 
bildeten. „Und unten.“ Sie behielt die Position bei, hob das 
Kinn und ließ ihre kräftige, junge Stimme von den Wänden 


der Höhle widerhallen: „Göttin, ich bitte dich, komm zu mir 
in dieser Nacht, die für dich so besonders ist. Die Nacht 
des Dunklen Mondes. Ich bitte dich als deine neue 
Hohepriesterin, und mit dieser Bitte verspreche ich dir, 
dass ich mein Bestes tun werde, um deinen Willen zu 
erfüllen und dich stolz auf mich zu machen.“ Konzentriert 
schloss Morrigan die Augen. Bitte, enttäusche mich nicht. 
Bitte, lass mich nicht im Stich. Laut sagte sie: „Komm zu 
uns, Adsagsona, und lass dein Volk dir danken für den 
Segen, den du uns im letzten Monat hast zuteilwerden 
lassen!“ Morrigan warf die Arme in die Höhe und hoffte das 
Beste. 

„Willkommen, Lichtbringerin, mit der ich sehr zufrieden 
bin!“ 

Beim Klang der Stimme, die mit sichtbarer Stärke um sie 
schimmerte, riss Morrigan die Augen auf. Alles, was sie 
sah, war Licht. Alles, was sie fühlte, war immense Macht 
und Hitze. Sie schaute an sich hinunter und konnte es 
kaum glauben. Ihr Körper stand in Flammen! Nein - keine 
Flammen. Es sah aus, als hätte die Göttin in ihr einen 
Schalter umgelegt, und genau wie die Kristalle, die auf 
ihren Ruf nach Licht so willentlich reagierten, hatte auch 
ihre Seele mit einem sichtbar brennenden Licht 
geantwortet. Es war unglaublich! Morrigan warf den Kopf 
zurück und lachte vor reiner, ungehemmter Freude. Der 
Laut wurde von den Priesterinnen der Sidetha 
aufgenommen. Viele der Zuschauer fielen auf die Knie und 
weinten vor Freude, während sie Adsagsona dankten. 

In den folgenden Jahrzehnten verfassten die Sidetha 
Gedichte und sangen Balladen darüber, wie ihre 
Hohepriesterin, die Lichtbringerin, während dieses ersten 
Rituals ausgesehen hatte, und über die Ereignisse, die 
ihrem magischen Auftauchen bei den Sidetha folgten. 
Generation nach Generation sprach von ihr, sang von ihr, 
hielt die Erinnerung an sie lebendig. In dieser Nacht wurde 


ein starker Zauber in Form einer jungen, unerfahrenen 
Frau geboren. Ein Barde sang über Morrigan: 


Ein Geist geschaffen aus Schönheit und Anmut 

Kam Morrigan, die Auserwählte der Göttin 

Licht leckte an ihrer Haut, ihrem Haar, 

ihrem strahlenden Gesicht 

Sidethas Seelen würden nie wieder dieselben sein. 

Die Brüste nur in Macht gehüllt stand sie stolz da 

Keine demütige alte Frau und keine junge Narrin 

Angst, Giez Missgunst, Schuld waren nicht länger 
erlaubt 

Die Göttin hatte das wahre Werkzeug ihres Herzens 
gefunden. 

Viele Anwesende wunderten sich; einige fürchteten 

Der Preis des glänzenden Sterns sei zu hoch. 

Schau in das Antlitz einer Göttin, und es könnte dich 
versengen 

Krieger Königinnen, Edelmänner - sie alle lagen 
danieder. 

In Morrigan haben wir das Vergnügen unserer Seele 
erblickt 

Aber würde die Motte ihr eigenes helles Licht überleben? 


Sich der ehrfürchtigen Menge nicht bewusst und 
unwissend, dass sie gerade eine Legende erschaffen hatte, 
breitete Morrigan die Arme aus und sprach aus ihrem 
Herzen zu ihrer Göttin. 

„Adsagsona, ich weiß, dass ich dir dafür danken soll, wie 
reich du die Sidetha gemacht hast, aber ich bin eine neue 
Hohepriesterin, und deshalb wird dieses hier eine neue Art 
von Segen werden.“ Sie legte eine Pause ein und richtete 
ihren Blick auf die Menge, bis sie einzelne Individuen 
ausmachen konnte. Dann sprach sie an jede einzelne 
Person gewandt, die sie mit Namen nannte: „Ich möchte dir 


für Donnethas Fähigkeit danken, so herrlichen Schmuck 
herzustellen.“ Die Augen der Frau in mittleren Jahren 
weiteten sich, als ihr Name genannt wurde; dann errötete 
sie glücklich und neigte den Kopf. Morrigan fand eine 
weitere Frau, die sie während dieses Tages, an dem sie 
zuhörte, im Usgaran wiedererkannte. „Ich möchte dir für 
Gladys’ Fähigkeit danken, aus dem Marmor so lebendige 
Formen zu modellieren.“ Sie lächelte, als sie den 
überraschten Blick der attraktiven Bildhauerin auffing, und 
fuhr fort, die zu benennen, denen sie an diesem Tag beim 
Erschaffen von so viel Schönem zugeschaut hatte. „Ich 
möchte dir für Ahearns Fähigkeit danken, Leder zu 
verarbeiten. Ich möchte dir für Kathleens Fähigkeit 
danken, zauberhafte Bilder zu malen. Ich möchte dir für 
Evelyns Stickkünste danken. Ich möchte dir für die 
Liebenswürdigkeit von Deidre und Raelin danken und für 
die Hilfe, die sie mir heute Nachmittag haben zuteilwerden 
lassen.“ Dann fand Morrigans Blick das Gesicht, das ihr das 
liebste in ganz Sidetha war. Warmherzig lächelnd sagte sie: 
„Und am meisten möchte ich dir danken und dich um einen 
speziellen Segen bitten für deine Hohepriesterin Birkita, 
die dich und mich mit wahrer Selbstlosigkeit liebt.“ 
Morrigan streckte die Arme wieder zu dem umgedrehten V 
aus, eine Haltung, die sich inzwischen natürlich und richtig 
anfühlte, und beendete ihren Segen. „Göttin, als deine neue 
Hohepriesterin möchte ich dir für all die Gaben danken, die 
du den Sidetha in Form ihrer Talente gegeben hast, anstatt 
für den Wohlstand, den sie mit diesen Talenten verdient 
haben. Heil dir, Adsagsona!“ 

Einen Moment herrschte Stille, dann folgte das Volk dem 
Ruf, angeführt von den fröhlichen Stimmen der 
Priesterinnen: „Heil dir, Adsagsona!“ 

Morrigan stand da mit glühender Haut und stolz 
entblößten Brüsten, die Hände offen, die Fingerspitzen zum 
Boden zeigend, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, 
während die Menschen schweigend den Usgaran verließen. 


Ihr Körper fühlte sich an, als hätte sie gerade ein Reihe 
Hundertmetersprints hingelegt, aber anstatt erschöpft zu 
sein, war sie neu belebt. Sie war sicher, einen Berg 
besteigen zu können - fünf Berge! Die Göttin hatte 
tatsächlich laut zu ihr gesprochen! Hatte sie ihre Stimme 
wiedererkannt? Morrigan war sich nicht sicher. Laut hatte 
sie so anders geklungen - kraftvoll und doch sanft. Nun, 
vielleicht wäre sie jetzt, wo sie Adsagsonas Stimme einmal 
gehört hatte, beim nächsten Mal in der Lage, sie 
wiederzuerkennen, wenn sie durch ihren Kopf oder auf 
dem Wind schwebte. 

Morrigan schaute erneut an sich herunter. Ihre Haut war 
gerötet und strahlte immer noch in einem unnatürlichen 
Licht. Sie glänzte unter der Mischung aus Salböl und einem 
leichten Schweißfilm. Sie musste zugeben, dass ihre Brüste 
großartig aussahen, glänzend, bloß und keck. Shayla sollte 
nur versuchen, ihr zu sagen, dass sie sich bedecken 
musste! Die Hexe könnte genauso gut direkt in die Hölle 
marschieren oder was auch immer das Äquivalent in 
Partholon war. Es war ihr nicht bestimmt, auf Zehenspitzen 
um eine machthungrige Möchtegernkönigin 
herumzuschleichen. Es war ihr Schicksal, Hohepriesterin 
und Lichtbringerin zu sein, und dieses Schicksal würde sie 
erfüllen! 

Als sie endlich wieder aufschaute, sah Morrigan 
überrascht, dass der Raum leer war, nur Brina war noch 
da. „Okay, okay - Zeit, sich zusammenzureißen und zu tun, 
was auch immer getan werden muss“, sagte sie an die 
Katze gewandt. Was hatte Birkita noch gesagt? Sie dachte 
an die Unterhaltung zurück, die eine Ewigkeit her zu sein 
schien. Sie schien von einem anderen Mädchen geführt 
worden zu sein als von der strahlenden, von einer Göttin 
berührten Frau, die sie jetzt war. Birkita hatte gesagt, dass 
sie den Wein als Trankopfer für die Göttin um den 
Selenitkristall vergießen sollte. Der letzte Teil des Rituals 


sollte dann allein und in totaler Finsternis abgehalten 
werden. 

Wie in Oklahoma stand der Findling auch hier nicht in 
der Mitte des Raumes, sondern näher an der nördlichen 
Wand. Morrigan warf einen Blick auf den dahinter 
verlaufenden Sims und sah dort einen goldenen Kelch 
stehen. Sie hob ihn auf und bewunderte sein zartes Design. 
Der Kelch war aus einem Stück rosafarbenem Quarz 
gemeißelt worden. Mit dem roten Wein darin sah der Stein 
aus, als würde er erröten. In der Hoffnung, das Richtige zu 
tun, schritt Morrigan einmal um den Findling und vergoss 
den Wein in einem exakten Kreis. Er parfümierte die Luft 
mit dem Duft von Weintrauben und Gewürzen und 
verursachte ihr ein angenehmes Schwindelgefühl - ein 
wenig so, als hätte sie ein Glas Wein getrunken. 

Mit Füßen, die kaum den Boden berührten, trat Morrigan 
an die erste der mehr als ein Dutzend offenen 
Kohlepfannen, die im Raum verteilt waren. Zu ihrer 
Erleichterung hing dahinter ein riesiges, schüsselförmiges 
Ding, das aussah wie ein großer Kerzenlöscher. Schnell 
löschte sie alle Flammen, dann kehrte sie zum leuchtenden 
Selenitbrocken zurück. 

Mit den Fingerspitzen streichelte sie die Oberfläche des 
Steins. „Du bist so schön, vor allem jetzt, wo außer dir kein 
Licht mehr scheint.“ Sie schaute auf die Haut an ihren 
Armen, die immer noch von diesem seltsamen, inneren 
Licht erstrahlte. Sie lachte. „Nun ja, abgesehen von mir 
bist du das einzige Licht.“ 

Wir hören dich, Lichtbringerin, Auserwählte der Göttin. 

Die Worte glitten warm und aufregend durch ihre Finger. 

„Danke. Ich danke dir so sehr, aber jetzt muss ich dich 
für eine Weile abschalten, damit ich das Ritual zu Ende 
bringen kann.“ 

Wie immer Ihr befehlt, Lichtbringerin. 

Sofort erlosch das von Tausenden Selenitkristallen 
strahlende Licht in der Höhle und ließ Morrigan in totaler 


Dunkelheit zurück. Selbst ihre Haut leuchtete nicht mehr. 
Morrigan blinzelte ein paarmal und versuchte, sich an die 
undurchdringliche Dunkelheit zu gewöhnen. Einen 
Augenblick verspürte sie einen leichten Anfall von Panik. 
Nicht weil es so dunkel war, sondern weil sie wieder an die 
erstickende Reise durch den Findling dachte, mit der sie 
von einer Welt in die andere gelangt war. 

Dann spürte sie die Wärme von Brinas Fell an ihren 
Beinen und hörte das vertraute „huh, huh“, das die Katze 
oft von sich gab. Sie war nicht allein, und sie erstickte 
nicht. Brina war bei ihr. Die Göttin war bei ihr. Sie zwang 
sich, einige tiefe, lange Atemzüge zu nehmen, um ihre 
Fassung zurückzuerlangen. Dann hob sie erneut die Arme. 
„Adsagsona, ich rufe dich oben!“ Sie nahm die Arme nach 
unten und zeigte mit den Fingerspitzen auf die tiefsten 
Tiefen der Höhle. „Und unten.“ Sie behielt die Position bei 
und senkte den Kopf. „Nun sind es nur noch wir beide, also 
muss ich nicht mehr so tun, als wüsste ich, was ich mache. 
Ich ... ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich einfach mit dir 
spreche, als wärst du eine normale Person. Ich will damit 
nicht respektlos erscheinen, denn ich weiß, dass du keine 
normale Frau bist.“ Morrigan hielt inne und biss sich auf 
die Unterlippe. Sie wünschte, sie würde nicht so jung und 
dumm klingen. 

„Fahrt fort, Lichtbringerin.“ 

Morrigan unterdrückte das erschreckte Quietschen, das 
in ihrer Kehle aufstieg. Die Stimme der Göttin war nicht so 
kräftig wie vorher und schwebte beinahe greifbar in der 
Luft um sie herum. 

„Ich möchte dich um deinen Segen für die Sidetha für die 
nächste Mondphase bitten.“ 

„Alle Sidetha?“, fragte die körperlose Stimme aus der 
Dunkelheit. 

„Ehrlich gesagt, da ist etwas, das ich gerne ansprechen 
würde. Mir gefällt es nicht, wie Birkita behandelt worden 
ist. Einige Dinge, okay, einige Menschen hier fühlen sich 


für mich nicht richtig an. Also schätze ich, dass ich, etwas 
spezifischer ausgedrückt, um deinen Segen für diejenigen 
bitte, die sich nicht falsch anfühlen.“ Morrigan kaute 
wieder auf ihrer Unterlippe herum; sie war unsicher, was 
sie noch sagen sollte. 

„Sollte die Auserwählte einer Göttin nicht für ihr 
gesamtes Volk beten?“ 

Morrigan runzelte die Stirn. „Vermutlich schon, aber ich 
bin noch nicht so lange Hohepriesterin, und wie du sicher 
weißt, stamme ich noch nicht einmal aus dieser Welt. Also 
kann es gut sein, dass ich gerade alles verkehrt mache.“ 

Das Lachen der Göttin ließ in der Dunkelheit kleine 
Lichter aufblitzen. 

„Folge deinen Instinkten, Kind. Sie werden dich nicht 
tauschen.“ 

Für eine Sekunde klang die Göttin so menschlich, so nah, 
dass Morrigan sie beinahe nach den verschiedenen 
Stimmen gefragt hätte, die sie schon ihr ganzes Leben lang 
hörte. Sie öffnete den Mund, aber die Worte kamen einfach 
nicht. Musste sie dieses einmalige Erlebnis mit den 
Zweifeln ihrer Vergangenheit verderben? Wie Birkita 
gesagt hatte: Dieses hier war eine andere Welt. Sie sollte 
die Vergangenheit hinter sich lassen. Also sagte sie 
stattdessen: „Danke, Göttin. Ich werde versuchen, auf 
meine Instinkte zu hören.“ 

„Dann wisse, dass du meinen Segen hast, Morrigan 
MaccCallan, Lichtbringerin. Durch dich soll das Volk 
gesegnet sein, und dein Licht wird die Dunkelheit erhellen 


Morrigan spürte eine leichte Brise in der Finsternis. Sie 
schlang sich wie Arme um ihren Körper, hob ihr Haar an 
und streichelte ihre Haut, beinahe wie die liebevolle 
Umarmung einer Mutter. Morrigan erzitterte unter der 
Schönheit des Gefühls und flüsterte unter Tränen: „Heil dir, 
Adsagsona!“ 


Als die Gegenwart der Göttin die Kammer verließ, 
flammte jedes Kohlebecken mit dem Rauschen von Wellen 
auf, die an die Meeresküste schlagen. Morrigan hob den 
Kopf, wischte sich die Tränen ab und schlang glücklich die 
Arme um ihren Oberkörper. 

Sie gehörte zu einer Göttin! 


ö. KAPITEL 


Morrigan hätte fast vergessen, das Oberteil wieder 
anzulegen, bevor sie den Usgaran verließ. Beinahe. Zum 
Glück erinnerten sie ihre hüpfenden Brüste und die, nun ja, 
Blöße daran, dass sie halb nackt war. Jetzt, wo das Ritual 
vorüber und die Göttin verschwunden war, schien es ihr 
keine besonders gute Idee, oben ohne herumzulaufen. Auch 
wenn sie beim Zubinden der Lederbänder zugeben musste, 
dass das Ausziehen des Capes schon ziemlich 
woodstockmäßig von ihr gewesen war. Grandma hätte es 
gefallen. Sie hoffte, dass es auch Birkitas Zustimmung 
gefunden hatte. Gemeinsam mit Deidre und Raelin 
erwartete die Priesterin sie in der Großen Halle. Die 
Vorfreude darauf, die Frauen wiederzusehen, und die 
Tatsache, dass sie kurz vor dem Verhungern war, trieben 
sie an, den Usgaran schnellen Schrittes zu verlassen. Brina 
trottete treu neben ihr her. 

Morrigan freute sich, dass sie sich an den Weg zur 
Großen Halle erinnerte. Natürlich, wenn nicht, wäre es ein 
Leichtes gewesen, einfach ihrer Nase zu folgen. Der 
Geruch von frisch gebackenem Brot war so effektiv wie ein 
Wegweiser. Als sie und Brina die Kammer betraten, war sie 
überrascht, wie viele Menschen sich dort versammelt 
hatten. Alle waren in angeregte Unterhaltungen vertieft, 
und ihr fiel sofort auf, dass sehr viel gelacht und geredet 
wurde - viel mehr als beim Essen am Abend zuvor. Eine 
Frau, in der sie die Bildhauerin Gladys wiedererkannte, sah 
sie als Erste. 

„Die Lichtbringerin kommt!“, rief sie. 

Sofort standen alle Frauen auf und ließen sich in einen 
tiefen Knicks fallen, während die Männer - die eindeutig in 
der Unterzahl waren, aber es waren mehr, als am Tag zuvor 
- sich wie Gentlemen aus alten Zeiten verbeugten. Die 


Aufmerksamkeit war Morrigan ein wenig unangenehm, und 
in ihrem Magen tanzten Schmetterlinge. 

Dann war da Birkita und knickste vor ihr. Morrigan 
beugte sich schnell vor, nahm die Hand der älteren Frau 
und zog sie daran hoch. „Bitte nicht“, sagte sie. 

Birkita lächelte unter Freudentränen. „Es ist nur 
angemessen, Euch den gebührenden Respekt zu zollen, 
Hohepriesterin.“ 

„Nicht du - alle anderen, aber nicht du.“ Morrigan legte 
ihre Arme um Birkita und flüsterte ihr zu: „Wie war ich?“ 

„Ihr wart wundervoll - perfekt“, erwiderte Birkita. 

„Also war die Oben-ohne-Nummer in Ordnung?“ 

Birkita neigte sich ein wenig zurück und berührte 
Morrigans Wange. „Es war richtig, und die Göttin war sehr 
erfreut, aber ich möchte, dass Ihr vorsichtig seid, mein 
Kind. Arrogante Missachtung von Autoritäten kann selbst 
eine Hohepriesterin in Bedrängnis bringen.“ 

Morrigan hakte sich bei Birkita unter. „Die Göttin ist 
meine Chefin, und ihre Autorität missachte ich nicht. 
Weder arrogant noch anderswie.“ 

Birkita sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber 
eine Gruppe fröhlicher, plappernder Frauen umringte sie 
und zog Morrigan an den Haupttisch, der mit Speisen und 
Wein reich gedeckt war. Morrigan bemerkte, dass Shayla 
und Perth nicht anwesend waren, aber sie hatte keine Zeit, 
sich darüber zu wundern. Sie war zu beschäftigt damit, zu 
essen und mit den Frauen zu sprechen, die darüber reden 
wollten, wie magisch ihre leuchtende Haut ausgesehen 
hatte und wie schön die Kristalle gestrahlt hatten. Alle 
waren aufgeregt und glücklich. 

Morrigan kam es so vor, als wäre die Große Halle mit der 
Liebe der Göttin erfüllt, in der sich alle sonnten. Daher 
wirkte Shaylas übermäßig nüchterne Stimme wie ein Eimer 
kaltes Wasser auf die gute Stimmung, als sie sagte: „Falls 
Ihr nicht zu beschäftigt seid, Hohepriesterin, wäre es sehr 


freundlich von Euch, wenn Ihr uns begleitet, um unsere 
Gäste zu begrüßen.“ 

Den Mund voll mit Käse und Fleisch, schaute Morrigan 
auf und sah Shayla und Perth vor dem Tisch stehen. Ihre 
Kleidung war so fein wie Morrigans Robe. Shayla trug um 
den Kopf ein breites Goldband, das wie eine Krone aussah. 
Morrigan schluckte, wischte sich den Mund ab und 
versuchte, eine einigermaßen gut gelaunte Antwort zu 
geben. 

„Sicher, ich begleite Sie gerne. Kein Problem.“ Sie 
schenkte den Menschen an ihrem Tisch ein schmallippiges 
Lächeln. „Entschuldigt mich bitte, mir scheint, die Pflicht 
ruft.“ Morrigan stand auf und winkte Birkita. „Und zwar 
uns beide.“ 

„Es ist üblich, dass unsere bedeutenden Gäste von der 
Hohepriesterin begrüßt werden, nicht von einer 
ehemaligen Priesterin“, sagte Shayla, ohne Birkita eines 
Blickes zu würdigen. 

Morrigan erwiderte den kühlen Blick und sagte mit 
sachlicher Stimme: „Haben Sie noch nie etwas von 
Ausbildung am Arbeitsplatz gehört?“ 

Die Herrin blinzelte überrascht, erholte sich aber schnell. 

„Ausbildung?“ Sie lachte humorlos auf. „Entschuldigt 
mich, Hohepriesterin“, sie schaffte es, den Titel klingen zu 
lassen wie den Kosenamen für ein Baby, „aber ich dachte, 
Eure Position sei eine Berufung und nicht nur schnöder 
Beruf.“ 

„Umgangssprache“, sagte Morrigan kurz angebunden. 
„Wo ich herkomme, kann ein Beruf durchaus eine Berufung 
sein. Mein Großvater zum Beispiel. Er war ein Trainer und 
ein Lehrer - ein Mann, der Geist und Körper von jungen 
Männern geformt und sie auf das Leben vorbereitet hat. Er 
nannte es seinen Beruf. Das war es auch, aber zugleich war 
es seine Berufung. Ich komme aus einem anderen Land, 
Shayla, aber nur weil einige meiner Begriffe anders sind, 


heißt das nicht, dass das ihnen innewohnende Gefühl 
verkehrt ist.“ 

„Wie wahr.“ Shayla schniefte. „Trotzdem, es gehört nicht 
zu unserer Tradition, Gäste von einer ganzen Entourage an 
Priesterinnen begrüßen zu lassen.“ 

„Ja“, schaltete sich nun auch Perth ein. „Sie könnten 
glauben, die Sidetha wären irgendeiner Art religiösem 
Eifer verfallen.“ 

„Ah, wieder Umgangssprache. Wo ich herkomme, ist 
religiöser Eifer durchaus eine gute Sache Und 
Traditionen? Ich denke, damit habe ich heute bereits 
gebrochen. In Oklahoma entblößt sich die Hohepriesterin 
während eines Rituals vor der Göttin. Also habe ich mich 
auch dieses Teils hier entledigt.“ Morrigan berührte das 
Cape, das inzwischen ihre Blöße bedeckte, und kreuzte 
innerlich die Finger. Es war ja nicht ganz gelogen. G-ma 
hatte ihr von Freundinnen erzählt, die Wiccaner waren und 
ihre Rituale auch nackt durchführten. Sie hatte die 
Wahrheit also nur ein kleines bisschen gedehnt. Obwohl 
Shayla sie weiter böse anfunkelte, nahm Morrigan Birkitas 
Hand. „Ich bin bereit. Wir sollten unsere Gäste vermutlich 
nicht warten lassen.“ 

Ohne ein weiteres Wort drehte Shayla ihr den Rücken zu 
und rauschte aus der Großen Halle. Perth beeilte sich, mit 
ihr Schritt zu halten. 

„Das könnte interessant werden“, murmelte Morrigan. 
Gemeinsam mit Birkita folgte sie dem königlichen Paar. 

„Bringt Shayla nicht so gegen Euch auf, Kind. Sie ist eine 
gefährliche Feindin“, flüsterte Birkita. 

„Mach dir keine Sorgen, Birkita. Ich bin selbst ein 
bisschen gefährlich. Außerdem hat Adsagsona mir gesagt, 
ich soll meinen Instinkten folgen, und mein Bauchgefühl 
sagt mir, dass ich dich an meiner Seite brauche.“ 

„Vielleicht findet Ihr einen Weg, Euren Instinkten etwas 
umsichtiger zu folgen?“ 


Morrigan legte ihr einen Arm um die Schultern und 
drückte sie kurz an sich. „Ich bin achtzehn. Nichts, was ich 
tue, ist umsichtig.“ 

Birkita seufzte. „Das ist es ja, was mir solche Sorgen 
macht.“ 

Morrigan erwiderte nichts. Inzwischen waren zu viele 
Menschen zu ihnen gestoßen, sodass sie keine private 
Unterhaltung führen konnten. Außerdem brachte ihre 
Neugierde sie fast um. Sie erkannte den Weg wieder, der 
sich leicht nach oben schlängelte. In Oklahoma führte er 
zum Eingang der Höhle. Natürlich war der Weg in 
Partholon sauber und wunderschön dekoriert - und es gab 
mehrere Tunnel, die rechts und links vom Hauptweg 
abzweigten. Die hatte es in ihrer alten Welt definitiv nicht 
gegeben. Doch der generelle Grundriss war ähnlich genug, 
dass Morrigan glaubte, auch allein den Weg an die 
Oberfläche finden zu können (und zwar ohne die Kristalle 
um Hilfe zu bitten). Es dauerte nicht lange, da sah sie die 
rechteckige Öffnung, die den Eingang zur Höhle bildete. 
Große Fackeln und offene Kohlefeuer erleuchteten den 
Bereich. Über den Köpfen der versammelten Männer 
konnte sie einen Blick auf den Nachthimmel werfen, an 
dem zwar kein Mond zu sehen war, an dem aber ein Meer 
von Sternen funkelte. 

„Kommt“, flüsterte Birkita ihr zu. „Ihr solltet neben dem 
Meister und der Herrin stehen, damit Ihr die Gäste nach 
Shayla und Perth im Namen von Adsagsona begrüßen 
könnt.“ 

„Das ist alles? Ich muss sie nur begrüßen?“ 

Birkita nickte. „Heißt sie in Adsagsonas Namen 
willkommen. Die Tradition besagt, dass von der 
Hohepriesterin auch erwartet wird, das Brot mit ihnen zu 
brechen und dafür zu sorgen, dass sie gut versorgt werden, 
aber mit dieser Tradition hat Shayla schon vor Jahren 
gebrochen.“ 


„Okay, also begrüße ich sie und kümmere mich dann 
wieder um meinen Kram. Gut. Lass nicht los.“ Birkitas 
Hand fest in ihrer haltend, suchte Morrigan sich einen Weg 
durch die Menge, bis sie beide schließlich am Eingang 
auftauchten wie zwei Korken auf einem turbulenten Teich. 
Morrigan eilte dorthin, wo Shayla und Perth standen. 
Birkita folgte ihr auf dem Fuß. Perth sprach bereits mit 
jemandem, der sich gerade außerhalb von Morrigans 
Blickfeld befand. 

„Steinmeister Kai, wir fühlen uns wie immer geehrt 
durch Euren Besuch.“ 

„Gleiches gilt für Kegan Dhiannon. Wir sind gleichzeitig 
überrascht und höchst erfreut über den Besuch von 
Partholons neu berufenem Meisterbildhauer“, sagte Shayla. 

Morrigan versuchte ihr Möglichstes, um bei Shaylas 
suüßlichem Ton nicht die Augen zu verdrehen. Die Frau 
hatte echte Probleme. Sie spürte, dass sie nun an der Reihe 
war und strich ihr Haar glatt. Dann hob sie das Kinn und 
trat einen Schritt vor, um ihren Teil zur Begrüßung 
beizutragen. 

Sie erstarrte und konnte nicht atmen. Sie konnte nicht 
denken. Sie konnte sich nicht bewegen. Vor ihr standen ein 
distinguiert aussehender Mann mittleren Alters und Kyle. 
Oder zumindest die obere Hälfte von Kyle. Seine untere 
Hälfte war ein Pferd! 

Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle, und 
schnell schloss Morrigan den Mund. Doch das Geräusch 
hatte die Aufmerksamkeit der Anwesenden geweckt, und 
sie sah, wie ein schockierter Ausdruck über die Gesichter 
der Männer huschte. 

„Steinmeister Kai, Meisterbildhauer Kegan, erlaubt mir, 
Euch unsere neue Hohepriesterin und Lichtbringerin 
Morrigan vorzustellen.“ Birkita war rasch neben sie 
getreten. 

„Morrigan?“ 

„Eine Lichtbringerin?“ 


Die beiden Männer sprachen gleichzeitig. Ihren 
Gesichtern war keine Regung anzusehen, aber sie starrten 
sie immer noch an. Morrigan konnte auch Shaylas scharfen 
Blick auf sich gerichtet fühlen, genau wie die neugierigen 
Blicke der Sidetha. 

„Priesterin?“, drängte Birkita. 

„Hallo. Adsagsona heißt Euch im Reich der Sidetha 
willkommen“, brachte Morrigan mit einer Stimme heraus, 
die weitaus ruhiger klang, als sie sich fühlte. Aus dem 
Augenwinkel sah sie, wie Birkita knickste und zur Seite 
trat. Morrigan hatte kein Gefühl für ihren Körper, schaffte 
es aber trotzdem irgendwie, die Geste der alten Priesterin 
nachzuahmen. 

Ein paar schreckliche Sekunden lang dachte sie, dass die 
beiden Männer nie mehr aufhören würden, sie anzustarren, 
aber Shaylas gebieterische Stimme brach den Bann. 

„Kommt, werte Gäste. Eure Reise von Eponas Tempel zu 
uns war lang. Speisen und Getränke und ein weiches Bett 
erwarten Euch.“ 

„Seid bedankt“, sagte der Mann, den Shayla und Birkita 
mit Kai angesprochen hatten. Mit offensichtlicher 
Anstrengung hörte er auf, sie mit seinen Blicken zu 
verfolgen und stieg vom Pferd. „Die Gastfreundschaft der 
Sidetha wird wohlgeschätzt.“ 

„Wie wahr“, stimmte Kyle, der Pferdemann, zu. (Der ganz 
offensichtlich nicht absteigen musste, weil er ja selbst das 
Pferd war. Bei dem Gedanken musste Morrigan ihre Lippen 
fest zusammenpressen, weil ein hysterisches Lachen ihrem 
Mund zu entschlüpfen drohte.) 

Hastig und so still wie möglich trat sie ein paar Schritte 
zurück und wünschte sich inbrünstig, unsichtbar zu sein. 
Kyle! Wie konnte Kyle hier sein? Kyle war in Oklahoma. Tot! 
Und wie zum Teufel konnte er zum Teil ein Pferd sein? 

„Morrigan, Ihr werdet uns natürlich Gesellschaft leisten“, 
sagt Shayla und unterband damit sehr effektiv ihren 
Fluchtversuch. 


Sie konnte nur mechanisch nicken, aber ihre Füße 
wollten einfach nicht folgen, als die Gruppe an ihr 
vorbeizog und sich auf den Weg in die Große Halle machte. 

„Einen Moment, Lichtbringerin. Euer Kleid hat sich 
gelöst.“ Birkita trat vor Morrigan und tat so, als würde sie 
das Ledercape neu schnüren. „Was ist los?“, flüsterte sie 
panisch. „Was ist mit Euch?“ 

„Er ... er ist halb Pferd!“ Morrigan entschied sich, den 
kleineren der beiden Schocks als Erstes anzusprechen. 

„Kegan ist ein Hoher Schamane der Zentaurenherde von 
Dhiannon. Er ist außerdem erst kürzlich zum 
Meisterbildhauer von Partholon ernannt worden.“ Birkitas 
Stirn war von Sorgenfalten durchzogen. „Er ist jung, aber 
den Sidetha gut bekannt, denn er reist schon seit einigen 
Jahren hierher, seitdem er seine Steinmetzkünste 
ausbildet.“ 

„Birkita, in Oklahoma gibt es keine Zentauren. 
Verdammt! Es gibt sie nirgendwo in meiner Welt. Ich bin 
sicher, dass er ein netter Kerl ist, oder was auch immer, 
aber die Tatsache, dass er überhaupt existiert, ist... nun ja, 
mehr als ein bisschen schockierend.“ 

„Eine Welt ohne Zentauren? Das kann ich mir nur schwer 
vorstellen, obwohl ich verstehe, warum der Anblick Eures 
ersten Zentauren schockierend sein kann. Ihr müsst lernen, 
Eure Reaktionen zu kontrollieren und Eure Pflichten zu 
erfüllen.“ 

Ungeduldig zog Birkita Morrigan hinter sich her. 

„Das ist es nicht alleine. Ich kenne ihn, oder zumindest 
den menschlichen Teil von ihm, aus meiner alten Welt.“ 

„seid Ihr Euch sicher?“ 

Sie zögerte. Denk nach. Flippe nicht einfach aus. „Kyle 
muss sein Spiegelbild sein, so seltsam es auch ist, dass ein 
Mann, der zur Hälfte Pferd ist, ein menschliches 
Spiegelbild haben kann“, sagte Morrigan mehr zu sich 
selbst. Dann schüttelte sie sich und ordnete ihre Gedanken 


neu. „Es ist genauso, wie Rhiannon und Shannon 
Spiegelbilder voneinander sind.“ 
„Ich fürchte, Ihr und Myrna seid auch Spiegelbilder.“ 
„Oh, oh“, sagte Morrigan. 
„Genau“, stimmte Birkita zu. 


9. KAPITEL 


„Vielleicht will Shayla nur zeigen, dass sie Macht über mich 
hat und lässt mich in Ruhe, wenn ich kurz auftauche und 
mich von ihr ein wenig herumkommandieren lasse“, 
überlegte Morrigan. Sie und Birkita waren vor dem 
Eingang zur Großen Halle stehen geblieben. 

„Wollen wir es hoffen ...“ 

Birkita schaute allerdings genauso zweifelnd drein, wie 
Morrigan sich fühlte. Aus dem Schatten des Eingangs 
heraus warfen sie einen Blick in die Halle. Morrigan 
unterdrückte ein Stöhnen. Am Haupttisch hatte Shayla sich 
zwischen den Zentauren und Kai gesetzt. Der Zentaur lag 
mehr oder wenige auf einem Teil der Bank, der eigentlich 
zum Sitzen gedacht war - für einen Menschen. Genauer 
gesagt lag also sein pferdlicher Teil mit angezogenen 
Beinen. Das hätte eigentlich total merkwürdig aussehen 
müssen, schien aber für ihn irgendwie zu funktionieren. 
Morrigan massierte sich die Schläfen, hinter denen sich ein 
leichter Spannungskopfschmerz bemerkbar machte. 

„Du sagst also, dass Kegan“, Morrigans Zunge stolperte 
leicht über den Namen, „schon oft hier war?“ 

„Ja, er kommt viel öfter als die anderen Außenstehenden 
- womit ich nicht Steinmeister Kai meine. Er kommt auch 
schon lange zu Besuch. Kegan ist auf mehrere Arten 
ungewöhnlich.“ 

Morrigan schnaubte. „Du meinst, abgesehen davon, dass 
er ein halbes Pferd ist?“ 

„Kind, Zentauren sind in Partholon nicht ungewöhnlich, 
auch wenn sie uns selten besuchen kommen. Kegan ist 
ungewöhnlich, weil er in sehr jungen Jahren schon Hoher 
Schamane geworden ist. Wenn man dann noch bedenkt, 
dass er vor Kurzem erst zum Meisterbildhauer Partholons 
ernannt wurde, eine Ehre, die einem normalerweise erst 


zuteilwird, wenn man doppelt so alt ist wie er.“ Birkita 
lächelte. „Kegan ist einzigartig. Ich mag ihn sehr gerne, 
auch wenn er ein kleiner Schwerenöter ist.“ 

„Schwerenöter?“ 

„Er ist sehr beliebt bei den Frauen.“ 

Morrigan starrte Birkita ungläubig an. Die alte Dame 
errötete! Dann wandte sie ihren Blick wieder dem 
Haupttisch zu. Shayla gab dem Zentauren gerade 
spielerisch einen Klaps auf die Schulter und kicherte auf 
lächerlichste Weise über irgendetwas, das er gesagt hatte. 
Morrigan runzelte die Stirn. Meine Güte, was für ein Luder, 
dachte sie. 

„Okay, wie auch immer Kegan kommt also oft hierher, 
und Kai genauso.“ 

„Ja, als Partholons Steinmeister wählt Kai aus, welche 
Steine in den großen Bauvorhaben des Landes eingesetzt 
werden und auch bei kleineren Bauten für wichtige 
Persönlichkeiten.“ Birkita senkte die Stimme noch ein 
wenig mehr und sagte: „Shayla neigt dazu, mächtigen 
Besuchern besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden zu 
lassen.“ 

Sie schaute Morrigan eindringlich an, um ja auch keinen 
Zweifel daran zu lassen, was für eine Art besonderer 
Aufmerksamkeit das war, die Shayla gewährte. 

„Kai war sehr lange der Liebling der Herrin. Ich habe oft 
gedacht, dass sie sich mit im verpaart hätte, wenn er ein 
Sidetha gewesen wäre. Ihr Verlangen nach ihm ist einer 
der Gründe, weshalb sie Perth verabscheut.“ Birkita 
schüttelte den Kopf. „Es ist nicht hilfreich, dass Kai so oft 
hier ist, um Steine für die Statuen zu Ehren Eponas 
auszuwählen.“ 

„Wow, eine Telenovela ist gar nichts dagegen“, murmelte 
Morrigan. Dann kam ihr ein Gedanke. „Durch dieses ganze 
Steineauswählen für die Göttin muss Kai doch Shan...“, 
ihre Zunge stolperte über den Namen, „... ich meine 
Rhiannon kennen.“ 


Birkita nickte. „Steinmeister Kai lebt seit langer Zeit in 
Eponas Tempel. Und falls Kegan noch nicht dorthin 
gezogen ist, so wird er es sicher bald tun. Eponas Tempel 
ist auch der Wohnort der Auserwählten Rhiannon.“ 

„Verdammt. Dann müssen sie beide Myrna kennen.“ 

„Ich weiß, dass Kai Rhiannon und ihrer Familie sehr 
nahesteht. Und selbst wenn Kegan nicht der 
Meisterbildhauer wäre, so ist er doch ein Hoher Schamane, 
das bedeutet, dass er sich oft mit ClanfFintan trifft, 
Partholons Hohem Schamanen.“ 

Morrigan sah Birkita fragend an und die erklärte: 
„ClanFintan ist mit Rhiannon verpaart. Epona wählt immer 
einen zentaurischen Hohen Schamanen zum Mann für ihre 
Auserwählte.“ 

Morrigans Magen zog sich zusammen. „Shannon hat Sex 
mit einem Zentauren?“ Dann durchfuhr sie ein weiterer 
Schreck. „Myrnas Vater ist das halbpferdige Spiegelbild 
meines Dads! Kein Wunder, dass Rhiannon nach Oklahoma 
geflohen ist.“ 

„Still, Kind!“ Birkita zog Morrigan ein Stück vom Eingang 
zur Halle fort. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: „Hohe 
Schamanen sind Gestaltwandler. Rhiannon hätte sich mit 
ihm nur vereint, nachdem er sich in seine menschliche 
Gestalt verwandelt hätte.“ 

„Na, wenn das keine Erleichterung ist.“ Morrigan rieb 
sich die pochende Stirn. „Birkita, ich bin total verwirrt. Ich 
weiß einfach nicht genug über Partholon. Zu schade, dass 
es in dieser Welt kein Internet gibt.“ 

„Internet?“ 

„Eine Möglichkeit, in kürzester Zeit viele Informationen 
über beinahe alles zu erhalten.“ 

„Das habt Ihr doch, Lichtbringerin.“ 

„Was? Das Internet? Ich glaube nicht, Birkita.“ 

Birkita lächelte. „Ihr habt eine Möglichkeit, 
Informationen zu erhalten. Hier.“ Sie berührte Morrigans 
Kopf. „Und hier.“ Sie legte ihre Hand auf die Stelle über 


Morrigans Herz. „Hört auf Eure Instinkte und lasst Euch 
von der Göttin leiten.“ 

Morrigan stellte sich nicht mehr die Frage, wie sie sicher 
sein konnte, der richtigen Stimme in ihrem Kopf und 
Herzen zu lauschen. Ich muss an mich selber glauben. „Ich 
versuche es, Birkita, wirklich, das werde ich, aber das hilft 
nicht bei meinem Problem, dass ich vermutlich genauso 
aussehe wie Myrna und dass Kegan und Kai das wissen.“ 
Nachdenklich kaute Morrigan auf ihrer Unterlippe. „Okay, 
das Einzige, was ich tun kann, ist, den beiden so weit wie 
möglich aus dem Weg zu gehen. Hoffentlich bedeutet aus 
den Augen auch aus dem Sinn. Außerdem gibt es immer 
wieder Menschen, die anderen ähnlich sehen. So 
ungewöhnlich ist das also auch nicht.“ 

„Vielleicht habt Ihr ja auch nur eine gewisse Ähnlichkeit 
mit Myrna.“ 

„Ja, also lass uns reingehen und uns auf einen vom 
Haupttisch weit entfernten Platz setzen. Shayla ist 
bestimmt zu beschäftigt, um uns überhaupt 
wahrzunehmen. Wir zeigen uns kurz und verlassen die 
Veranstaltung so schnell wie möglich wieder.“ 

„Das ist ein guter Plan“, bestätigte Birkita. 

„Okay, dann also los ...“ 

Gemeinsam betraten sie die Große Halle. Morrigan ging 
schnurstracks auf einen Tisch zu, der weit entfernt vom 
Haupttisch stand und an dem bereits einige Priesterinnen 
saßen. 

„Ah, Morrigan, da seid Ihr ja 
Moment. 

Morrigan blieb stehen und knickste kurz in ihre 
Richtung. „Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. 
Ich setze mich einfach zu den anderen Priesterinnen ...“ 

Shayla unterbrach sie mit einer herrischen Geste. „Nein, 
nein, nein. Ihr müsst uns Gesellschaft leisten.“ Sie legte 
eine kurze Pause ein und runzelte die Stirn. „Birkita 
natürlich auch.“ Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Kai 
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zu. „Der Steinmeister und der Meisterbildhauer weigern 
sich beharrlich, uns den Grund für ihren unerwarteten 
Besuch zu nennen, bis sich unsere neue Hohepriesterin 
nicht zu uns gesetzt hat.“ 

Shayla sprach zu ihr, aber ihr Blick berührte Morrigan 
kaum, stattdessen schaute sie lächelnd zwischen Kai und 
Kegan hin und her. Sie schenkte dem Steinmeister einen 
koketten Augenaufschlag. 

„Heute Abend fällt es mir noch schwerer als sonst, Kais 
Gesichtsausdruck zu lesen.“ Dann richtete sie ihren 
flirtenden Blick auf Kegan. „Und unser zentaurischer 
Freund ist ungewöhnlich schweigsam. Ich kann mir 
überhaupt nicht vorstellen, für welchen Herrn Sie hier 
sind. Das ist wahre Folter.“ Sie schürzte die Lippen und 
berührte Kais Arm. Das veranlasste den Steinmeister, sich 
nervös umzuschauen. Er sah aus, als fühlte er sich 
unbehaglich. 

Als Morrigan weiter zögerte, flüsterte Birkita ihr zu: 
„Jegliche Weigerung wird nur noch mehr Aufmerksamkeit 
auf Euch lenken.“ 

Widerstrebend drehte Morrigan also ab und ging zum 
Haupttisch hinüber. Betroffen stellte sie fest, dass die 
beiden Plätze direkt gegenüber von Shayla und Kegan als 
einzige noch frei waren. Sie setzte sich schnell hin und 
bedeutete einem Diener, ihr etwas zu essen und zu trinken 
zu bringen. Dabei hielt sie den Blick gesenkt und ihren 
Kopf abgewandt vom so vertraut aussehenden Pferdemann, 
der ihr gegenübersaß. 

„Wann seid Ihr Hohepriesterin geworden, Morrigan?“ 

Kegans Stimme - die der von Kyle so sehr ähnelte, dass 
sich Morrigans Magen zusammenzog - war tief und bar 
jeder Emotion. Morrigan schaute auf, und die Intensität, 
mit der er sie anstarrte, strafte seinen sachlichen Ton 
Lügen. Sie erwiderte seinen Blick und hatte das Gefühl, 
etwas gesagt oder getan zu haben, das ihn zutiefst verletzt 
hatte. 


„Ich, äh, also ich bin erst vor ein paar Tagen 
Hohepriesterin geworden“, stotterte sie. Sein Blick, der bis 
in ihre Seele vorzudringen schien, brachte sie völlig aus 
dem Gleichgewicht. 

„Ich bin vor vier Mondzyklen hier gewesen. Damals habe 
ich Euch nicht mit den anderen Priesterinnen zusammen 
gesehen, und es war auch keine Rede davon, dass 
Adsagsona eine neue Hohepriesterin erwählen würde“, 
sagte Kai. Er beobachtete sie ebenfalls mit konzentrierter 
Aufmerksamkeit. 

„Vor allem haben wir keine Kunde davon erhalten, dass 
eine Lichtbringerin kommen soll“, ergänzte Kegan. 

„Ihr habt sie nicht gesehen und nichts von ihr gehört, 
weil sie nicht hier war.“ Der sinnliche Unterton in Shaylas 
Stimme war verschwunden. Das ließ ihre Verärgerung über 
das Interesse der Männer an Morrigan offensichtlich 
zutage treten. 

„Ja. Adsagsona hat sie uns geschenkt“, warf Perth ein. 

Morrigan fand, das klang als wäre sie ein blödes 
Geschenk, das man einem ungeliebten Stiefkind gemacht 
hatte. 

„Ja, ja, ja. Birkita hat es vorhergesagt. Sie hat so lange im 
Usgaran gewartet, bis Morrigan aufgetaucht ist. Und jetzt 
kennt Ihr die Geschichte von unserer Lichtbringerin und 
neuen Hohepriesterin.“ Shayla hielt inne, sammelte sich 
und fuhr dann mit einem Lächeln für Kai und Kegan fort, 
das an die beiden jedoch völlig vergeudet war, weil diese 
Morrigan nicht aus den Augen ließen: „Steinmeister, Ihr 
habt versprochen, den Grund für Euren Besuch zu 
enthüllen, sobald die Hohepriesterin zu uns gestoßen ist.“ 
Shayla beugte sich in Kais Richtung und streifte mit ihrer 
Brust seinen Arm. „Jetzt ist Morrigan hier, also lasst uns 
keine Zeit auf oberflächliches Geplapper verschwenden.“ 

Morrigan dachte, dass sie sogar schon subtilere 
Anspielungen in Rap-Videos auf MTV gesehen hatte. 


Mit offensichtlicher Mühe riss Kai seinen Blick von ihr los 
und wandte sich, Shayla ignorierend, an seinen 
zentaurischen Freund. „Kegan, willst du es verkünden oder 
soll ich das tun?“ 

„Ich bin nur der Bildhauer. Du bist der Steinmeister und 
Bote“, erwiderte der. 

„Nun gut.“ Kai stand auf und ging die paar Stufen zum 
Mosaik von Adsagsona hinauf. Er wartete, bis es im Raum 
still geworden war. Erst da fiel Morrigan auf, wie müde und 
schmutzig er aussah. Mehrere Strähnen seines langen 
braunen Haars hatten sich aus dem Band gelöst, mit dem 
er es zurückhielt. Sein Kleidung - Lederhose und ein 
schlichtes weißes Hemd, dazu ein reich verzierter 
Ledermantel - hatte Flecken und sah von der Reise 
zerknautscht aus. Unter seinen Augen lagen müde 
Schatten, und sein Gesicht durchzogen tiefe Falten. Das 
hieß nicht, dass er kein attraktiver Mann war - denn das 
war er, sogar für jemanden seines Alters. Er hatte breite 
Schultern, ein kantiges Kinn und ein freundliches Gesicht. 
Er sah aber sehr müde und traurig aus, und Morrigan 
fragte sich, was mit ihm los war. Endlich war es in der 
Großen Halle still und alle Aufmerksamkeit richtete sich 
auf den Steinmeister. 

„Eure Herrin fragt, wieso der Meisterbildhauer und ich in 
solcher Eile hierhergereist sind. Wir sind da, weil wir damit 
beauftragt wurden, Marmor auszuwählen und aus ihm eine 
Statue zu hauen von einem Menschen, der Partholon sehr 
am Herzen gelegen hat.“ 

Besorgtes Raunen erhob sich im Saal, aber Kais 
erhobene Hand brachte die Menschen sofort zum 
Schweigen. 

„Vor sieben Tagen ist Myrna, die Tochter von Eponas 
Auserwählter Rhiannon, bei der Geburt ihrer Tochter 
gestorben. Das Kind lebt. Ich glaube, dieses Baby ist alles, 
was Rhiannon noch an diese Erde bindet.“ Er verstummte 


und kämpfte offensichtlich darum, seine Fassung zu 
bewahren. 

Morrigan hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand in den 
Magen geboxt. Myrna war tot. Myrna. Shannons Tochter - 
die Person, die sie hätte sein können, die sie vielleicht 
sogar sein sollte. Shannons Tochter hätte ihr Leben leben 
sollen und bei ihren sie liebenden Großeltern aufwachsen 
sollen. Sie war tot. 

Dann traf sie ein weiterer Schlag. Myrna war vor sieben 
Tagen gestorben! Es war genau sieben Tage her, dass sie 
durch den Selenitbrocken nach Partholon gekommen war. 
Morrigan schlang die Arme um ihren Oberkörper. Ihr war 
auf einmal eiskalt. 

Kai fuhr fort: „Partholons Hohepriesterin ist in tiefer 
Trauer, und auch wenn der Scheiterhaufen entzündet 
worden und die Totenbahre für Myrna verbrannt worden 
ist, bat sie darum, dass eine Nachbildung ihres geliebten 
Kindes angefertigt werde, um ihre Asche darin 
aufzubewahren und als Denkmal an sie zu dienen. Das ist 
unsere traurige Aufgabe.“ Kai neigte seinen Kopf leicht in 
Shaylas Richtung. 

Von seinem Platz am Tisch ergriff nun Kegan das Wort. 
„Lady Rhiannon bittet darum, dass ich bei den Sidetha 
bleiben darf, bis ich die Statue aus dem Stein geschlagen 
habe. Darum bitte ich Euch, Herrin Shayla“, er verbeugte 
sich leicht in Perth’ Richtung, „und Euch, Meister Perth.“ 

„Kegan, natürlich könnt Ihr bei uns bleiben, bis Eure 
Aufgabe erfüllt ist“, sagte Shayla, dann eilte sie die Stufen 
hinauf und ergriff Kais Hand. „Ich weiß, wie nahe ihr 
Eponas Auserwählter und ihrer Familie steht. Euer Verlust 
tut mir sehr leid.“ 

Perth stand auf und fiel in die sehr öffentliche 
Beileidsbekundung seiner Frau ein. Birkita legte einen Arm 
um Morrigans Taille. „Geht es Euch gut, Kind?“ 

Morrigan lehnte sich gegen die ältere Frau; sie brauchte 
ihre Nähe und ihren Trost. „Nein“, flüsterte sie. „Nein, mir 


geht es nicht gut. Es war an dem Tag, an dem ich 
hierhergekommen bin, oder? An dem Tag ist sie 
gestorben.“ 

„Ja.” 

„Was geschieht hier? Ich verstehe nicht, was hier los ist“, 
flüsterte Morrigan panisch. 

„Nicht hier, Kind.“ 

Morrigan presste die Lippen zusammen, trotz der 
Fragen, die durch ihren Kopf schwirrten. Birkita hatte 
recht. Sie musste sich zusammenreißen. 

Sie spürte seinen Blick, bevor er sie ansprach. 

„Vielleicht wollt Ihr zu Eurer Göttin beten und sie bitten, 
dass Myrnas Seelenreise zu Eponas Weiden schnell und 
schmerzlos verläuft?“, fragte Kegan. 

Morrigan sah den Zentaur an. „Ja, natürlich werde ich 
das.“ 

„Danke, Hohepriesterin.“ 

Obwohl sein Lächeln von Trauer überschattet war, 
merkte sie, wie sie darauf reagierte. Seine menschliche 
Hälfte sah so sehr aus wie Kyle! So wie er sich hingesetzt 
hatte, konnte sie nur seinen menschlichen Oberkörper 
sehen. Der war muskulös und beinahe nackt, denn die 
kleine Lederweste, die er trug, bedeckte nicht viel von 
seiner golden schimmernden Haut. Genau wie Kyle war 
Kegan so blond, dass sein dichtes Haar beinahe golden 
wirkte. Seine Haut war allerdings gebräunter als die seines 
menschlichen Spiegelbilds, das ließ ihn gesünder und noch 
attraktiver aussehen. 

Überrascht merkte Morrigan, dass sie ihn wie ein Kind 
angestaunt hatte. „Gern geschehen“, sagte sie schnell. 

Kai, Shayla und Perth kehrten an den Tisch zurück. 
Shayla murmelte immer noch Worte des Trostes an Kegan 
und Kai gewandt, die für Morrigans Empfinden viel zu 
flirtend klangen, um ernst gemeint zu sein. Birkita drückte 
ihren Arm. Als Morrigan sie anschaute, schenkte die ältere 
Frau ihr einen demonstrativen Blick und stand dann auf. 


„Herrin, wenn Ihr uns entschuldigen mögt. Die 
Hohepriesterin würde morgen gerne einige Gebete für 
Myrnas Seele darbringen. In der Tat sollten alle 
Priesterinnen sich daran beteiligen, Gebete für Eponas 
Auserwählte zu sprechen und Adsagsona bitten, Myrna bei 
ihrer Reise in die Anderwelt zu unterstützen. Für diesen 
Dienst an der Göttin muss noch einiges vorbereitet 
werden.“ 

Birkita warf einen Blick über die Schulter, woraufhin sich 
alle Priesterinnen erhoben, in Richtung Haupttisch 
knicksten und den Raum verließen. 

Morrigan nahm das zum Anlass, ebenfalls aufzustehen. 
„Ja, wir haben noch eine Menge zu tun.“ 

„Nun gut. Ihr seid entschuldigt“, sagte Shayla 
herablassend. 

„Eponas Auserwählte würde Eure Gebete für die Seele 
ihrer Tochter zu schätzen wissen“, sagte Kai unvermittelt. 

Morrigan begegnete seinem Blick und fragte sich, was 
der seltsame Ton in seiner Stimme zu bedeuten hatte. „Ich 
bin froh, etwas tun zu können“, sagte sie. Sie knickste und 
zog sich zurück, da ließ Kegans Stimme sie innehalten. 

„Wo kommt Ihr her?“ 

Sie schaute ihn an und Öffnete den Mund, um zu sagen: 
Oklahoma, auf der anderen Seite der B’an See im 
Südwesten. Was stattdessen aus ihrem Mund kam, war: 
„Ich komme von der Göttin.“ 

Kegan schaute sie noch einige Herzschläge lang an, dann 
neigte er den Kopf und sagte, ein kleines, ironisches 
Lächeln auf den Lippen: „Daran habe ich nicht den 
geringsten Zweifel, Mylady.“ 

Zum Glück ergriff Birkita in diesem Moment ihre Hand 
und führte Morrigan aus der Großen Halle, bevor noch 
mehr Unerwartetes aus ihrem Mund schlüpfen konnte. Auf 
dem Weg durch den Raum fühlte Morrigan Kegans Blick 
auf sich gerichtet. 


10. KAPITEL 


Die Sidetha hatten nicht viele Gästezimmer, aber die 
wenigen, die es gab, waren groß und bequem und boten 
ausreichend Privatsphäre. Kegan kannte sie sehr gut. Er 
wusste auch, dass sie so abgeschieden lagen, weil die 
Herrin der Sidetha es so wünschte. 

Der Zentaur strich sich nachdenklich mit einer Hand 
durchs Haar. Shayla änderte sich unglücklicherweise nie. 
Ihre Maskerade war verlässlich immer die gleiche. Ihr 
gefiel es, Besucher zu verführen. Nicht alle, natürlich. Nur 
die Mächtigsten. Bei der Göttin, er war kaum mehr als ein 
pubertierendes Hengstfohlen gewesen, als sie bei ihm 
damit begann. Er hoffte, sie war bei diesem Besuch so auf 
Kai fixiert, der seit langer Zeit einer ihrer absoluten 
Favoriten war, dass er ihr komplett aus dem Weg gehen 
konnte. 

Er kannte ihr Spiel und war es schon vor Jahren müde 
geworden. Anfangs würde sie sich ihm freundlich und 
verführerisch, beinahe nachgiebig anbieten. Wenn er sie 
zurückwies, würde sie jedoch ihre wahre Natur zeigen und 
kalt und sarkastisch werden. Er brauchte sich nicht zu 
fragen, wieso sie sich ihm immer wieder anbot, obwohl er 
sie in den letzten Jahren konsequent abgewiesen hatte. Er 
verstand sie gut. Noch bevor er selbst es erfahren hatte, 
hatte sie gewusst, dass er als Hoher Schamane und 
jüngster Meisterbildhauer in Partholons Geschichte eines 
Tages ein hohes Maß an Respekt und Macht erreichen 
würde. Shayla sehnte sich nach beidem. 

Die bedauerliche Wahrheit war, dass er sie anfangs nicht 
immer zurückgewiesen hatte. 

Kegan strich sich erneut durchs Haar. Er brauchte ein 
Bad und eine Nacht Schlaf. Das Bad war einfach zu 


bekommen. Schlaf war schon schwerer fassbar. Er musste 
mit dem Steinmeister reden. 

Erschöpft machte er sich auf den Weg zum Gästezimmer 
nebenan, zögerte aber, bevor er eintrat. Es bestand kein 
Zweifel, dass ihr Anblick Kai noch mehr verstört hatte als 
ihn selber, und der Gemütszustand des Steinmeisters war 
in den letzten Tagen schon schlecht genug gewesen ... 

„Hör auf, da herumzulungern und komm herein“, rief Kai 
barsch von der anderen Seite des mit einem Ledervorhang 
versehenen Eingangs. 

Kegan schob die dicke Gardine beiseite, die das Zimmer 
vom Flur trennte Er schaute sich um und nickte 
anerkennend. „Ich nehme an, es ist nur gerecht, dass deine 
Kammer opulenter ausgestattet ist als meine. Du bist der 
offensichtliche Liebling.“ 

Kai schaute ihn grimmig an. „Ich glaube kaum, dass du 
hier bist, um über das Dekor des Zimmers oder über 
meinen Status bei den Sidetha zu sprechen.“ 

„Es ist bizarr, oder?“ Kegan durchquerte den Raum und 
goss zwei Gläser Wein ein. Eines reichte er Kai, bevor er 
einen großen Schluck aus dem anderen nahm. „Sie sieht 
Myrna zu ähnlich, als dass es ein Zufall sein kann.“ 

„Sie ist nicht Myrna“, sagte Kai mit ausdrucksloser 
Stimme. 

„Ich wiederhole trotzdem, sie sieht ihr zu ähnlich, als 
dass es sich um einen Zufall handeln kann. Hier sind die 
Göttinnen am Werk, daran besteht kein Zweifel.“ 

„Menschen können sich auch ohne göttliche Intervention 
ähnlich sehen.“ 

Die Augenbrauen des Zentauren schossen nach oben, 
und seine Mundwinkel verzogen sich sarkastisch. „Die 
neue Hohepriesterin der Sidetha und unsere tote Myrna 
sehen sich nicht nur ähnlich. Sie sind wie Spiegelbilder 
voneinander.“ 

„Sie sind keine Spiegelbilder. Myrna war schwanger. 
Morrigan ist immer noch schlank wie ...“ 


Er brach ab, und Kegan führte den Gedanken für ihn fort: 
„... wie Myrna es war, bevor sie ihr Kind empfangen hat. 
Nein, Morrigan sieht nicht aus, wie Myrna kürzlich 
ausgesehen hat, aber geh neun Mondzyklen zurück und sag 
mir noch mal, dass man die beiden nicht miteinander hätte 
verwechseln können.“ 

„Das hätte man“, gab Kai widerstrebend zu. 

„Was würde Lady Rhiannon tun, wenn sie ...“ 

Jetzt war es an Kai, seinen Freund zu unterbrechen. 
„Nein! Weder du noch ich werden Lady Rhiannon sagen, 
dass es hier eine Hohepriesterin der Sidetha gibt, deren 
Aussehen dem ihrer gerade erst verstorbenen Tochter 
gleicht.“ 

„Vielleicht würde es ihr Trost geben.“ Kegan zuckte mit 
den Schultern. „Und man flüsterte, dass Lady Rhiannon 
sehr enttäuscht war, als Myrna keinerlei Anzeichen zeigte, 
von Epona berührt worden zu sein. Diese Morrigan ist 
bereits Hohepriesterin. Nennt man sie hier nicht auch 
Lichtbringerin?“ 

„Das tut man.” 

Ke gan nahm an, dass Kai nicht mit den Ga ben ei ner 
Licht brin gerin vertraut war, aber als Hoher Schamane 
wusste er nur zu gut, was der Titel beinhaltete und wie 
selten diese Manifestation der Macht war „Kai, eine 
Lichtbringerin ist ein ganz besonderes Geschenk. Glaubst 
du nicht, dass Eponas Auserwählte es wissen sollte, dass 
Adsagsona ihrem Volk ein solch seltenes Geschenk gemacht 
hat?“ 

„Glaubst du ernsthaft, dass es Lady Rhiannon 
irgendetwas anderes als weiteren Schmerz zufügen würde, 
wenn man sie mit einer mächtigen Priesterin bekannt 
machte, die ihrem toten Kind ähnelt?“ 

„Wäge sorgfältig ab, Kai. Ganz sicher ist hier eine Göttin 
am Werk.“ 

Kai musterte ihn, bevor er sagte: „Du hattest versucht, 
Myrna den Hof zu machen, oder?“ 


Kegan zuckte erneut mit den Schultern. „Und wenn 
schon? Viele Hohe Schamanen der Zentauren haben die 
Tochter von Eponas Auserwählter umworben. Wäre sie 
ihrer Mutter gefolgt und die nächste Geliebte von Epona 
geworden, wäre einer von uns von der Göttin erwählt 
worden, sie zu lieben.“ 

„Wenn ich mich recht erinnere, hast du mehr Zeit als 
jeder andere Zentaur damit verbracht, sie für dich zu 
gewinnen.“ 

„Das stimmt. Myrna war attraktiv und intelligent. Es fiel 
mir nicht schwer, Zeit mit ihr zu verbringen. Außerdem“, er 
grinste, „habe ich nie einen Hehl draus gemacht, dass ich 
die Aufmerksamkeit der Frauen genieße, seien sie nun 
Menschen oder Zentauren.“ 

„Und hätte Myrna dich zu ihrem Gefährten erkoren, 
wärst du der mächtigste Mann in Partholon geworden.“ 

Kegan legte seine aufgesetzte Ungezwungenheit ab und 
wurde ernst. „Hätte sie mich erhört, hätte es bedeutet, 
dass Epona mich auserwählt hat, sie bis in alle Ewigkeit zu 
lieben.“ 

„Was bedeutet, dass du zeitlebens der mächtigste Mann 
in Partholon gewesen wärst.“ 

Kegans Gesicht entspannte sich, und das jungenhafte 
Lächeln kehrte zurück. „Das weiß jeder in Partholon. Es ist 
keine Schande, die Position als Partholons Hoher 
Schamane anzustreben, vor allem wenn sie mit einer 
reizenden Partnerin einhergeht.“ 

„Aber sie hat keinen zentaurischen Hohen Schamanen zu 
ihrem Partner gewählt.“ 

Kegan schnaubte. „Nein, sie hat einen Weinbauern 
genommen, einen Menschen, und damit die Träume ihrer 
Mutter zerstört, die Tochter könnte ihr auf den Platz als 
Eponas Auserwählte folgen.“ 

„Also glaubst du, dass Sidethas Hohepriesterin ein guter 
Ersatz wäre, weil Lady Rhiannon offenbar aufgehört hat, 
ihre Tochter zu lieben, als klar wurde, dass sie nicht 


Eponas nächste Auserwählte werden würde?“ In Kais 
Stimme schwang ein sarkastischer Unterton mit. 

„Ich habe nicht gesagt, dass Lady Rhiannon aufgehört 
hat, Myrna zu lieben. Ich habe nur den allgemein 
bekannten Klatsch wiederholt, der besagt, Eponas Geliebte 
war von der Wahl ihrer Tochter enttäuscht.“ 

„Allgemein bekannter Klatsch sollte unter deinem Niveau 
sein.“ 

Frustriert von der Dickköpfigkeit des alten Steinmeisters 
ging Kegan unruhig auf und ab, während er versuchte, 
vernünftig mit Kai zu reden. „Klatsch beiseite, ich habe 
lediglich das Offensichtliche ausgesprochen - Morrigans 
Ähnlichkeit mit Myrna ist zu groß, um ignoriert zu werden. 
Ich glaube, die Götter haben hier ihre Hand im Spiel.“ 

„Und was schlägst du vor, sollen wir tun?“ 

„Ich schlage vor, dass wir uns selbst dem Göttlichen 
überlassen.“ 

Kai schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. 
„Meinst du wir oder du?“ 

„Wir beide natürlich.“ 

„Nun, ich schlage vor, dass uns dem Göttlichen 
überlassen nicht bedeutet, dass wir Lady Rhiannon die 
schmerzvollen Neuigkeiten überbringen.“ 

Kegan setzte zu einer Erwiderung an, doch der 
Steinmeister unterbrach ihn. 

„Es bedeutet außerdem, dass wir niemandem bei den 
Sidetha von der Ähnlichkeit zwischen Myrna und Morrigan 
erzählen sollten.“ 

Kegan hob eine Augenbraue. „Das betrifft eher dich als 
mich. Du bist Shaylas Favorit, und die Herrin ist eine der 
wenigen Sidetha, die außerhalb ihres Reiches ausgebildet 
worden ist. Wenn einer von ihnen etwas von der 
Ähnlichkeit weiß, dann dürfte es Shayla sein.“ 

Kai seufzte und starrte in sein Glas. „Ihren scharfen 
Augen entgeht nichts“, murmelte er. „Ich schätze, ich 


werde dafür sorgen müssen, dass die Herrin zu beschäftigt 
ist, um sich über so etwas Gedanken zu machen.“ 

Kegan versuchte vergebens, sein wissendes Grinsen zu 
verbergen. „Es ist gut, dass du ein so erfahrener Mann 
bist.“ Er verbarg sein unterdrücktes Lachen hinter einem 
Räuspern. „Ich stimme dir allerdings zu. Niemand in 
Partholon muss wissen, dass das Spiegelbild von Lady 
Rhiannons kürzlich verstorbener Tochter die 
Hohepriesterin der Sidetha ist - zumindest zu diesem 
Zeitpunkt nicht. Vielleicht werden wir unsere Meinung 
noch ändern, bevor wir zu Eponas Tempel zurückkehren.“ 
Er trank seinen Wein aus, wischte sich den Mund mit dem 
Handrücken ab und verneigte sich schwungvoll vor Kai. 
„Ich überlasse Euch dann der Nachtruhe, Steinmeister.“ 

Kurz bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch 
einmal um und warf dem älteren Mann einen Blick zu. „Du 
solltest wissen, dass ich vorhabe, so viel Zeit wie möglich 
mit Morrigan zu verbringen. Das ist Teil meines Plans, 
offen für das Göttliche zu sein. Ich schlage vor, dass du 
genauso viel Zeit darauf verwendest, Shaylas Fragen 
auszuweichen. Ich bin sicher, du findest einen Weg, ihren 
Mund mit anderen Aufgaben beschäftigt zu halten.“ 

„Verdammter arroganter Zentaur!“ 

Kais grimmiger Ausruf folgte ihm, als Kegan lachend das 
Zimmer verließ. Immer noch lächelnd begab er sich in 
seine private Badekammer und wusch sich den Schweiß 
und den Schmutz von der langen Reise vom Körper. Was für 
ein erstaunlicher Schlag des Schicksals, eine mächtige 
Prinzessin zu finden, die das Spiegelbild der toten und 
definitiv machtlosen Myrna war. Er hatte vor Kai so getan, 
als hätten seine fehlgeschlagenen Versuche, Myrna für sich 
zu gewinnen, ihm nichts ausgemacht. In Wahrheit jedoch 
hatte er sich von der ersten Minute ihres Kennenlernens an 
zur Tochter der Auserwählten hingezogen gefühlt. Es war 
mehr als nur ein Schlag für sein Ego gewesen, als sie seine 
Gefühle nicht nur nicht erwiderte, sondern ihn sogar 


rundweg abwies, um sich für einen Menschen zu 
entscheiden. Das verwunderte ihn immer noch. 

Vielleicht war das Auftauchen dieser anderen Myrna, 
dieser jungen Frau, die von einer Göttin berührt und mit 
ungewöhnlicher Macht ausgestattet worden war, eine 
zweite Chance für ihn. Eponas Wege waren oft so 
geheimnisvoll, wie sie schwierig waren. 

Allerdings hätte er nichts gegen die zusätzliche Macht 
einzuwenden, die so eine Partnerin ihm verleihen würde. 

Tief in Gedanken versunken kehrte Kegan in sein Zimmer 
zurück und machte es sich seufzend auf dem weichen 
Felllager bequem, das für ihn auf dem Fußboden 
hergerichtet worden war. Er schloss die Augen und 
versuchte einzuschlafen, doch vor seinen geschlossenen 
Lidern sah er immer nur Morrigans Gesicht - dieses 
Gesicht, das Myrnas so ähnlich sah. Als ihn endlich die 
Müdigkeit übermannte, waren seine Träume erfüllt vom 
Echo des Weinens einer Frau. 


„Ich sehe vermutlich Myrna so ähnlich, wie Kegan Kyle 
ähnlich sieht“, sagte Morrigan, während Birkita ihr half, 
das Nachthemd anzuziehen. Nachdem sie die anderen 
Priesterinnen losgeschickt hatten, für das besondere Ritual 
am morgigen Tag Bänder aus heiligen Kräutern zu flechten, 
waren sie endlich allein. 

„Kyle?“, fragte Birkita und bedeutete Morrigan, sich so 
hinzusetzen, dass sie ihr das Haar kämmen konnte. 

„Er ist der Mann aus Oklahoma, der aussieht wie Kegan. 
Abgesehen davon, dass er definitiv nicht zur Hälfte ein 
Pferd ist.“ 

Birkita hielt mit dem Bürsten inne und betrachtete 
Morrigan eindringlich. „Da war etwas zwischen diesem 
Kyle und Euch.“ 

Morrigan seufzte. „Du bist wie Grandma. Sie wusste auch 
immer Dinge von mir, die sie besser nicht gewusst hätte.“ 

„Erzählt es mir.“ 


„An dem Tag, an dem ich hierhergekommen bin, war ich 
zum ersten Mal in meinem Leben in einer Höhle.“ 

Birkitas Augen weiteten sich schockiert. „Ihr habt gesagt, 
der Bergfried von Oklahoma hätte auch Höhlen.“ 

„Ja, aber das Volk lebt nicht darin.“ 

„Wie kann das sein?“ 

„Es ist nicht so wie hier. Höhlen in Oklahoma, vielmehr 
überhaupt in meiner alten Welt, sind viel unbehauener als 
die Höhlen der Sidetha. Die Menschen können die Höhlen 
besuchen, aber sie leben nicht in ihnen - zumindest 
heutzutage nicht mehr. Es war das erste Mal, dass ich die 
Geister in den Kristallen gehört habe und dass sie mich als 
Lichtbringerin begrüßten. Es war außerdem das erste Mal, 
dass ich Kyle begegnet bin.“ 

„Kyle hatte etwas mit den Höhlen zu tun?“ 

Morrigan nickte „Ja, seine Aufgabe war es, die 
Menschen hindurchzuführen. Er lebte auf dem Gelände der 
Höhlen, aber ich wusste das nicht, bis ich in der Nacht 
dorthin zurückgekehrt bin.“ Sie hielt inne und schluckte 
schwer bei der Erinnerung an das, was sie in jener Nacht 
verursacht hatte. „Ich hatte mich mit meinen Großeltern 
gestritten. Es war ein dummer Streit. /Ich war dumm. Ich 
schätze man kann sagen, ich bin weggelaufen, und zwar zu 
den Höhlen.“ 

„Natürlich seid Ihr das, Kind. Ihr gehört in den Schoß der 
Göttin, und nur dort könnt Ihr Trost finden.“ 

„Ich habe das damals aber noch nicht verstanden. Ich bin 
einfach irgendwie dort gelandet und dachte, der Ort sei 
verlassen. Ich wanderte durch die Höhle und habe das 
Licht der Kristalle zu mir gerufen. Es ... es war unglaublich, 
Birkita. Ich war von einer solchen Macht erfüllt, und es 
fühlte sich so richtig an.“ 

Birkita nickte schweigend; sie verstand es nur zu gut. 

„Nun, Kyle hat das Licht gesehen und ist mir in die Höhle 
gefolgt. Wir, äh ... er und ich hatten früher am Tag schon 


eine Verbindung gespürt, und als er sah, wie ich die 
Kristalle anrief und sie leuchten ließ, hat er ... äh ...“ 

Birkita strich Morrigans Haar zurück und lächelte. „Es ist 
oft ein sehr beeindruckendes Erlebnis, von einer Göttin 
berührt zu werden.“ 

„Ilja, es war mehr als nur beeindruckend.“ Morrigan 
spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Es war ...“ Sie 
verwarf die Worte heiß und sexy. Schließlich beendete sie 
den Satz verlegen: „Es war wirklich sehr leidenschaftlich.“ 

Birkita lächelte wissend. „Ich war nie verheiratet, mein 
Kind, aber das heißt nicht, dass mir Leidenschaft fremd 
ist.“ 

Morrigans Wangen glühten. Sie wollte nicht ins Detail 
dessen gehen, was zwischen ihr und Kyle passiert war. „Wie 
auch immer, meine Großeltern haben mich mit Kyle in der 
Höhle gefunden, und wir steckten mitten in einer 
peinlichen Szene, als die Decke der Höhle einbrach. Meine 
Großeltern haben es nach draußen geschafft, da bin ich mir 
sicher, aber Kyle wollte mich nicht verlassen. Er ... er ist 
getötet worden, und deshalb bin ich durch den 
Selenitbrocken gegangen und hierhergekommen.“ 

„Und deshalb hat Kegans Anblick Euch so verstört.“ 

Morrigan nickte und fügte stumm hinzu: Und deshalb ist 
Shaylas Flirterei auch so nervtötend. „Es ist alles so ein 
Chaos, vor allem weil Kegan und der Steinmeister mich 
definitiv wiedererkannt haben.“ 

„Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.“ Birkita sprach 
langsam, als würde sie die Situation laut durchdenken. 
„Partholons Meisterbildhauer und der Steinmeister werden 
sicher nicht zu Eponas Tempel zurückeilen, um Eponas 
trauernder Geliebter mitzuteilen, dass bei den Sidetha 
jemand lebt, der ihrer kürzlich verstorbenen Tochter wie 
ein Zwilling gleicht. Was sollte das auch für einen Zweck 
haben?“ 

„Ich weiß nicht“, sagte Morrigan, auch wenn der 
Gedanke aufregend war, dass Shannon Parker, die Frau, 


von der sie bis vor wenigen Tagen gedacht hatte, sie sei 
ihre Mutter, von ihrer Anwesenheit in Partholon erfahren 
könnte. 

„Es würde zu nichts führen, sondern Lady Rhiannon nur 
noch mehr Schmerz bereiten. Sie werden nichts sagen oder 
zumindest erst abwarten, bis eine gewisse Zeit verstrichen 
ist. Und es scheint mir, es gibt einen Grund, weshalb der 
Meisterbildhauer von Partholon das Spiegelbild des 
Mannes ist, mit dem Ihr in Eurer alten Welt verbunden 
wart.“ 

Morrigan setzte an, Birkita zu korrigieren, ihr zu sagen, 
dass sie gar nicht ausreichend Zeit gehabt hatte, um eine 
Verbindung zu Kyle aufzubauen, doch dann dachte sie 
daran, wie er sie angeschaut und wie seine Hände und 
Lippen sich auf ihrem Körper angefühlt hatten, und sie 
erschauerte. 

„Vielleicht hat Adsagsona Kegan zu Euch geführt, und 
Geschenke einer Göttin, mein liebes Kind, sollten niemals 
ignoriert werden.“ 

In dieser Nacht bekam Morrigan in ihren Träumen 
Besuch von einem Mann. Er hatte Kyles Körper Seine 
Hände und Lippen waren die von Kyle, doch sie konnte sein 
Gesicht nicht sehen. Während er sie mit einer Leidenschaft 
liebte, die an Gewalttätigkeit grenzte, hallte in ihrem Kopf 
das höhnische Gelächter eines Mannes wider. 


11. KAPITEL 


Am Morgen erwachte Morrigan, lange bevor Birkita zu ihr 
kam. Sie stand auf und wählte sorgfältig ein fließendes, 
butterfarbenes Kleid aus, dessen Material eine Mischung 
aus teurem Leinen und schwerer Seide zu sein schien. Es 
schmiegte sich traumhaft an ihren Körper und war mit 
gelben Edelsteinen bestickt. Dann setzte sie sich aufs Bett, 
zog die Knie an und lehnte sich mit dem Rücken an den 
lebendigen Stein der Höhlenwand. Während sie Brina 
streichelte, dachte sie über Myrna nach. 

Ihre Großeltern hatten erzählt, dass Rhiannon und 
Shannon einander ähnlich sahen wie eineiige Zwillinge. Sie 
selbst hatte Rhiannon im Selenitfindling gesehen, somit 
wusste sie, dass das stimmte. Abgesehen von der 
Traurigkeit in ihrem Lächeln hätte Rhiannon Shannons 
Klon sein können. Kyle und Kegan sahen sich ebenfalls 
definitiv ähnlich. Trotz der kleinen Unterschiede - Kegans 
Haar war länger - und der großen - wie der Tatsache, dass 
seine hintere Hälfte ein Pferdekörper war - könnte man die 
beiden miteinander verwechseln. 

Grandpa hatte gesagt, dass ihr Vater das Spiegelbild von 
Shannons Ehemann in Partholon gewesen war, laut Birkita 
ebenfalls ein Zentaur. Es entsprach nicht weniger der 
Wahrheit, nur weil es bizarr klang. Logisch betrachtet 
mussten Myrna und sie also beinahe gleich aussehen. Nur 
dass Myrna an dem Tag gestorben war, an dem sie nach 
Partholon kam. 

Was hatte der Geist ihrer Mutter gesagt? Irgendetwas 
über ein Blutopfer, das erbracht worden war, damit sie die 
Grenze nach Partholon überschreiten konnte. Morrigan 
hatte angenommen, dass Rhiannon Kyle damit gemeint 
hatte, aber jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. 


Es war verstörend genug, dass Shannons Tochter genau 
wie sie ausgesehen hatte, und es versetzte ihr einen Stich, 
dass Myrna nun tot war. Vielleicht sogar meinetwegen. 
Nein. 

Ihr Magen rührte sich, und eine Sekunde lang dachte sie, 
sie müsste sich übergeben. Nein, wiederholte sie fest. Sie 
konnte nicht schuld sein an Myrnas Tod, sie war in 
Oklahoma gewesen. Bis zu dem Tag des schrecklichen 
Höhleneinbruchs hatte sie nicht einmal gewusst, dass 
Partholon existierte, geschweige denn Myrna. 

Der dunkle Gott Pryderi wusste von Partholon, und sie 
hätte gewettet, dass er auch von Myrna wusste - zumindest 
war ihm ihre Existenz nicht entgangen. Der Aussage ihres 
Großvaters nach war Pryderi bei ihrer Geburt dabei 
gewesen. 

„Nein!“ Brina jaulte empört auf, als Morrigan auf die 
Füße sprang und anfing, rastlos im Zimmer auf und ab zu 
gehen. „Pryderi hat nichts mit mir zu tun. Ich gehöre zu 
Adsagsona. Ich bin nicht wie meine Mutter. Ich werde dem 
Geflüster des dunklen Gottes nicht zuhören.“ Allerdings 
hatte G-pa auch gesagt, ihre Mutter habe nicht gewusst, 
dass sie dem dunklen Gott lauschte, bis es zu spät war. 
„Das ist nicht das Gleiche. Außerdem bin ich gewarnt 
worden, also weiß ich, worauf ich achten muss.“ Sie blieb 
stehen und starrte ihr Bild im Spiegel an. „Ich hatte mit 
Myrnas Tod nichts zu tun, aber es ist nicht überraschend, 
dass es mich erschreckt, von ihrer Existenz und ihrem Tod 
zu erfahren. Gebete für ihre Seele ... wenigstens etwas 
Positives, das ich tun kann.“ 

„Morrigan?“, rief Birkita von der anderen Seite des 
ledernen Vorhangs. „Darf ich eintreten?“ 

„Ja, ja, natürlich“, erwiderte Morrigan schnell. 

Birkita betrat das Zimmer und sah sich um. „Seid Ihr 
allein? Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.“ 

Morrigan zeigte auf ihr Spiegelbild und lächelte verlegen. 
„Ich habe nur Selbstgespräche geführt.“ 


Birkita sah ein kleines bisschen besorgt aus. „Sollen wir 
unser morgendliches Brot brechen?“ 

„Ich ... ich denke, ich möchte erst die Gebete für Myrna 
sprechen.“ Morrigan atmete tief ein. „Nein, ich denke 
nicht, ich weiß, dass ich die Gebete für Myrna sprechen 
möchte, bevor ich etwas esse. Gestern habe ich vor dem 
Ritual des Dunklen Mondes auch fasten müssen. Dieses 
Ritual ist nicht weniger wichtig“, beendete sie den Satz mit 
der ruhigen Gewissheit, ihrer Intuition zu folgen. 

„Ja, Mylady“, stimmte Birkita zu. „Wenn Ihr hier warten 
wollt, werde ich die Priesterinnen rufen.“ 

„Informiere bitte auch Kai und Kegan.“ 

„Das werde ich, Mylady.“ 

Nachdem Birkita gegangen war, setzte Morrigan die 
Betrachtung ihres Spiegelbildes fort. „Hast du überhaupt 
den Hauch einer Ahnung, was du hier tust?“ 

Du umarmst dein Schicksal ... 

Die Worte schienen in der kühlen, erdigen Luft der Höhle 
zu schweben. Morrigan versuchte, in ihnen die Stimme 
ihrer Göttin zu erkennen, aber das Einzige, dessen sie sich 
sicher war, waren ihre Zweifel. 


Morrigan mochte die feierliche Betriebsamkeit, als alle ihre 
Priesterinnen (so nannten sie sich selbst!) zu ihr kamen, 
um sie für das besondere Gebetsritual in den Usgaran zu 
begleiten. Sie mochte auch den süßen Geruch der 
Lavendel- und Salbeizöpfe, die jede von ihnen trug. Er 
erinnerte sie an die Gerüche des Frühlings in Oklahoma, 
wenn sie auf der Veranda ihrer Großeltern gesessen und 
zugesehen hatte, wie die Hummeln den Nektar aus den 
Blüten der Mimosenbäume sammelten. 

Es waren zwölf Priesterinnen, und sie gingen in 
Zweierreihen vor ihr her. Brina hielt sich an ihrer Seite. 
Wie eine Welle aus Duft und totaler Stille schritten sie 
langsam durch den Tunnel. Der lange Weg gab Morrigan 
ausreichend Zeit sich zu fragen, wo Birkita war, und um 


immer nervöser zu werden, je näher sie dem Usgaran 
kamen. 

Der große Raum war leer bis auf Kegan, Kai und (Göttin 
sei Dank) Birkita. Die drei standen vor dem Selenitbrocken. 
Als die Priesterinnen die Höhle betraten, trat Birkita vor 
und verneigte sich ehrerbietig vor Morrigan. Die Frauen 
nahmen ihre Plätze ein, jeweils sechs zu beiden Seiten des 
Findlings. Dann drehten sie sich wie auf ein geheimes 
Kommando hin alle zu den brennenden Kohlebecken an den 
Wänden des Raumes um und zündeten die Zöpfe aus 
Lavendel und Salbei an, die sie in den Händen hielten. 
Nach einer oder zwei Sekunden bliesen sie die Flammen 
aus und stellten sich wieder um den großen Findling auf, 
während der Geruch von Räucherstäbchen in grauen, 
wirbelnden Wolken von den rauchenden Kräuterzöpfen 
aufstieg. 

Morrigan war erneut erschrocken von der unglaublichen 
Schönheit des Zentauren. Es fiel ihr schwer, die Augen von 
ihm zu lassen. Kegan sah jung und exotisch aus, doch sein 
Gesichtsausdruck war angemessen ernst und traurig, und 
sie fragte sich, wie gut er mit Myrna bekannt gewesen war. 
Birkita hatte ihn einen „Schwerenöter“ genannt. Morrigan 
spürte, wie sie sich bei dem Gedanken sofort verschloss, 
und ermahnte sich. Myrnas Beziehung zu Kegan ging sie 
verdammt noch mal nichts an. Sie sollte sich auf die Gebete 
für die Seele des toten Mädchens konzentrieren, nicht auf 
die Dramen, die sich vielleicht in ihrem Inneren abgespielt 
hatten. 

Morrigan hörte auf, Kegan anzustarren und ging weiter, 
bis sie direkt vor dem kristallenen Brocken stand, genau 
wie am Abend zuvor beim Ritual für den Dunklen Mond. An 
diesem Morgen war der Stein so dunkel, wie sie ihn 
zurückgelassen hatte. Sie schloss die Augen und 
konzentrierte sich. Was konnte sie sagen, um der Seele von 
Myrna und denen, die sie zurückgelassen hatte, zu helfen, 
wie ihrer Mom Shannon, der Frau, die sie für ihre Mutter 


gehalten hatte, nach der sie sich gesehnt und die sie ihr 
ganzes Leben lang vermisst hatte. Plötzlich flammte Wut in 
ihr auf, befeuert von ihrer Verzweiflung, und so hob sie die 
Arme und begann das Ritual mit einer Stimme, die von den 
Kristallwänden der Höhle widerhallte. 

„Adsagsona, ich rufe dich oben!“ Sie machte eine Pause 
und bildete mit ihren Armen das umgedrehte V. „Und 
unten.“ Mit geschlossenen Augen fuhr sie fort, kämpfte 
sich durch die vielschichtigen Emotionen, die Myrnas 
Leben und Tod in ihrem Inneren hervorgerufen hatten. 
„Unsere Besucher, Meisterbildlhauer Kegan und 
Steinmeister Kai, haben uns die traurige Nachricht 
gebracht. Myrna, die Tochter von Eponas Auserwählter, ist 
gestorben. So bitten deine Priesterinnen und ich dich, hilf 
ihrer Seele, in das Reich ihrer Göttin zu gelangen, und hilf 
auch denen, die sie zurückgelassen hat. Wir bitten dich, 
finde einen Weg, ihren Schmerz und ihre Trauer zu 
lindern.“ Morrigan hielt die Augen immer noch geschlossen 
und kämpfte gegen die Welle der Eifersucht an, in der sie 
zu ertrinken drohte. Genau in diesem Moment beweinte 
Shannon vermutlich ihre Tochter - genauso wie sie in ihrer 
Kindheit endlose Nächte mit Blick auf Shannons Foto in ihr 
Kissen geweint hatte, weil sie sich nach einer Mutter 
sehnte, die sie niemals haben konnte. Doch die ganze Zeit 
über, all diese Nächte, war Shannon am Leben gewesen 
und hatte glücklich in Partholon gelebt und ihre echte 
Tochter geliebt. 

Mit einer Intensität, die ihren Körper erzittern ließ, 
wünschte Morrigan, ihre Großeltern hätten die Wahrheit 
nicht so lange vor ihr verborgen. Es war nicht fair. Wenn 
sie es früher gewusst hätte, hätte sie vielleicht auch früher 
einen Weg nach Partholon gefunden - und dann hätte sie 
eine Mutter haben können, auch wenn sie diese Mutter mit 
ihrem Spiegelbild hätte teilen müssen. Am Ende war es so, 
dass Myrna tot war und sie lebte. Shannon hätte immer 
noch sie, aber diese Entscheidung war ihr aus den Händen 


genommen worden. Wie ein Feuer, das mit dem alten, 
trockenen Holz der Vergangenheit gefüttert wird, 
entflammte Morrigans Zorn und ihre Frustration. 

Mit einem Mal füllte Birkitas Stimme die Stille, die sich 
unangenehm im Usgaran ausgebreitet hatte: „Oh gnädige 
Göttin, die Ruhe schenkt. Oh Herrin des Zwischenreichs 
und des Schoßes der Erde. Wir danken dir, dass du Myrnas 
Seele auf ihrer Reise zu den goldenen Toren der saftigen 
Weiden von Epona geleitest. Es wird gesagt, dass gekleidet 
in neues Fleisch eines Tages eine andere Mutter gebären 
wird, und in diesem kräftigeren Körper und helleren Geist 
wird die alte Seele erneut den irdischen Weg beschreiten. 
Wir wünschen, dass die Reise fröhlich wird für Myrna, der 
Tochter von Rhiannon MacCallan, Auserwählte von Epona 
und am meisten Geliebte ihrer Göttin.“ 

Anfangs war Morrigan erleichtert, dass Birkita das Ritual 
übernommen hatte, doch als sie ihr zuhörte, wurde die 
Dankbarkeit von ihren anderen Gefühlen überlagert. 
Birkita wusste, dass Rhiannon Morrigans Mutter war, nicht 
die von Myrna, und doch hatte sie ausdrücklich ihren 
Namen genannt! Hätte sie es nicht einfach bei Eponas 
Auserwählter lassen können? Und warum musste sie jeden 
daran erinnern, dass sie die „am meisten Geliebte ihrer 
Göttin“ war? Ihre Mutter, die echte Rhiannon MacCallan, 
hatte diese Rolle den größten Teil ihres Lebens innegehabt. 
Grandpa hatte sogar gesagt, dass Epona ihr vor ihrem Tod 
alle Fehler verziehen hatte. Birkita sollte Rhiannon 
gegenüber mehr Respekt zeigen. Bevor die alte 
Hohepriesterin noch weitersprechen konnte, übernahm 
Morrigan wieder das Wort, und als sie es tat, spürte sie die 
Wut hell in sich brennen. 

Ja ... deine Wut ist gut .... rechtschaffen ... flüsterte es 
verführerisch in ihrem Kopf. 

„Doch ich bete heute nicht nur für Myrna und ihre 
Mutter. Ich bete für jeden, dem dieser Tod Schmerzen 
zugefügt hat. Jeden, den die Ungerechtigkeit der Situation 


traurig macht.“ Morrigan presste die Augen fest zu und 
sprach mit großer Leidenschaft. Für sie hatten die Worte 
mehrere Bedeutungen. Sie hatten Tiefen und Schichten - 
verschiedene Stufen von Traurigkeit und Trauer, Schmerz 
und Verlust. „Hilf uns, in der Traurigkeit Glück zu finden, 
Bedeutung im Ungerechten, Licht in der Dunkelheit. Und 
vielleicht, nur vielleicht, kann ich ein Teil dieses Lichts im 
Dunkeln sein.“ Der Zorn, der seit Jahren in ihr schwelte, 
brannte lichterloh weiter. Sie öffnete die Augen und 
schleuderte ihre Hände nach vorne, als wollte sie alle ihre 
Gefühle auf den Findling werfen. „Hört mich, Geister der 
Kristalle! Lasst es Licht werden!“ Nicht nur der Findling 
erhörte ihren Ruf. Jedes Stücken Selenit im gesamten 
Usgaran erstrahlte in herrlichem, rasendem Licht. 

Morrigan hob die Arme. Sie schwelgte in ihre 
Leidenschaft und der Macht, die um sie und durch sie 
pulsierte. 

Ja! Beanspruche deine Macht. Beanspruche dein 
Schicksal. 

„Ich beanspruche, was mein ist. Ich bin Hohepriesterin, 
und es ist mein Licht, das hier für jeden leuchtet, dem 
Schmerzen zugefügt oder ein Unrecht angetan worden ist.“ 

Ich bin keine Außenseiterin und Waise mehr, fügte sie 
stumm hinzu. 


In dem Augenblick, in dem Morrigan den Usgaran betrat, 
spürte Kegan das erwartungsvolle Surren der Kristalle. Es 
strich über ihn wie der kühle Atem einer Geliebten auf 
schweißnasser Haut. Er beobachtete sie, wie sie auf den 
heiligen Findling zuging, und bemerkte überrascht und 
bestürzt den Blick, mit dem sie ihn musterte. Als sie 
endlich mit dem Ritual begann, klang ihre Stimme 
leidenschaftlich, als wäre sie von Myrnas Tod tief getroffen. 
Sie war so emotional, dass sie zwischendurch nicht 
weitersprechen konnte und Birkita das Gebet für sie 
vollenden musste. 


Morrigan ergriff wieder das Wort, und ihr Ton war nun 
komplett anders. Ihre Stimme war von intensiver Wut 
erfüllt, die besser zu einer Schlacht als zu einem Begräbnis 
passte. Als sie die Augen Öffnete und den Kristallen befahl 
zu leuchten, passierte das mit einer Wildheit, die 
Leidenschaft und Zorn ausdrückte, aber nicht Trauer und 
Verlust. 

Die Kristalle waren nicht das Einzige, was aufleuchtete. 
Morrigan entflammte ebenfalls. Rauchige Wolken der 
verbrennenden Kräuter hingen süß duftend in der Luft, und 
das Licht der Kristalle fing den feinen, sich kräuselnden 
Dunst ein und ließ den gesamten Raum wie eine seltsame 
Unterwasserwelt wirken. Morrigan stand in der Mitte 
dieses Meeresreiches, eine überwältigende, in Licht 
gekleidete Göttin. Macht pulsierte um sie und hob mit 
seiner elementaren Stärke ihre Haare an. Kegan stieß den 
angehaltenen Atem aus, während er gebannt beobachtete, 
wie sie ihr Schicksal einforderte. Der Schamane in seinem 
Geist reagiert sofort auf sie. Morrigan war definitiv nicht 
Myrna. Rhiannons Tochter war schön und intelligent, sogar 
suß gewesen, geliebt von ihren Eltern und zufrieden damit, 
dass ihr Schicksal nicht darin bestand, der Göttin zu 
dienen. 

Die Frau, die da vor ihm erstrahlte, ließ Myrna wie eine 
unvollendete, schlecht gezeichnete Kopie des Originals 
wirken. Ihr Licht schien ihm den Weg zu weisen und zog 
ihn mit einer solchen Macht an, dass seine Gefühle für 
Myrna im Vergleich dazu schwach und inhaltslos wirkten. 

Natürlich hatte er Myrna begehrt. Sie war eine attraktive 
Frau gewesen. Sie waren sogar Freunde gewesen und, wie 
Kai so unsensibel angemerkt hatte, hätte sie ihn geliebt, 
wäre er der mächtigste Mann in Partholon geworden. Es 
war nur logisch, dass er an ihr interessiert gewesen war. 
Was er für sie empfunden hatte, ähnelte aber in nichts dem, 
was er nun für Morrigan empfand. Während er sie 
beobachtete, schien sein Körper zu pulsieren, und er 


musste den Drang unterdrücken, sie zu berühren - zu ihr 
zu gehen und den Wandel anzurufen, damit er seine 
menschliche Gestalt bekam und sie gleich dort auf dem 
Boden des Usgaran nehmen konnte. Er spürte ihre Hitze, 
ihre Leidenschaft und ihre Macht in den Steinen, die sie 
umgaben, und er begehrte sie mit einer Intensität, die er 
noch für kein weibliches Wesen, ob menschlich oder 
zentaurisch, zuvor empfunden hatte. 

Zu seiner Rechten ertönte ein seltsames, ersticktes 
Keuchen, und er schaute in die Richtung und sah, dass Kai 
Morrigan mit einer Mischung aus Verwunderung und 
Trauer beobachtete Wut erfüllte den Zentauren. Er 
wusste, dass sie ungerechtfertigt war. Er wusste, dass er 
kein Anrecht auf sie hatte, aber er wollte nicht, dass 
irgendein anderer Mann sich zu Morrigan hingezogen 
fühlte, selbst wenn es nur der Steinmeister war, der sie 
vermutlich lediglich anstarrte, weil ihre bizarre Ähnlichkeit 
mit Myrna ihn überwältigte. 

In diesem Moment rief Morrigan: „Heil dir, Adsagsona!“ 

Die Priesterinnen wiederholten den Ruf, und das Ritual 
war zu Ende. Morrigan senkte die Arme und warf ihr Haar 
zurück. Ihr Körper hatte seinen Glanz beinahe, aber nicht 
völlig, verloren. Kegan dachte, dass sie ein wenig verwirrt 
aussah. Sie stand einfach da und starrte auf den heiligen 
Selenitbrocken, während die Priesterinnen die rauchenden 
Kräuterzöpfe löschten und langsam die Höhle verließen, 
wobei sie ihrer Hohepriesterin Blicke zuwarfen, die 
beinahe ängstlich wirkten. 

„Unglaublich“, sagte Kai sanft, den Blick immer noch auf 
Morrigan gerichtet. „Hast du schon jemals so etwas 
gesehen?“ 

„Nein. Das hat seit drei Generationen niemand mehr 
gesehen.“ 

„Was willst du damit sagen?“, fragte der Steinmeister. 

Kegan riss sich von Morrigans Anblick los, um Kai mit 
einem ernsten Blick zu fixieren. „Nach all den Jahren, die 


du die Sidetha schon besuchst, hast du dich da nie mit 
ihren Überlieferungen beschäftigt?“ 

Kai runzelte die Stirn. „Natürlich habe ich mir Wissen 
über Adsagsona angeeignet, und ich bin befreundet mit 
ihrer alten Hohepriesterin Birkita, aber der Fokus der 
Menschen hier hat nicht gerade auf dem Spirituellen 
gelegen.“ 

Kegan schnaubte. „Du meinst, Shaylas gewinnsüchtige 
Natur hat auf sie alle abgefärbt.“ 

„Ich könnte argumentieren, dass Shaylas Natur ihrem 
Volk erst diesen Wohlstand verschafft hat, aber wie dem 
auch sei, meine Aufgabe war es, als Vermittler zwischen 
den zurückgezogen lebenden Sidetha und denen in 
Partholon zu wirken, die Produkte kaufen wollten, die es 
nur in ihrem Reich gibt. Es war nicht meine Pflicht, ihre 
spirituelle Geschichte zu studieren. Du bist der Hohe 
Schamane, nicht ich.“ 

Kegan überlegte, ob er darauf hinweisen sollte, dass Kai 
nur aufgrund seiner spirituellen Gaben Steinmeister 
geworden war. Aus diesem Grund sollte er wenigstens eine 
gewisse Neugier für die Gaben der Göttin aufbringen, aber 
dann dachte er, dass er vielleicht ein wenig übersensibel 
reagierte. Kai hatte wirklich keinen Grund, in die spirituelle 
Vergangenheit der Sidetha einzutauchen. Er selbst kannte 
ihre Überlieferungen durch seine Ausbildung zum Hohen 
Schamanen. 

„Sie ist eine Lichtbringerin, das bedeutet, ihre Macht ist 
mindestens so groß wie meine. Wenn nicht größer“, 
erklärte er. 

Kai sah ernsthaft schockiert aus. „So mächtig ist sie? 
Wirklich?“ 

„Ja.“ 

„Dann steht ihre Macht in Konkurrenz zu der von Eponas 
Auserwählter?“ 

Kais Frage traf Kegan wie ein Blitz. Adsagsona war nicht 
Epona, Kriegs- und Pferdegöttin und erste Gottheit 


Partholons. Sie war die Göttin der Unterreiche der Welt - 
dem Schoß von Partholon. Er hatte sich nie Gedanken 
darüber gemacht, dass einer der anderen Götter oder 
Göttinnen, die von den unterschiedlichen Völkern in 
Partholon angebetet wurden, mit der großen Epona 
vergleichbar sein könnte. Was, wenn eine Priesterin von 
Adsagsona, oder zumindest jemand, der von seiner Göttin 
mit einer einzigartigen Gabe gesegnet worden war, 
ähnliche Kräfte befehligte wie die Auserwählte von Epona? 

Würde diese Hohepriesterin, die begnadete 
Lichtbringerin,. nicht einen ebenbürtigen Partner 
brauchen? War er vielleicht als Seelenverwandter von 
Morrigan erschaffen worden und hatte deshalb diese 
spontane Anziehung zu Myrna verspürt, die ihr in allen 
Bereichen so sehr glich, abgesehen vom spirituellen? 

„Kegan? Was ist los?“ 

„Nichts, ich habe bisher nur nie darüber nachgedacht, 
was für Folgen eine weitere Priesterin mit ähnlicher Macht 
wie Eponas Auserwählte für Partholon haben könnte.“ 

„Aber jetzt denkst du darüber nach.“ 

Kegan fing den Blick des Steinmeisters auf und sah darin 
die Erkenntnis dessen, was er nie zu verbergen versucht 
hatte - dass er die Macht genoss, die seine ungewöhnliche 
Position als Hoher Schamane der Zentauren und als 
jüngster Meisterbildhauer Partholons ihm gewährte. Kai 
wusste vermutlich auch, dass ein großer Teil seines 
Enthusiasmus beim Umwerben von Myrna von der Macht 
herrührte, die er erhalten hätte, wenn es ihm gelungen 
wäre, die Liebe der nächsten Auserwählten von Epona zu 
gewinnen. Natürlich war Myrna nicht im Geringsten von 
der Göttin berührt worden. Er sowie alle anderen 
zentaurischen Schamanen waren der Chance beraubt 
worden, an Myrnas Seite über Partholon zu herrschen. 

Jetzt allerdings musste Kai eine wiedererwachte 
Hoffnung in seinen Augen aufflackern sehen. 


„Ja“, sagte er flach. „Ich denke darüber nach. Genau wie 
du.“ 

Kegan wandte seine Aufmerksamkeit wieder Morrigan 
zu. Birkita redete mit ihr. Er konnte nicht verstehen, was 
die ältere Frau sagte, aber sie sprach mit einer 
kontrollierten Eindringlichkeit, die Falten auf ihre Stirn 
zeichnete und sie verstört wirken ließ. Kegan fragte sich, 
was los war. Ja, Morrigans Ritual war ungewöhnlich 
gewesen, aber sie war die Lichtbringerin. Historisch 
gesehen waren es begnadete, leidenschaftliche Frauen, die 
eigene Regeln aufstellten. Birkita war eine höchst 
kompetente und bewanderte Hohepriesterin gewesen. 
Sicher wusste sie, dass Lichtbringerinnen ihren eigenen 
Wegen folgten. 

In dem Moment explodierte Morrigan förmlich vor Wut 
und erhob die Stimme, sodass Kegan sie problemlos 
verstehen konnte. 

„Ich brauche verdammt noch mal etwas frische Luft!“, 
brauste sie auf und schnitt Birkita das Wort ab. „Nein, ich 
will im Moment nichts weiter hören.“ 

Dann schaute die Lichtbringerin ihm direkt in die Augen. 
Kegan spürte ihren Blick wie Feuer auf der Haut. Es gab 
nichts anderes mehr außer Morrigan. Seine Gedanken, 
seine Sehnsüchte, seine Visionen - alles existierte nur noch 
im Zusammenhang mit ihr. Er konnte nicht anders, als auf 
sie zuzugehen. 

„Mylady, erlaubt mir, Euch an die Oberfläche zu 
begleiten“, sagte er und verbeugte sich formvollendet. 

Morrigan zögerte einen Moment, dann legte sie eine 
Hand auf den angebotenen Arm. 

„Meinetwegen. Ich muss nur mal eine Weile hier raus.“ 

„Ihr Wunsch ist mir Befehl, Mylady“, sagte Kegan. Dann 
rief er einer der noch in der Halle befindlichen 
Priesterinnen zu: „Lasst einen Korb mit Speisen und Wein 
an die Oberfläche bringen. Eure Lichtbringerin muss sich 
nach dem Ritual erst einmal erden.“ 


„Ja, Mylord“, sagte die Priesterin und eilte davon. 

Morrigan sprach kein Wort, doch sie summte nur so vor 
Energie und war so angespannt, dass ihre Hand ein Loch in 
seine Haut zu brennen schien. Kegan führte sie aus dem 
Usgaran. Er spürte Kais nachdenklichen Blick noch lange, 
nachdem sie die Halle verlassen hatten. 


12. KAPITEL 


Morrigan stürmte durch den Höhleneingang wie ein 
verblassender Stern. Sie ließ den Arm des Zentauren los 
und ging weiter, wobei sie gerade so viel von ihrer 
Umgebung wahrnahm, dass sie rechtzeitig vor einem 
Abhang stehen blieb. Die Hände in die Hüften gestemmt 
starrte sie auf den Horizont. Das goldene Sonnenlicht 
blendete sie, und sie blinzelte ein paarmal, um sich an die 
Helligkeit des Tages zu gewöhnen. Mit tiefen Zügen sog sie 
warme Morgenluft ein. Dabei versuchte sie, den Tumult der 
Gefühle in ihrem Inneren zu beruhigen, indem sie durch die 
Gefühle von Macht und Aufregung tief einatmete, die ihren 
Körper immer noch elektrisierten. Das Ritual hatte mit 
ihrer Antwort auf Schmerz und Trauer begonnen, aber bald 
hatten sich ihre Gefühle in pure Wut verwandelt. Erst dann 
war sie von der Macht erfüllt worden. Macht! Die Art und 
Weise, wie das Licht durch ihren Körper gerauscht war, 
war noch reiner und aufregender gewesen als in der Höhle 
von Oklahoma, als Kyle sie kurz vor dem Unfall beobachtet 
hatte. Morrigan zitterte, als sie sich an das Verlangen 
erinnerte, das sie da ebenfalls gespürt hatte. 

„Euer Ritual hat mich bewegt.“ 

Sie hatte ganz vergessen, dass der Zentaur da war, und 
zuckte bei seinen Worten überrascht zusammen. Er stand 
hinter ihr, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. „Wirklich? 
Nun, mich hat es auch bewegt.“ 

„Es war anders als alle Totenrituale, die ich bisher erlebt 
habe.“ 

Morrigan sah ihn immer noch nicht an. „Tut mir leid, 
dass es anormal war. Birkita ist deswegen ebenfalls 
ausgeflippt.“ 

„Ausgeflippt?“ 


Sie seufzte. „Ausgeflippt meint eine Mischung aus Schock 
und Verärgerung.“ 

„Dann muss ich sagen, dass Euer Ritual mich nicht hat 
ausflippen lassen. Ich sagte, es hat mich bewegt, nicht 
schockiert oder verärgert. Offen gesagt verstehe ich auch 
nicht, was Birkita daran schockierend gefunden haben 
könnte. Lichtbringerinnen folgen immer ihrem eigenen 
Weg.“ 

Sie drehte sich um. „Du weißt etwas über 
Lichtbringerinnen?“, fragte sie. Bei seinem vertrauten 
Anblick rutschte ihr die persönliche Anrede einfach so 
heraus. 

Ihm schien das nichts auszumachen, denn er sprach 
normal weiter: „Historisch gesehen waren sie 
leidenschaftliche Frauen, die reich von den Göttern 
gesegnet waren und eigene Regeln aufstellten.“ Sein 
Lächeln war liebevoll und warmherzig. „Aber bis zum 
heutigen Tag habe ich nie eine ein Ritual durchführen 
sehen. Es mit eigenen Augen zu beobachten ist viel 
interessanter, als darüber in trockenen, staubigen 
Geschichtsbüchern zu lesen.“ 

„Genauso geht es mir mit Zentauren.“ Die Worte waren 
ihr einfach so herausgerutscht, und sie hätte sich am 
liebsten eine Hand vor ihren dummen Mund geschlagen, 
als ihr auffiel, was sie da laut ausgesprochen hatte. 

Sein Lächeln änderte sich nicht. „Zentauren?“ 

Ach, verdammt. Sie konnte ja schlecht so tun, als hätte 
sie nichts gesagt. Also würde sie sich mal wieder so nah 
wie möglich an der Wahrheit halten. „Perth hat euch 
gestern doch erzählt, dass Birkita mein Kommen voraussah 
und wie Adsagsona mich zu den Sidetha gebracht hat, 
oder?“ 

Kegan nickte. „Ja, das hat er.“ 

„Das stimmt, aber sie haben weggelassen, dass 
Adsagsona mich von weither geholt hat. Wirklich weit her.“ 


„Woher kommt Ihr, dass es so weit weg ist?“ Kegan sah 
leicht amüsiert drein. 

„Bitte, lass doch die Höflichkeit. Ich bin einfach 
Morrigan. Ich komme aus einem Bergfried namens 
Oklahoma. Er liegt im Südwesten. Und es gibt dort keine 
Zentauren - zumindest keine lebendigen. Nur welche in, 
wie hast du es noch ausgedrückt? In den trockenen, 
staubigen Geschichtsbüchern.“ 

Kegan blinzelte ein paarmal. Das amüsierte Lächeln war 
echter Fassungslosigkeit gewichen. „Keine Zentauren?“ 

„Absolut gar keine.“ 


„Ich bin der erste Zentaur, den Ihr ... ich meine du 
siehst?“ 

„Der allererste.“ 

„Und bist du bei meinem Anblick ...“, er zögerte und hob 
eine Augenbraue, „... ausgeflippt?“ 


Morrigan lachte. „Ja, ein wenig schon, wie ich zugeben 
muss.“ 

„Wie schneide ich im Vergleich mit den geschichtlichen 
Erzählungen ab?“ 

Sein strahlendes Lächeln war zurückgekehrt und ließ ihn 
noch mehr wie Kyle aussehen, wenn das überhaupt möglich 
war. 

Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort und genoss es, dass er 
ihr eine Begründung dafür geliefert hatte, ihn ausgiebig zu 
betrachten. Als Erstes ließ sie ihren Blick von seinem 
Gesicht zu seinem beinahe nackten menschlichen 
Oberkörper gleiten. Dann betrachtete sie den Pferdteil 
seines Körpers. Was sie früher schon gedacht hatte, hielt 
auch einer genaueren Betrachtung stand: Er war von 
unglaublicher Schönheit, die so verführerisch wie fremd 
war. Kegan war anders als Kyle. Er war extrem maskulin - 
ein Mannsbild, das gerade eben so von einem Menschen im 
Zaum gehalten wurde. Genau wie in der Höhle in 
Oklahoma empfand sie Erregung nach dem Ritual, und ihr 


Körper reagierte mit elementarer Stärke auf ihn, sodass sie 
vortrat und die Lücke zwischen ihren Körpern schloss. 

„Ich denke, du bist umwerfend“, sagte sie. 

Er hatte sich unter ihren kritischen Blicken nicht gerührt, 
sondern sie lediglich aus blauen Augen fixiert. Sein 
Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er die Aufmerksamkeit 
und ihre eingehende Musterung durchaus genoss. 

„Dann haben wir ja etwas gemeinsam. Ich finde dich 
ebenfalls umwerfend.“ 

Seine Stimme war tiefer geworden. Elektrische Stöße 
schienen durch Morrigans bereits sensibilisierten Körper 
zu schießen. 

„Darf ich dich etwas fragen?“ 

„Alles, Mylady.“ 

„Birkita hat mir erzählt, dass ein Hoher Schamane seine 
Gestalt verändern kann. Stimmt das?“ 

Er lächelte. „Ja, das stimmt.“ 

„In alles, was du willst?“ 

„In alles, was lebendig ist“, sagte er. Langsam streckte er 
einen Arm aus, nahm ihre Hand und hob sie an seine 
Lippen. Er drehte sie um und küsste den Punkt unter dem 
Daumen. Dann biss er leicht hinein und sagte: „Vielleicht 
wirst du mir eines Tages erlauben, dir meine Fähigkeiten 
zu demonstrieren.“ 

Seine Lippen waren warm, und als er sie leicht biss, 
rieselten ihr Schauer des Vergnügens den Rücken hinunter. 
„Würdestt du dich in einen menschlichen Mann 
verwandeln?“ 

Mit seinem Daumen zog Kegan träge kleine Kreise um 
die Stelle an ihrem Handballen, die er gerade geküsst 
hatte. „Egal welche Form ich annehme, du musst wissen, 
dass ich immer mehr sein werde als ein menschlicher 
Mann.“ 

„Das sehe ich“, sagte sie ein wenig atemlos. Morrigan 
mochte das Gefühl, das dieses neckende Spiel zwischen 
ihnen in ihr hervorrief. Seine fremdartige Schönheit, die 


mit der Ähnlichkeit zu Kyle eine so perfekte Mischung 
ergab, erregte sie. Sie wollte ihn berühren, auch wenn sie 
wusste, dass sie das vermutlich lieber nicht tun sollte. 

Du bist eine Lichtbringerin! Leidenschaft und Feuer sind 
dein Vorrecht! 

Die Stimme explodierte in ihrem Kopf und trieb sie zum 
Handeln an. Sie entzog ihm ihre Hand. Er ließ sie los, und 
sie sah die Überraschung in seinen Augen, als sie sich nicht 
weiter von ihm entfernte, sondern stattdessen noch näher 
kam. 

„Macht es dir etwas aus, wenn ich dich berühre?“ 

„Nein. Es macht mir nicht nur nichts aus, ich würde 
deine Berührung sogar begrüßen“, erwiderte er, ohne zu 
zögern. 

Vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen Arm und strich 
leicht über die Stelle oberhalb des Bizeps. Er trug die 
gleiche Art Lederweste wie am Abend zuvor, die den 
Großteil seines Oberkörpers unbedeckt ließ. 

Kegan lächelte sie neckend an. „Da hast du mich bereits 
berührt.“ 

„Ich weiß, aber da war ich abgelenkt und habe nicht 
wirklich an dich gedacht.“ 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt denke ich definitiv an dich.“ Sie ließ die Hand 
seinen Arm entlanggleiten und auf seinem Unterarm 
verweilen. Beinahe so wie vorhin, als er sie aus der Höhle 
geleitet hatte. „Deine Haut ist so warm. Ist das immer so?“ 

„Ja, die Körpertemperatur eines Zentauren ist höher als 
die eines Menschen.“ 

Fasziniert drückte Morrigan ihre Handfläche auf die 
nackte Haut von Kegans Brust, an der die Weste offen 
stand. Sie spreizte die Finger so weit sie konnte. Ohne den 
Blick von seinem zu lösen, ließ sie die Hand in einer 
fließenden Bewegung über seine ausgeprägten 
Bauchmuskeln gleiten, dann weiter hinunter und um seine 
Taille zu der Stelle, an der sein menschlicher Torso 


aufhörte und der mit golden schimmerndem Fell bedeckte 
Pferdekörper begann. Sie spürte, wie seine Muskeln unter 
ihrer Hand zitterten, und genoss das Wissen, dass eine 
kleine Berührung von ihr eine solche Reaktion bei ihm 
hervorrufen konnte. 

„Erstaunlich ...“, sagte sie leise. 

„Morrigan.“ Stöhnend sprach er ihren Namen aus, strich 
ihr den Nacken entlang, beugte sich zu ihr und presste die 
Lippen aufihren Mund. 

Der Kuss war nicht draufgängerisch, sondern eher eine 
Frage. Morrigan beantwortete sie mit einem 
Ausrufezeichen. Sie schlang die Arme um seine Schultern 
und Öffnete den Mund, um seine Zunge zu empfangen. Er 
war so heiß! Und er schmeckte wild, männlich und lecker. 
Die erotische Energie, die sich in ihrem Körper aufgebaut 
hatte, flammte auf, und Morrigan presste sich an ihn. Sie 
wollte in der Hitze und Leidenschaft ertrinken, die er in ihr 
entzündet hatte. Genau wie sie es schon einmal in der von 
Kristallen erleuchteten Höhle in Oklahoma hatte tun 
wollen. 

„Oh, verzeiht, Mylady.“ 

Morrigan stieß einen erstickten Schrei aus, löste sich aus 
Kegans Umarmung, wirbelte herum und stand Deidre 
gegenüber, die sie aus weit aufgerissenen Augen 
anschaute. 

Kegan erholte sich als Erster. „Sehr gut, Ihr bringt das 
Essen.“ Lächelnd nahm er Deidre den Korb ab. 

„Ich ... Es tut mir leid, ich wollte nicht stören“, stammelte 
die junge Priesterin. 

„Mach dir darüber keine Sorgen.“ Morrigan war wegen 
der Unterbrechung ziemlich verärgert. Ihr Körper stand in 
Flammen, und sie hatte gerade so schön mit Kegan 
herumgemacht, als Deidre unvermittelt aufgetaucht war. 
Großartig. Sie konnte sich den Klatsch schon vorstellen, 
der sich wie ein Lauffeuer verbreiten würde - ganz zu 


schweigen davon, was Birkita dazu sagen würde. Deidre 
zuckte unter Morrigans scharfem Ton zusammen. 

„Ich wollte wirklich nicht stören“, wiederholte sie 
zitternd. 

Als sie das kleine Häufchen Elend vor sich stehen sah, 
riss Morrigan sich zusammen und sagte in besonders 
freundlichem Ton: „Vielen Dank, Deidre. Du kannst jetzt 
gehen.“ 

Die Priesterin knickste und rannte förmlich zurück in die 
Höhle. Morrigan schaute ihr wütend hinterher, da hörte sie 
Kegans tiefes Glucksen und richtete ihre blitzenden Augen 
auf ihn. 

Lachend hielt er ihr den Korb hin, als wollte er einer 
zornigen Göttin ein Opfer darbieten. „Ich ergebe mich! Es 
ist meine Schuld, ich habe die Priesterin gebeten, uns Wein 
und Brot zu bringen. Sei gnädig mit mir.“ 

Kegans amüsierte Reaktion brachte sie wieder zur 
Vernunft. Worüber war sie überhaupt so böse gewesen? Sie 
war dabei ertappt worden, wie sie einen Zentauren geküsst 
hatte. Na und? Birkita hatte erzählt, dass Myrnas Vater 
auch ein Zentaur war, also konnten Küsse zwischen 
Menschen und Zentauren nichts Neues sein. Und 
überhaupt, Birkita hatte doch gesagt, dass Kegans 
Ähnlichkeit mit Kyle ein Geschenk der Göttin sein könnte, 
das sie nicht ignorieren sollte. Außerdem war Birkita nicht 
ihre Großmutter, und selbst wenn sie es wäre, war es an 
der Zeit, dass sie ihr Leben selber in die Hand nahm. Dazu 
gehörte auch, dass es ihr nicht peinlich sein sollte, dabei 
erwischt zu werden, einen Jungen zu küssen. Sie musste 
sich endlich zusammenreißen. Es lag nur daran, dass ihre 
Gefühle so dicht unter der Oberfläche brodelten und sie so 
ultraalles war: ultrasensibel, ultrawütend, ultraspitz. Sie 
schaute Kegan an. Die meisten ihrer Freundinnen hatten 
ihre Jungfräulichkeit bereits verloren. Warum also nicht ... 

„Überlegst du gerade, ob du mich in einer Kugel aus 
Licht explodieren lassen sollst?“, fragte er breit grinsend. 


Sie öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie das gar 
nicht könnte, überlegte es sich dann aber anders. Vielleicht 
konnte sie das tatsächlich? Stattdessen erwiderte sie sein 
Lächeln. „Ich würde nicht dich explodieren lassen.“ 

Darüber musste er wieder lachen. „Hab Mitleid mit der 
armen Priesterin. Du hast sie bereits zum Ausflippen 
gebracht.“ 

Morrigan verdrehte die Augen. „Okay, das reicht an 
Oklahomawörtern für dich.“ Sie merkte, dass sie plötzlich 
einen wahnsinnigen Hunger hatte und deutete auf den 
Korb. „Wollen wir uns teilen, was auch immer darin ist?“ 

„Nun, Mylady, das hängt ganz davon ab.“ 

„Wovon?“ 

„Das Teilen hat seinen Preis.“ Seine Augen funkelten 
verschmitzt. 

Morrigan sah ihn misstrauisch an. Der Gedanke, er 
könnte wegen ihrer Sehnsucht mit ihr handeln, gefiel ihr 
nicht. „Ich verkaufe mich nicht“, sagte sie, der neckende 
Unterton in ihrer Stimme war verschwunden. 

Sofort wurde auch er ernst. „Du hast mich 
missverstanden, Morrigan. Ich würde niemals versuchen, 
dich zu kaufen. Ich habe nur einen Scherz gemacht, 
vielleicht einen schlechten, und wollte dir lediglich weitere 
Wörter aus Oklahoma entlocken.“ 

Morrigan spürte, wie sie rot wurde. Sie benahm sich wie 
eine rasende Zicke „Oh, tut mir leid, dass ich so 
überreagiert habe.“ 

„Du musst einfach nur etwas essen. Nach einem 
kraftvollen Ritual müssen sich Körper und Geist erholen.“ 
Er streckte ihr eine Hand hin. „Ich kenne eine Stelle nicht 
weit von hier, die perfekt für ein kleines Picknick ist.“ 

„Das klingt gut.“ Morrigan legte eine Hand auf seinen 
Unterarm und ließ sich von ihm wie von einem Ritter aus 
alten Zeiten führen. Sie mochte, wie er sich anfühlte - 
seine Stärke und seine Wärme. Sie mochte es auch, wie er 
seine unglaublich langen Schritte ihren anpasste, damit sie 


nicht neben ihm herlaufen musste. Sie mochte es auch, 
dass er, anders als Kyle, in ihrer Gegenwart nicht so 
schüchtern war. 

„Gewöhnst du dich langsam daran, mich zu berühren?“ 
Er beugte sich vertraulich zu ihr, hielt seinen Arm aber eng 
an seine Seite gedrückt, sodass ihr Körper sich beim Gehen 
an seinem rieb. 

Sie schaute zu ihm auf, und ein Schauer der Leidenschaft 
durchrieselte sie. Ihr Lächeln war kokett. „Ich weiß nicht. 
Ich muss es vielleicht noch ein wenig öfter tun, um 
sicherzugehen.“ 

„Wie ich schon sagte, Mylady, Ihr Wunsch ist mir Befehl.“ 


13. KAPITEL 


Kegan zeigte ihr einen Weg, der an der Seite der Höhle 
entlanglief und sich dann den Berg über der Höhle 
hinaufschlängelte. Mit einer Hand raffte Morrigan ihr 
Kleid, mit der anderen hielt sie sich am Arm des Zentauren 
fest. Ihr fiel auf, dass es der gleiche Weg war, der auch in 
Oklahoma zu den Höhlen führte. An seinem oberen Ende 
gab es einen hübschen kleinen Park mit gemauerten 
Grillstationen und Picknicktischen aus Holz, an denen sie 
und ihre Freundinnen G-mas Picknick genossen hatten. 
Unglaublich, dass das erst eine Woche her war! Es kam ihr 
vor, als wäre seitdem ein ganzes Leben vergangen und 
nicht nur sieben Tage. 

Oben angekommen, staunte Morrigan über die üppige, 
ungezähmte Schönheit, die sie umgab. Sie trat an den Rand 
des Felsens, unter dem der Höhleneingang lag, und drehte 
sich langsam einmal im Kreis, um alles in sich 
aufzunehmen. 

„Das also ist Partholon.“ Sie sprach den Gedanken laut 
aus und war froh, dass sie Kegan gegenüber zugegeben 
hatte, von weit her zu kommen. 

Kegan lachte. „Nein, Morrigan. Das hier ist das Reich der 
Sidetha.“ Er deutete in die Ferne. „Siehst du die grüne 
Linie da hinten im Süden?“ 

„Ja.” 

„Das ist Partholon.“ 

„Nun, es sieht hübsch aus, aber ich glaube, ich bin da 
parteiisch.“ Morrigan breitete die Arme aus und drehte 
sich noch einmal langsam im Kreis. Die Landschaft 
erinnerte sie sehr an die Gegend um die Alabasterhöhlen in 
Oklahoma, nur dass hier alles so viel größer war! 
Ähnlichkeit war aber vorhanden. Als sie diesen Teil ihres 
alten Heimatstaats das erste Mal gesehen hatte, hatte er 


sie eher an New Mexico als an Oklahoma erinnert. Die 
Berge waren steinig und mit Geröll bedeckt. Der Staub war 
rot, und überall wuchsen Kakteen. Hier war es in weiten 
Teilen ähnlich, allerdings wuchs auf dem Land zu ihrer 
Rechten Weizen und Mais. Der Rest erinnerte sie an 
Oklahoma, alles war nur etwas größer und wilder. Die 
Natur erschien ihr mächtig und ungezähmt. Die Berge zu 
ihrer Linken erhoben sich hoch in den Himmel und waren 
bar jeglicher Vegetation. Sie hatten einen tiefen Rotton, der 
viel dunkler war als das erdige Rostrot um die Höhle 
herum. 

„Die Berge Trier“, sagte Kegan. „Das Reich der Sidetha 
untertunnelt die östliche Hälfte der Berge, aber die Trier 
reichen von hier bis zum Meer. Das Land ist unbewohnt, 
abgesehen von der Wachtburg, von der aus man den 
einzigen Pfad durch die Berge überblickt. Es hat einen 
finsteren Ruf und wird besser in Ruhe gelassen.“ 

Bei seinen Worten überfiel Morrigan eine dunkle 
Vorahnung. 

„Im Osten erstreckt sich das Reich der Sidetha bis zum 
unwirtlichen Land der Zyklopen.“ 

„Zyklopen?“ Morrigan schaute ihn erstaunt an. 

Kegan grinste. „Die gibt es wohl in Oklahoma auch 
nicht?“ 

„Nur in Büchern.“ 

„Sie kommen von einem sehr seltsamen Ort, Mylady.“ 

Sie nahm seinen neckenden Tonfall auf: „Das Gleiche 
habe ich gerade über dich gedacht.“ Er setzte zu einem 
Protest an, doch sie winkte ab. „Fahren Sie bitte mit der 
Führung fort, mein Herr.“ 

Er grinste schief und sagte mit leicht geneigtem Kopf: 
„Ihr Wunsch - mein Befehl.“ Er zeigte auf die sich vor 
ihnen ausbreitende Landschaft. „Die Salzebene gehört zum 
Land der Sidetha, aber sie geht schon bald in das Ödland 
über, das noch unbewohnbarer ist als das Land der 
Zyklopen. 


Morrigan trat noch einen Schritt vor, sodass sie dicht am 
Rand der Klippe stand. Der Ausblick machte sie atemlos. 
Sie fühlte sich winzig klein, gleichzeitig aber stark mit der 
majestätischen Weite der Landschaft verbunden, als wäre 
sie ein Teil von ihr. Von den Bergen, in denen der Eingang 
zum Höhlensystem der Sidetha wie ein Mund klaffte, fiel 
das Land steil nach unten, bis es auf etwas traf, das für sie 
aussah wie ein riesiger, glasklarer See. Aus diesem See 
erhoben sich Bruchstücke von Steinen, die golden im Licht 
der Morgensonne glitzerten. 

„Die Salzebene? Ist das kein See?“ 

„Ich nehme an, dass man es so nennen könnte, und aus 
der Ferne sieht es auch aus wie ein See, aber das Wasser 
steht nirgendwo höher als bis an deine wohlgeformte Wade, 
und es ist salziger als das Meer.“ 

„Sind die Felsen aus echtem Gold?“ 

„Nein, sie nehmen im Moment nur die Farbe der Sonne 
an. Sie bestehen aus dem gleichen Kristall wie die Höhlen.“ 

Aufgeregt packte Morrigan seinen Arm. „Die Kristalle! 
Meine Kristalle. Diese großen Felsen bestehen aus den 
Kristallen, die zu mir sprechen?“ 

„So ist es. Wäre es nicht wunderschön, wenn du zum 
Sonnenuntergang zur Salzebene hinuntergehen und das 
Licht der Kristalle anrufen würdest?“ 

„Das mache ich! Kegan, das wird großartig!“ Impulsiv 
umarmte sie ihn, und seine Wärme auf ihrer Haut erinnerte 
sie daran, wie großartig sich seine Lippen angefühlt hatten. 
Das Leuchten in seinen blauen Augen verriet ihr, dass er 
das Gleiche dachte. 

„Dann lass uns heute Abend zum Sonnenuntergang 
hinausgehen. Erlaube mir, dich zu begleiten.“ Sein Lächeln 
war übermütig, der Ton neckend. „Mit mir, Mylady, habt Ihr 
einen Beschützer und ein Reittier in einer Person.“ 

Um Morrigans Mundwinkel zuckte es. „Und was, wenn 
ich Schutz vor dir brauche?“ 


Er antwortete nicht, sondern beugte sich stattdessen vor 
und gab ihr einen federleichten Kuss - viel zu leicht für 
Morrigans Geschmack. Kegans Grinsen verriet ihr, dass er 
diesen Gedanken in ihren Augen gelesen hatte. Er legte 
einen Arm besitzergreifend um ihre Schultern und führte 
sie von der Klippe zurück zum abgeflachten Felsen, auf 
dem er den Korb mit den Speisen abgestellt hatte. 

„Du solltest etwas essen und trinken, vor allem wenn du 
die Kristalle heute Abend noch einmal anrufen willst.“ 

„Ich merke gerade, dass ich kurz vorm Verhungern bin.“ 
Morrigan nutzte einen flachen Stein als Tisch und nahm 
den Proviant aus dem Korb. Sie hielt nur kurz inne, als 
Kegan seine Beine beugte und sich ihr gegenüber zu Boden 
ließ. 

„Anders als im Buch beschrieben?“, fragte er, als er ihren 
neugierigen Blick bemerkte. 

„Unvorstellbar anders.“ Sie wählte einen anderen Stein 
als Stuhl, setzte sich und reichte Kegan ein mit kaltem 
Schinken und duftendem Käse gefülltes Brot. „Hm, das 
riecht gut“, sagte sie und biss herzhaft hinein. 

Eine Weile aßen sie schweigend. Morrigan befürchtete, 
dass die Stille peinlich werden könnte. Ohne darüber 
nachzudenken, spuckte sie die erste Frage aus, die ihr 
durch den Kopf ging: „Du bist also ein Hoher Schamane 
und der jüngste Meisterbildhauer in Partholon?“ Sie hätte 
sich am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn 
geschlagen, weil sie klang wie ein dummes Groupie, aber 
Kegan schien das nicht zu bemerken. 

„Das stimmt. In der letzten Mondphase hat Lady 
Rhiannon mich zum Meisterbildhauer ernannt. Fünf volle 
Jahreszeiten zuvor habe ich Eponas Kelch an der Quelle der 
Göttin geleert und die Gabe des Hohen Schamanen 
angenommen.“ 

Morrigan war gleichermaßen fasziniert vom Thema wie 
vom attraktiven Zentauren, und so sprudelte sie nur so 
über vor Fragen: „Liegt Eponas Quelle in Partholon?“ 


„Sie befindet sich gar nicht in dieser Welt, sondern in der 
Anderwelt - dem Ort der Götter, Göttinnen und Geister.“ 

„War es gruselig, dorthin zu gehen?“ 

Kegan lächelte. „Nur mein Geist ist dorthin gereist, und 
jaa manchmal können die Reisen eines Schamanen 
beängstigend sein.“ 

„Was macht ein Hoher Schamane?“ 

Kegan runzelte die Stirn. „Gibt es in Oklahoma keine 
Hohen Schamanen?“ 

Ihre erste Reaktion war, „auf keinen Fall“ zu sagen, aber 
dann erinnerte sie sich an die Wiccanerfreunde ihrer 
Großmutter und an die Indianer, die sie auf verschiedenen 
Powwows getroffen hatte, und überlegte es sich anders. 
„Doch, gibt es, aber da ist alles so anders. Du weißt schon 
..., sie grinste ihn frech an, „... keine Zentauren.“ 

Er schnaubte. „Ja, das ist wirklich anders. Nun, als Hoher 
Schamane der Zentauren übe ich starke spirituelle Macht 
aus. Ich kann in die Anderwelt gehen und zerbrochene 
Seelen finden. Ich helfe, das Gute in meiner Herde zu 
erhalten und das Böse zu tadeln.“ 

„Also bist du so etwas wie ein spiritueller Arzt.“ 

„Das bin ich. Doch da ich der jüngste Schamane unserer 
Herde bin, habe ich mich entschieden, meinen Schwertarm 
genauso zu trainieren wie meine spirituellen Fähigkeiten.“ 

„Wirklich? Ich dachte, du würdest sagen, du hast dich 
entschieden, deine Talente als Bildhauer auszubilden. 
Bildhauer, Hoher Schamane, Krieger - der Krieger passt 
nicht ganz in diese Gleichung.“ 

„Nun, das liegt vermutlich daran, dass ich niemals 
vorhatte, Bildhauer zu werden, ob nun Meister oder nicht.“ 
Er lachte kurz auf und strich sich durch sein dichtes 
blondes Haar. „Ehrlich gesagt ist mein Talent als Bildhauer 
erst durch meinen Wunsch, Krieger zu werden, entdeckt 
worden.“ 

„Okay, das musst du mir näher erklären.“ 


„Ich war jung, vielleicht waren erst zehn Jahreszeiten seit 
meiner Geburt vergangen. Wie es für heißblütige 
Hengstfohlen üblich ist, frustrierte mich das Tempo, mit 
dem mein Lehrer mir die Kunst der Schwertführung 
beibrachte. Ich glaubte natürlich, schon alles zu wissen und 
längst über den Gebrauch eines Holzübungsschwerts 
hinausgewachsen zu sein. Also habe ich meine Position als 
Sohn des Herdenführers ausgenutzt - auch wenn ich nur 
der jüngste seiner Söhne bin.“ Kegan machte eine Pause 
und schüttelte den Kopf. „Jetzt verstehe ich, dass der 
Schmied mir einfach nur meinen Willen gelassen hat - 
damals habe ich gedacht, er würde meinen Rang 
anerkennen.“ 

Morrigan lachte und sagte: „Klingt so, als wären 
Zentauren kinder genauso wie die Kinder aus Oklahoma. 
Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen und erinnere 
mich, dass ich dachte, alle Lehrer würden mir besondere 
Aufmerksamkeit widmen, weil ich so klug und witzig war. 
Jetzt fällt mir auf, dass ich besondere Beachtung fand, weil 
mein Großvater an der Schule quasi eine lebende Legende 
war, sowohl als Trainer als auch als Lehrer, und alle ihn 
kannten. Sie haben alle also nur ein Auge auf seine Enkelin 
gehabt und mir meinen Willen gelassen.“ 

„Das haben wir definitiv gemeinsam. Der Schmied ließ 
mich also mein eigenes Schwert schmieden. Dann beging 
ich den Fehler und hörte dem zu, von dem ich nun weiß, 
dass es die Geister des Metalls waren. Sie haben mir 
gesagt, welche Verzierungen den Griff schmücken sollten.“ 
Kegan zuckte mit den Schultern. „Also habe ich ihren 
Wunsch erfüllt. Mir erschien das damals als keine große 
Sache, aber als der Schmied mein fertiges Schwert sah, hat 
er es sofort zu meiner Mutter gebracht. Daraufhin wurde 
mein Training in der Schwert kampfkunst abgebrochen, 
und ich bekam Unterricht im Ziselieren. Der Rest ist, wie 
man so schön sagt, Geschichte.“ 


„Du klingst so, als wünschtest du, dein Talent fürs 
Gestalten wäre niemals entdeckt worden.“ 

„Das habe ich damals auch gedacht. Als ich älter wurde, 
änderten sich meine Gefühle, und heute weiß ich mein von 
der Göttin gegebenes Talent zu schätzen. Damals wollte ich 
aber einfach nur Krieger werden.“ 

„Aber du hast doch eben gesagt, dass du ein Krieger bist. 
Du musst deine Ausbildung am Schwert also fortgesetzt 
haben.“ 

„Stimmt. Zur großen Verwirrung meiner Eltern und 
meines Bildhauerlehrers. Sie fürchteten, ich würde mir 
einen Finger abhacken.“ 

Morrigan lachte, als er seine Hände hob, mit den Fingern 
wackelte und dann einige abknickte, so als hätte er sie 
abgeschnitten. 

Er lachte mit ihr. Dann wurde er ernst und sagte: „Aber 
nie war ich so dankbar für meine Talente wie heute. Wäre 
ich nicht Partholons Meisterbildhauer, hätte man mich 
nicht gebeten, Kai hierherzubegleiten und die Statue für 
Myrna anzufertigen. Dann hätte ich dich nicht 
kennengelernt.“ 

Morrigan nickte abwesend und griff nach einem schlaffen 
Beutel, der mit einem Korken versehen war. Sie öffnete ihn 
vorsichtig, schnupperte am Inhalt und nahm einen Schluck 
des süßen, kühlen Weins. Dabei überlegte sie, wie sie ihre 
nächste Frage formulieren sollte. Endlich schaute sie auf 
und sah, dass Kegan sie beobachtete. 

„Wie gut kanntest du Myrna?“ 

„Ziemlich gut. Ich habe ihr den Hof gemacht.“ 

Morrigan verspürte einen Stich. „Du warst mit Myrna 
zusammen?“ 

„Nein. Es wäre passender zu sagen, dass ich versucht 
habe, mit ihr zusammen zu sein. Myrna war jedoch nie an 
mir interessiert oder an einem der anderen Zentauren, die 
sie umworben haben. Sie kannte den Mann, den sie 
schließlich heiratete, schon seit sie beide noch Kinder 


waren. Er hat ihr Herz früh für sich gewonnen und es 
behalten. Das war Lady Rhiannon meines Wissens gar nicht 
recht. Doch nachdem die beiden erst einmal vermählt 
waren, schien er akzeptiert worden zu sein.“ 

„Warte mal. Myrnas Eltern waren mit ihrem Ehemann 
nicht einverstanden?“ 

Kegan steckte sich ein Stück Käse in den Mund und 
sagte: „Dass Lady Rhiannon nicht erfreut war, ist nur mein 
Eindruck. Wenn du die Wahrheit wissen willst, musst du Kai 
fragen. Er steht Eponas Auserwählter und ClanFintan sehr 
nahe. Ich glaube, sie hatten gar nichts gegen Grant, 
sondern ihnen gefiel es nicht, dass Myrna sich einen 
Menschen zum Partner erwählt hatte.“ 

Morrigan verstaute das, was Kegan über Kai gesagt 
hatte, sorgfältig in einer Ecke ihres Gehirns. Dann 
erinnerte sie sich an das, was Birkita ihr über Zentauren 
und Eponas Auserwählte erzählt hatte, und mit einem Mal 
verstand sie den Sinn hinter Kegans Worten. „Myrnas Wahl 
eines menschlichen Partners bedeutete, dass sie nicht die 
Nachfolge ihrer Mutter als Auserwählte Eponas antreten 
würde.“ 

Kegan nickte und kaute nachdenklich auf einem weiteren 
Stück Käse. Dann sagte er: „Du siehst aus wie sie.“ 

Morrigan hatte sich zwar gedanklich darauf vorbereitet, 
dass so etwas kommen würde, trotzdem wurde ihr Körper 
bei seinen Worten taub. „Ich sehe aus wie Myrna?“, fragte 
sie und versuchte, ihrer Stimme die richtige Dosis 
Ungläubigkeit zu verleihen. 

„Ja, und auch wie Lady Rhiannon. Myrna sah ihrer 
Mutter sehr ähnlich.“ 

„Was meinst du, wir haben die gleiche Haarfarbe, Augen 
oder so?“, fragte sie leichthin. 

Kegan gab ein Schnauben von sich. „Alles ist gleich. 
Myrna und du, ihr könntet Zwillinge sein. Ihr seht aus, als 
wäret ihr aus dem Schoß derselben Mutter geboren.“ 


Morrigans Magen zog sich zusammen. „Das ist 
unmöglich. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.“ 

„Das tut mir leid.“ 

„Danke.“ Morrigan warf ihr Haar nach hinten und trank 
noch einen Schluck Wein. „Wie auch immer, manche Leute 
sehen einander einfach ähnlich.“ 

„Es ist entschieden mehr als das. Abgesehen von dem 
Unterschied, den deine Gabe als Lichtbringerin mit sich 
bringt, seid ihr beide beinahe identisch.“ 

Morrigan sah ihn skeptisch an. „Was für einen 
Unterschied meinst du?“ 

„Sicher weißt du, wie du dich veränderst, wenn die 
Geister der Kristalle dich erfüllen?“ Er streckte eine Hand 
aus und strich mit dem Daumen über ihren Arm. „Wie das 
deinen sinnlichen Körper verändert - wie du strahlst, 
brennst, knisterst vor Leidenschaft und Macht.“ 

Sie erzitterte unter seiner Berührung. Er lächelte sie 
wissend an. 

„Myrna hat niemals über solche Macht verfügt.“ 

Morrigan zog ihren Arm zurück und zwang sich, nicht 
über die Stelle zu reiben, die er gestreichelt hatte und an 
der sie immer noch seine Berührung spürte. „Da hast du 
es. Myrna und ich sind uns gar nicht ähnlich. Es ist nur 
einer dieser freakigen Zufälle.“ 

„Freakig ...“ Er probierte das Wort aus und grinste dann. 
„Das erinnert mich daran, dass du mir noch mehr 
Oklahomawörter schuldest.“ 

Morrigan war froh, das Thema wechseln zu können, und 
hob spielerisch eine Augenbraue. „Ich weiß nicht, ob man 
dir vertrauen kann, sie richtig zu benutzen. Du weißt ja, 
Worte sind machtvolle Waffen.“ 

„Ah, aber bedenke, dass ich sowohl ein Hoher Schamane 
als auch ein Krieger bin - ich bin es gewohnt, Schwert und 
Wort zu führen.“ 

Sie tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger ans 
Kinn und tat so, als würde sie sein Argument ernsthaft 


überdenken. „Okay, ich werde dir noch ein anderes Wort 
aus Oklahoma geben, aber nur, weil du ein Hoher 
Schamane und somit vielleicht in der Lage bist, damit 
umzugehen.“ 

Er neigte den Kopf. „Danke, Mylady.“ 

„Kapiert”, sagte Morrigan. 

„Mylady?“ 

„Ka-piert“, wiederholte sie etwas langsamer „Es 
bedeutet: verstanden. Wie in ‚Ihr kommt sofort hierher, 
kapiert?‘ Kapiert?“ 

„Kapiert“, sagte er. „Wie: ‚Ich hab kapiert, dass ihr in 
Oklahoma eine ganz eigene Art zu sprechen habt‘.“ 

„Genau so.“ Sie lächelten einander an, und Morrigan 
spürte das Knistern zwischen ihnen bis hinunter in ihre 
Zehen. „Wenn du dich heute Nacht zu meiner Zufriedenheit 
benimmst, bringe ich dir vielleicht auch noch die 
Oklahomabegrüßung bei.“ 

Der Zentaur beugte sich vor und nahm ihre Hand. 
Beinahe nachlässig strich er mit seinem Daumen über ihre 
Haut. „Ich versichere Euch, Mylady, dass ich mich sehr um 
Eure Zufriedenheit kümmern werde.“ 

Kegan hob ihre Hand an seine Lippen, und Morrigan 
setzte schon zu einer ebenso zweideutigen Antwort an, da 
kam Brina den Weg entlang auf sie zu. Die große Katze 
warf nur einen Blick auf Kegan und wurde, wie Morrigan es 
später Birkita gegenüber beschrieb, zum totalen 
Psychofreak. Brinas Blick aus schmalen gelben Schlitzen 
sah gefährlich aus. Ihr Schwanz reckte sich steil nach oben, 
und ihr Nackenfell sträubte sich. Dann bleckte sie die 
Zähne und stieß ein warnendes Fauchen in Richtung des 
Zentauren aus. Der war klug genug, ihre Hand sofort 
loszulassen. 

„Brina! Was ist denn in dich gefahren?“, schalt Morrigan 
sie. „Komm her und benimm dich.“ Sie streckte der großen 
Katze ihre Hand hin, und Brina kam auf sie zu, wobei sie 
den Blick aus schmalen Augen fest auf Kegan gerichtet 


hielt. „Meine Güte, beruhige dich.“ Morrigan streichelte 
die Katze, und Brina lehnte sich gegen sie, aber sie hörte 
nicht auf, Kegan anzustarren. „Er hat mir nicht wehgetan. 
Er hat nur meine Hand geküsst.“ Sie warf Kegan einen 
entschuldigenden Blick zu. „Tut mir leid.“ 

„Es ist gut, dass sie ihre Herrin beschützt.“ 

„Nun, sie weiß auf jeden Fall, wie man die Stimmung so 
richtig schön verderben kann.“ Morrigan seufzte und 
massierte Brinas Nacken. Dann fing sie an, die Reste des 
Picknicks einzusammeln. „Abgesehen von ihrer 
Unhöflichkeit ist die Unterbrechung durch Brina aber 
vermutlich ganz gut. Ich muss wirklich zurück. Für heute 
Abend muss noch einiges erledigt werden.“ Zum Beispiel 
musste sie sich bei Birkita dafür entschuldigen, wie kurz 
angebunden sie sich ihr gegenüber nach dem Ritual 
verhalten hatte. Inzwischen fühlte sie sich deswegen 
richtig schlecht. 

Vielleicht wusste Birkita nicht so viel über die 
Lichtbringerinnen wie Kegan. Vielleicht wusste sie nicht, 
dass die Lichtbringerin die Dinge auf ihre Weise tat, ihren 
eigenen Weg gehen musste, wusste nicht, weshalb das 
Ritual anders war als das, woran Birkita gewöhnt war. Sie 
hätte nicht so verärgert reagieren dürfen. Birkita hatte gar 
nichts Schlimmes gesagt. 

„Erlaubt deine Katze mir, deinen Arm zu nehmen?“ 

Morrigan war ein wenig peinlich berührt, dass Kegan sie 
beobachtet hatte, während sie mit dem Korb in der Hand 
dagestanden und in die Ferne gestarrt hatte. 

„Lut mir leid“, sagte sie schnell. Dann schaute sie die 
Katze an, die nicht weit vom provisorischen Tisch saß und 
Kegan nicht aus den Augen ließ. „Brina, benimm dich“, 
befahl sie ihr scharf. Brina stand auf, schüttelte sich, gab 
ein, wie Morrigan fand, unhöfliches Grollen von sich und 
trottete den Weg zur Höhle hinunter. Morrigan lächelte und 
nahm Kegans Arm. „Ihre Manieren sind beinahe so 
schlecht wie meine. Ich wollte mich nicht so auszoomen.“ 


„Auszoomen?“ Er grinste sie an, während sie gemeinsam 
den Weg entlanggingen. „Ein weiteres Oklahomawort?“ 

„sehr gerissen von dir, sie mir auf diese Weise zu 
entlocken. Ich muss besser auf dich achtgeben.“ 

„Ich freue mich schon auf deine gesteigerte 
Aufmerksamkeit.“ Bei diesen Worten zog er ihren Arm noch 
ein Stückchen näher an sich heran. 

Sie sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. „Auszoomen 
bedeutet, dazustehen und gedankenlos in die Gegend zu 
starren.” 

„Du hast nicht gedankenlos ausgesehen, sondern eher so, 
als würden dir viele Gedanken durch den Kopf gehen.“ 

„Das stimmt. Ich habe an Birkita gedacht. Ich habe ihre 
Gefühle verletzt, also werde ich sie jetzt suchen und mich 
bei ihr entschuldigen. Sie hat wirklich nichts gesagt, das 
meine schnippische Reaktion gerechtfertigt hätte.“ 
Morrigan wusste, dass das stimmte. Es waren nicht die 
Worte der älteren Frau gewesen, die einen Nerv bei ihr 
getroffen hatten. Es war der Blick, mit dem Birkita sie 
bedachte - ein Blick, der von Angst überschattet gewesen 
war. Diese Angst hatte einen unerwarteten Zorn in ihr 
geweckt, der sie nach Birkita ausschlagen ließ. 

„Eine weise Hohepriesterin weiß, wann sie sich 
entschuldigen muss“, sagte Kegan. 

„Eine weise Hohepriesterin würde gar nicht erst etwas 
tun, wofür sie sich entschuldigen muss“, widersprach 
Morrigan. 

Sie waren am Eingang der Höhle angelangt. Morrigan 
war überrascht, wie geschäftig es hier zuging. Die 
Menschen kamen und gingen mit Körben voller Speisen 
und anderen Vorräten. Sie benutzten einen Weg, der 
wesentlich ausgetretener aussah als der, den sie gerade 
gegangen waren. Sie bemerkte die vielen neugierigen 
Blicke, mit denen man sie bedachte. Ihr wurde bewusst, 
wie eng sie an Kegans Arm geschmiegt war. Schnell löste 
sie sich von ihm und trat einen Schritt beiseite. 


„Danke, dass du mich begleitet und dafür gesorgt hast, 
dass ich etwas zu essen und zu trinken bekomme“, sagte 
sie. 

Kegan schien ihr offensichtlicher Rückzug nichts 
auszumachen. Er lächelte und sagte mit formvollendeter 
Höflichkeit: „Es wäre mein größtes Vergnügen, wenn Ihr 
mir erlauben würdet, Euch heute Abend auf Eurer 
Erkundung der Salzebene zu begleiten, Mylady.“ 

„Ja, ja das tue ich“, sagte sie schnell und fragte sich, wo 
das erotische, von Leidenschaft erfüllte erwachsene 
Selbstbewusstsein hin war, das sie bis eben noch verspürt 
hatte. 

Kegan verbeugte sich elegant und wirkte wie das 
weltgewandte, coole, absolute Gegenteil von ihr. 

„Ruft mich, wenn Ihr fertig seid. Und denkt daran: Eure 
Wünsche sind mir Befehl.“ 

„Okay. Wir sehen uns dann später.“ Morrigan machte 
einen klitzekleinen Knicks und eilte in Richtung Usgaran, 
damit Kegan nicht sah, wie sie rot wurde. 


14. KAPITEL 


„Also verzeihst du mir?“, fragte Morrigan Birkita zum 
zweiten Mal. Sie hatte sie dort gefunden, wo sie die 
ehemalige Hohepriesterin erwartet hatte - im Usgaran - 
und sie zu einem kleinen Alkoven gezogen, der ihnen ein 
wenig Privatsphäre bot. 

„Wie ich schon sagte, natürlich Mylady.“ 

„Aber du sagst ‚Mylady‘ wieder mit diesem seltsamen 
Tonfall.“ 

Ein Lächeln hob Birkitas Mundwinkel. „Ich erweise Euch 
nur den angemessenen Respekt.“ 

„Deine Gefühle sind immer noch verletzt. Ich kenne 
diesen Ton. Meine Grandma hatte ihn auch.“ 

Birkita umfasste Morrigans Gesicht mit ihren Händen. 
„Da, das ist das Mädchen, das ich anfange kennenzulernen 
und zu lieben. Und deshalb war ich wegen des Rituals auch 
so besorgt um Euch.“ 

Morrigan versteifte sich, und Birkita ließ ihre Hände 
sinken. „Das hier bin ich, und das andere war ich auch. Es 
gehört alles zu mir.“ 

Birkitas scharfer Blick veränderte sich kein bisschen. 
„Seid Euch einfach nur sicher, Kind. Lernt Euch selbst 
kennen, damit Ihr den Einfluss von anderen erkennt.“ 

„Birkita.“ Morrigan versuchte, ihre wachsende 
Frustration zu zügeln. „Du bist nie mit den Geistern der 
Kristalle erfüllt gewesen. Und du hast mir gesagt, dass es 
seit mehr als drei Generationen keine Lichtbringerin mehr 
gegeben hat, also ist lange Zeit niemand mehr von den 
Geistern der Kristalle erfüllt gewesen. Das ist etwas ganz 
Unglaubliches.“ 

„Ja, da bin ich mir sicher, dennoch ...“ 

„Kegan hat mir gesagt, dass geschichtlich betrachtet 
Lichtbringerinnen immer eigene Regeln aufgestellt haben 


und eigene Wege gegangen sind. Dass es normal ist, wenn 
ich Dinge anders mache und von Leidenschaft und 
Abenteuerlust erfüllt bin.“ 

„Das hat Kegan Euch gesagt.“ 

Das war keine Frage von Birkita, aber Morrigan 
antwortete trotzdem, weil sie das Gefühl hatte, sich 
verteidigen zu müssen. „Ja, Kegan. Er ist nicht nur der 
Meisterbildhauer, sondern auch ein Hoher Schamane. Ich 
denke, das verleiht ihm ein wenig Autorität in spirituellen 
und ähnlichen Dingen.“ 

Birkitas Blick war viel zu wissend. 

„Kegan ist tatsächlich ein Hoher Schamane, aber er ist 
auch das Spiegelbild des Mannes, mit dem Ihr in Oklahoma 
verbunden wart.“ 

„Ja, und du hast gesagt, das könnte ein Geschenk von 
Adsagsona sein, und ich soll ihre Geschenke nicht 
ignorieren. Und genau das tue ich nicht.“ 

„Ihr sollt sie nicht ignorieren, aber auch nicht alles, was 
der Zentaur sagt, als Wort der Göttin annehmen. Er ist 
noch sehr jung. Morrigan, Ihr müsst verstehen, ein Hoher 
Schamane oder eine Hohepriesterin zu sein ...“ Sie hielt 
inne und fügte dann sanft hinzu: „... oder gar eine 
Lichtbringerin bedeutet nicht automatisch, dass diese 
Person allwissend ist.“ 

„Okay, ja, das verstehe ich. Aber mit der gleichen 
Argumentation könnte ich sagen, dass es nicht bedeutet, 
jemand ist im Unrecht, nur weil er jung ist.“ 

„Natürlich nicht. Ich sage nicht, dass Ihr unrecht habt 
oder Kegan. Ich bitte Euch nur, vorsichtig zu sein. Geht 
langsam vor beim Entdecken Eurer neuen Kräfte. Erinnert 
Euch daran, dass Ihr aufgrund der Erfahrungen, die Ihr mit 
Kegans Spiegelbild gemacht habt, ihm gegenüber anfällig 
seid. Aber am wichtigsten ist: Hört auf die Stimme von 
Adsagsona.“ 

„Das tue ich“, versicherte Morrigan schnell. 


„Kind, manchmal kann die Stimme der Göttin mit Eurer 
eigenen verwechselt oder von ihr überlagert werden. Eine 
Hohepriesterin ist für die Göttin etwas Besonderes, das 
stimmt, aber es stimmt auch, dass sie die Verbindung der 
Göttin zu ihrem Volk ist. Die Talente, mit denen sie 
gesegnet wurde, dienen dazu, anderen zu helfen und nicht 
die egoistischen Wünsche der Hohepriesterin zu 
befriedigen.“ 

Morrigan versteifte sich. „Was soll das heißen? Du hast 
doch gesagt, dass ich der Sache mit Kegan auf den Grund 
gehen soll.“ 

„Ich spreche im Moment nicht von Kegan. Morrigan, das 
Gebetsritual war für Myrnas Seele gedacht und dafür, die 
Trauer derer zu lindern, die sie zurückgelassen hat. 
Stattdessen zerfiel es, angestachelt durch Eure 
persönlichen Wunden, zu einer Demonstration Eurer 
Macht. Ich verstehe, wie ...“ 

„Nein!“, gebot Morrigan der alten Frau. Sie ignorierte 
das Mitgefühl, das Birkitas Stimme erfüllt hatte, und ließ 
der Wut, die immer noch in ihr brodelte, freien Lauf. „Du 
verstehst gar nichts. Du hattest eine Mutter und einen 
Vater. Dich hat niemand belogen und dir vorgespielt, du 
wärst jemand anders. Sie hat meinen Platz eingenommen!“ 
Als Morrigan innehielt, um Atem zu holen und sich etwas 
zu beruhigen, hörte sie einen Satz durch ihren Kopf 
zischen. 

Erhebe Anspruch auf deine Bestimmung. 

„Okay, hier ist der Deal, Birkita. Ich will deine Gefühle 
nicht verletzen. Ich mag dich, und ich finde, dass du eine 
wirklich nette Person bist, aber ich werde eine andere 
Hohepriesterin sein als du. Es scheint mir, dass deine 
freundlichere, sanftere Art nicht sonderlich gut funktioniert 
hat. Shayla hat dich und die anderen Priesterinnen einfach 
überrannt. Aber diese ‚Du kannst nicht oben ohne gehen’- 
oder ‚Du kannst nicht am Haupttisch sitzen‘-Nummer zieht 
sie mit mir nicht ab. Also vielleicht hat Adsagsona mich 


hierhergebracht, weil ihre Priesterinnen das brauchen, was 
du egoistische Wünsche nennst.“ 

Birkita wich Morrigans wütendem Blick nicht aus. Sie 
neigte lediglich den Kopf und sagte sanft: „Wie Ihr meint, 
Mylady. Ihr seid nun die Hohepriesterin und Lichtbringerin. 
Dem Recht nach steht Ihr dem Willen der Göttin am 
nächsten.“ 

Morrigan stieß einen langen, frustrierten Seufzer aus. 
„Okay. Das hätten wir zumindest schon mal geklärt. Jetzt 
werde ich mich, glaube ich, ein wenig an die Erforschung 
der Höhlen machen. Oh, und du musst mich nicht 
herumführen. Ich komme ganz gut alleine zurecht.“ 

„Ja, Mylady.“ Birkita fiel in einen tiefen Knicks. 

Als sie sich umdrehte, berührte Morrigan sie an der 
Schulter, sodass Birkita stehen blieb und sie noch einmal 
anschaute. Morrigan hasste es, wie abgespannt Birkita 
aussah, und es tat ihr leid, dass sie mit Schuld trug an den 
Sorgen, die sie in ihren Augen sah. „Sei nicht böse auf 
mich, ja?“ 

Birkita legte ihre Hand einen Moment auf Morrigans. 
„Ich könnte Euch gar nicht böse sein, mein Kind.“ 

Sie drückte ihre Hand und ging dann zurück ins Herz des 
Usgaran, wo die anderen Priesterinnen und 
Handwerkerinnen sich versammelt hatten und ihrem 
Tagewerk nachgingen. 

Morrigan seufzte und strich mit den Fingern über die 
Wand der Höhle. „Ich will hier raus“, flüsterte sie den 
Geistern der Kristalle zu. „Führt mich an einen Ort, der 
nicht direkt unter Birkitas Nase liegt, und zeigt mir etwas 
Erstaunliches.“ 

Wir hören und gehorchen, Lichtbringerin, kam die 
muntere Antwort. 

Sofort leuchteten auf Hüfthöhe Kristalle an der Wand auf. 
Wie eine lange Reihe Dominosteine führte einer zum 
anderen. Morrigan folgte dem sich windenden Muster 
durch den Usgaran und in einen Tunnel, den sie als den 


Hauptweg durch die Höhle in Oklahoma wiedererkannte. 
Sie ging nah an der Wand, damit ihre Fingerspitzen 
konstant über den Stein streichen konnten. Sie war 
erstaunt, wie diese beiden Orte in zwei unterschiedlichen 
Welten so ähnlich und doch so verschieden sein konnten. 
Es war, als wäre die Höhle in Oklahoma der schäbige, 
unterentwickelte Schatten dieser wunderschönen 
unterirdischen Kreation. Da kam die Frage auf, ob das auch 
für die Menschen galt, die einander in beiden Welten 
spiegelten. Und wenn ja, was war sie und was war Myrna 
gewesen? Die schäbige oder die wundervolle Version? Sie 
fürchtete zu wissen, was Birkita dazu sagen würde. 

Die alte Frau versteht das nicht. 

„Genau!“, sagte Morrigan als Antwort auf das Geflüster 
in ihrem Kopf. Das brachte ihr einige seltsame Blicke von 
drei Arbeitern ein, die in dem Moment an ihr vorbeigingen. 
Sie räusperte sich, hustete und eilte weiter den Tunnel 
entlang, wobei sie darauf achtete, den Kristallen zu folgen. 
Sie führten sie zu einem schmaleren Tunnel, der zur 
Rechten abbog - und den es in Oklahoma definitiv nicht 
gegeben hatte. Morrigan fielen die Spuren in der Mitte des 
Weges auf. Es sah aus, als wäre ein Miniaturzug durch die 
Höhle gefahren. Kurz darauf erhielt sie die Erklärung. Bei 
dem Fahrzeug handelte es sich um eine Art 
Pritschenwagen, auf dem dicke Klumpen eines weißen, 
marmorähnlich aussehenden Steins lagen. Er wurde von 
mehreren kräftigen Männern an ihr vorbeigezogen. 
Morrigan erwiderte ihren Gruß mit einem kurzen Hallo. 
Huh. Auf diese Weise schienen die Sidetha die Steine aus 
der Tiefe an die Erdoberfläche zu bringen. 

Der Tunnel machte eine S-förmige Kurve und fiel danach 
so steil ab, dass sie sich nach hinten lehnen musste, um das 
Gleichgewicht zu halten. Hier standen die offenen Feuer, 
die den Tunnel erhellten, nicht auf verzierten Säulen, 
sondern sie brannten in kleinen, in die Wände gemeißelten 
Steinbecken oder in Kohlebecken, die an dicken Ketten von 


der Decke hingen. Je weiter sie hinabstieg, desto weniger 
Menschen traf sie und desto mehr begaben sich ihre 
Gedanken auf Wanderschaft. 

Was Birkita heute zu ihr gesagt hatte, erinnerte Morrigan 
stark an die Diskussionen, die sie im Laufe der Jahre mit 
ihren Großeltern gehabt hatte. Sicher, sie waren als Eltern 
toll gewesen. Sie hatten sie geliebt und versucht, sie zu 
verstehen, aber in Wahrheit waren sie alt. Wirklich alt. Sie 
hatte immer versucht, ihrer Großmutter klarzumachen, 
dass sie nicht „leicht“ oder „kess“ (Grandmas Worte) 
wirkte, wenn sie einen kurzen Jeansrock trug - das war 
einfach gerade in Mode. Manchmal hatte Morrigan den 
Streit gewonnen, aber nur vorübergehend. Die Schlacht 
gewann immer Grandma. Hauptsächlich, weil G-pa ihr zur 
Seite sprang. Morrigan konnte ihn förmlich hören. 
„Morgie, du kannst dich gerne in deiner Zeit wie ein 
Dummkopf benehmen.“ Und mit „deiner Zeit“ meinte er 
morbiderweise, nachdem sie beide gestorben waren. 

Je weiter Morrigan in die Höhle hineinging, desto mehr 
entspannte sie sich. Die Erinnerung an ihre Großeltern ließ 
sie lächeln, und das letzte bisschen Anspannung wich aus 
ihrem Körper. Bitte, lass es meinen Großeltern gut gehen. 
Lass sie nicht zu traurig sein, dass ich fort bin. Morrigan 
schickte ihr stilles, tief empfundenes Gebet in die Höhle 
und hoffte, dass es Adsagsona erreichte und dass die Göttin 
irgendwie in der Lage wäre, ihre Großeltern zu trösten. 

Ihr war etwas leichter zumute, und so entschied 
Morrigan, dass der Streit mit Birkita nicht so schlimm 
gewesen war. Es handelte sich um ein ganz normales 
Generationenproblem und war nichts, worüber man sich 
Sorgen machen musste. 

Sie blinzelte und stellte überrascht fest, dass sie an dem 
Durchgang vorbeigegangen war, den die Kristalle extra für 
sie erleuchtet hatten. Kopfschüttelnd drehte sie um und 
ging den Weg zurück. Als sie durch den Torbogen trat, 
blieb ihr die Luft weg. Hinter dem schmalen Eingang, der 


so niedrig war, dass Morrigan sich hatte ducken müssen, 
breitete sich ein großer, runder Raum aus. Die Decke und 
die Wände waren komplett mit Gruppen von 
violettfarbenen Kristallen überzogen. In der Mitte des 
Raumes stand eine riesige Kohlepfanne auf einem Dreibein. 
Die Höhle glitzerte im weißen Licht der Flammen. 

„Amethyst ...“ Morrigan war fasziniert. 

„Guten Tag, Mylady. Kann ich Euch irgendwie behilflich 
sein?“ 

Morrigan zuckte zusammen. Sie hatte den Arbeiter auf 
der anderen Seite des Raumes gar nicht bemerkt. Er hielt 
einen grazil aussehenden Meißel in der einen und einen 
kleinen Hammer in der anderen Hand. Offensichtlich hatte 
er Kristalle von der Wand geschlagen. 

„Oh, ich wollte nicht stören. Ich sehe mich nur etwas 
um.“ 

Anders als die hochnäsigen Männer, die am Tag zuvor 
den Alabastersirup in den Usgaran gebracht hatten, und 
auch anders als die ausdruckslosen Arbeiter, die den 
Pritschenwagen gezogen hatten, hatte dieser Mann ein 
freundliches Lächeln. 

„Ihr habt Euch doch nicht verlaufen, oder, Mylady?“ 

„Nein. Ich glaube, ich kann mich gar nicht verlaufen. Ich 
bin Morrigan, die Lichtbringerin, und, na ja ...” Sie zeigte 
auf die Spur aus leuchtenden Kristallen, die wie Diamanten 
aussahen, der sie in diese Höhle gefolgt war. „Sie zeigen 
mir den Weg.“ 

„Oh, natürlich, Mylady. Ich weiß, wer Ihr seid“, sagte er. 

„Das hier ist also Amethyst?“, fragte Morrigan, um die 
peinliche Stille zu überbrücken, die sich mit einem Mal 
zwischen ihnen ausgebreitet hatte. 

„Ja. Ich wähle fünf Cluster für Burg Laragon. Eine 
persönliche Bitte des Stammesführers selbst. Dieses Jahr 
war die Lavendelblüte besonders ertragreich, und er 
wünscht, die sechs führenden Bauern zu belohnen.“ 


„Die Steine sind so wunderhübsch.“ Morrigan lächelte 
den Mann an. „Nun, ich will Sie nicht weiter von der Arbeit 
abhalten ... Es tut mir leid, ich kenne Ihren Namen gar 
nicht.“ 

„Arland, Mylady.“ Er verbeugte sich zackig. 

„Nun, Arland, es war schön, Sie kennenzulernen.“ 

„Gleichfalls, Lichtbringerin.“ 

Sie wollte gerade durch den engen Eingang schlüpfen, 
um auf den Korridor zurückzukehren, als Arland sie rief. 

„Mylady?“ Morrigan drehte sich zu ihm um. „Einige von 
uns denken, dass die Göttin uns mit Eurer Anwesenheit 
wahrlich gesegnet hat.“ 

Morrigans Herz machte einen kleinen freudigen Hüpfer. 
„Danke, Arland.“ Einem Impuls folgend fügte sie hinzu: 
„Und möge Adsagsona Sie für Ihre Freundlichkeit 
belohnen.“ 

Er hielt sein Haupt immer noch gebeugt, als sie die 
Amethystkammer verließ. Sie fühlte sich so viel besser als 
zu Anfang ihres Spaziergangs. Morrigan folgte der Spur 
der Kristalle mit neuem Schwung und drang immer tiefer 
in die Höhlen ein. Auf die Schönheit in der nächsten 
Kammer war sie etwas besser vorbereitet, trotzdem 
schaute sie sich mit großen Augen um wie ein echtes 
Landei. Sie war froh, dass der Raum leer war. 

Brillante, funkelnde Kristalle, die im unteren Bereich zu 
einem fast durchsichtigen Weiß verblassten, saumten die 
Decken und Wände. Sie kamen ihr bekannt vor, aber 
Morrigan wollte der Name nicht einfallen. „Ich weiß nicht, 
was ihr seid, aber ihr seid unglaublich schön“, flüsterte sie, 
während sie die glänzenden Spitzen streichelte. 

Zitrin, kam der Name durch ihre Fingerspitzen. 

Sie lächelte. „Danke.“ 

In der nächsten Kammer zu der sie geführt wurde, 
meißelten mehrere Arbeiter fröhlich an großen, tödlich 
aussehenden Bruchstücken, die von einem so tiefen, 
glänzenden Schwarz waren, dass Morrigan beim Eintritt in 


den Raum das Gefühl hatte, in einen bodenlosen, mit 
tödlichen Zähnen gefüllten Abgrund zu fallen. 

Onyx, verrieten die Geister der Steine ihr und Morrigan 
schalt sich dafür, in der dunklen Schönheit der Felsen 
etwas Unheilvolles gesehen zu haben. 

Wenn sie ehrlich war, musste sie sogar zugeben, dass sie 
gerne noch länger in der Kammer geblieben wäre, um mit 
den Händen die gezackten Steine zu erkunden und die 
Tiefe der Farben zu studieren, die sich bei näherem 
Hinsehen offenbarten. Doch die Männer in diesem Raum 
waren nicht so freundlich und einladend wie Arland. Sie 
waren auch nicht unhöflich. Nachdem sie festgestellt 
hatten, dass sie nicht mit einer Nachricht zu ihnen 
geschickt worden war und sich auch nicht verlaufen hatte, 
ignorierten sie sie einfach und widmeten sich wieder ihrer 
Arbeit. Ihre Haltung hätte Morrigan normalerweise 
verärgert, aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die 
Wunder der Höhle zu entdecken, als dass sie dafür Zeit 
gehabt hätte. 

Zurück auf dem Hauptweg machte der Tunnel eine kleine 
Linkskurve - und dahinter stand Brina am Fuße einer 
kurzen, nach unten führenden Rampe. Sie sah ganz so aus, 
als hätte sie nur auf sie gewartet. Morrigan streichelte ihre 
langen, spitzen Ohren und strich ihr einmal fest über den 
Rücken, woraufhin die große Katze sich streckte und vor 
Vergnügen laut schnurrte. 

„Was machst du denn hier unten?“, fragte Morrigan. Erst 
jetzt fiel ihr der kleine Bart unter dem Kinn der Katze auf, 
und sie zog spielerisch daran. „Das ist ein kleiner 
Teufelsbart. Sehr passend zu deinem Verhalten heute 
Morgen Kegan gegenüber.“ Brina strich ihr sinnlich um die 
Beine. „Du warst sehr unhöflich, weißt du das? Du wirst 
lernen müssen, dich ihm gegenüber freundlich zu 
verhalten. Ich habe das Gefühl, dass er und ich noch öfter 
Zeit miteinander verbringen werden.“ Brina schaute zu ihr 
auf und nieste einmal laut, das brachte Morrigan zum 


Lachen. „Oh, ist schon gut. Wie G-pa immer sagt: Nicht 
Menschen haben Katzen, sondern Katzen halten sich 
Menschen. Ich schätze, ich bin dein Mensch und werde 
dich einfach tolerieren müssen.“ Wenn sie ehrlich war, 
gefiel es Morrigan eigentlich ganz gut, dass Brina sie 
beschützen wollte. Kegan war süß und lustig und verdammt 
heiß, aber er war außerdem sehr viel forscher als sein 
Spiegelbild aus Oklahoma. Er musste daran erinnert 
werden, dass er es hier nicht mit irgendeiner Wald-und- 
Wiesen Priesterin zu tun hatte. 

Mit Brina an ihrer Seite folgte Morrigan der Kristallspur 
zu einer Kammer, die mit wunderschönem Rauchquarz 
gefüllt war; es sah aus wie Trillionen dunkler Diamanten. 
Direkt danach kam sie in eine Höhle, in der Männer damit 
beschäftigt waren, Steine aus tiefen Mulden in den Wänden 
zu lösen. Als sie näher trat, sah sie, dass es sich dabei um 
Smaragde handelte. 

Komplett geblendet verließ Morrigan die 
Smaragdkammer und folgte einem schmaler werdenden 
Tunnel zu ihrer Rechten. Sie dachte gerade, wie froh sie 
doch sein konnte, dass sie kein bisschen klaustrophobisch 
war, als die Kristallspur in einer weiteren Kammer endete. 
Zusammen mit Brina schlüpfte Morrigan in die Höhle. 
Sofort spürte sie den Unterschied in den sie umgebenden 
Wänden. Der riesige Raum hatte eine ganz besondere 
Beschaffenheit. Die Wände waren nicht mit Edelsteinen 
oder Kristallen bedeckt, sondern hatten die Farbe von 
frischer Butter mit Wirbeln aus Sahne dazwischen. Auf dem 
Fußboden lagen dicke gelbe Steinbrocken, einige davon 
größer als sie und breiter, als sie mit ihren Armen fassen 
konnte. Sie wollte gerade eine Hand gegen die glatte Wand 
legen und nach dem Namen dieses unglaublichen Steins 
fragen, als ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit zur Mitte des 
Raumes lenkte. 

Vor einem großen, formlosen Gesteinsbrocken kniete ein 
Mann. Seine Hände lagen an den Seiten des Steins, und 


sein Kopf war wie im Gebet geneigt. Um ihn nicht zu 
stören, wollte Morrigan sich leise aus der Kammer 
schleichen, aber Brina, die an den anderen Arbeitern, die 
ihnen bisher begegnet waren, keinerlei Interesse gezeigt 
hatte, trottete direkt auf den Mann zu und fing an, sich an 
seinem Rücken zu reiben. Morrigan hörte einen 
unterdrückten Laut, der wie eine Mischung aus Lachen und 
Schluchzen klang. 

„Brina, du hübsches Mädchen. Woher wusstest du, dass 
ich gerade jetzt deine Gesellschaft brauche?“ 

Morrigan stand wie angewurzelt, als Kai sich müde 
stöhnend umdrehte, sodass er mit dem Rücken gegen den 
Stein gelehnt dasaß. Er streckte eine Hand aus und 
massierte Brinas Ohren genau so, wie die Katze es mochte. 
Erst dann bemerkte er sie. 


15. KAPITEL 


„Hi. Ich, äh, ich wollte nicht stören“, stotterte Morrigan. 

Kai lächelte sie an, als wäre es ihm nicht im Mindesten 
peinlich, dass sie ihn auf Knien vor einem Stein bei Gott 
(oder Göttin) weiß was erwischt hatte. 

„Nein, Ihr stört nicht. Wie ich Brina schon sagte, kann ich 
im Moment Gesellschaft gut gebrauchen.“ 

Neugierde und seine offene Art sorgten dafür, dass 
Morrigan ihr Zögern vergaß und stattdessen den Raum 
durchquerte, um sich zu dem Steinmeister zu gesellen. 
„Was ist das?“ 

Kai hob eine Hand und streichelte den Stein mit einer 
Geste, die so intim wie geübt schien. 

„Es ist der feinste Marmor von ganz Partholon. Und das 
hier“, er tätschelte den Stein sanft, „ist das Stück, aus dem 
Kegan das Monument für Myrna erschaffen wird.“ 

Morrigan betrachtete den großen Felsklotz. „Woher 
wissen Sie, dass das genau das richtige Stück ist?“ 

„Die Frage beantworte ich am besten mit einer 
Gegenfrage. Wie habt Ihr den Weg in diese Kammer 
gefunden?“ 

„Die Kristalle haben mich hierhergeführt. Oben im 
Usgaran habe ich sie gebeten, mich ein wenig 
herumzuführen, und so bin ich hier gelandet.“ 

Kai lächelte. „Und das ist auch meine Antwort auf Eure 
Frage.“ 

„Soll das heißen, der Marmor hat Sie geleitet?“ 

„Ja. Der Marmor spricht zu mir, wie die Geister in den 
Kristallen zu Euch sprechen. Der Unterschied ist nur, dass 
ich kein Licht im Marmor erwecke, sondern weiß, was sich 
in ihm verbirgt - Formen, die ihm innewohnen, oder 
Pflichten, die er zu erfüllen wünscht.“ 


„Echt? Erzählen Sie mir mehr darüber.“ Fasziniert 
umrundete Morrigan den hohen Stein und betrachtete ihn 
genau. 

Kai blieb sitzen und streichelte Brina, während er 
erklärte: „Ihr wisst bereits, dass Kristalle beseelt sind, so 
wie alles auf dieser Erde. Die Erde ist lebendig. Und alles 
hat einen Zweck. Der Geist einer Sache kennt seinen 
Zweck bereits.“ Er machte eine abstrakte Handbewegung. 
„Anders als die Menschen, die oft suchend durchs Leben 
treiben, aber nie lange genug innehalten, um in sich 
hineinzuhören und ihren Zweck zu ergründen.“ 

Morrigan dachte an die Mehrheit ihrer Freunde in 
Oklahoma und fand, dass durchs Leben treiben genau der 
passende Ausdruck war, um Zu beschreiben, wie sie ihre 
Tage verbrachten. „Also verraten die Steine Ihnen ihren 
Zweck.“ 

„Ja.“ 

„Können Sie die Geister aller Steine hören?“ 

„Ich kann mich mit allen Steinen verbinden, aber die 
Geister im 

Marmor sind am klarsten. Wie ist es bei Euch? Hört Ihr 
auch andere Geister, oder sprechen nur die heiligen 
Kristalle zu Euch?“ 

Morrigan war einmal um den Stein herumgegangen und 
stand nun wieder vor Kai. „Ich weiß nicht. Bis jetzt habe 
ich darüber nie wirklich nachgedacht.“ Sie lächelte 
verlegen. „Die Stimmen der Kristalle sind so laut, dass ich 
gar nicht weiß, ob ich durch sie hindurch noch etwas 
anderes hören würde.“ 

In seinem Lächeln lag Verständnis. „Die Geister der 
Dinge, die sich nicht von alleine bewegen, wie Steine und 
Bäume und die Erde selbst, können oft erstaunlich 
überschwänglich sein.“ 

„Ja, das kann man wohl sagen. Sie waren bisher so 
überschwänglich, dass ich nicht einmal versucht habe, 
andere Geister zu hören.“ 


„Ich denke, Sie sollten es tun.“ Er kratzte Brina ein 
letztes Mal hinter dem Ohr und stand dann auf. „Die 
einzigen heiligen Kristalle in diesem Raum sind die in der 
Nähe des Eingangs, also sollten sie nicht in der Lage sein, 
die Stimme des Marmors zu übertönen.“ 

„Oh. Gut. Ja, ich denke, ich könnte es mal versuchen.“ 
Morrigan hob eine Hand und wollte sie auf den Stein des 
Steinmeisters legen, aber Kai blockierte ihr schnell den 
Weg. 

„Nicht diesen hier.“ 

„Wieso nicht?“ Morrigan war eher neugierig als 
verärgert. 

„Die Geister in diesem Stein trauern. Sie wissen, dass es 
ihr Schicksal ist, zu einem Ebenbild der verlorenen Tochter 
von Eponas Geliebter zu werden.“ 

„Also sind sie traurig, weil sie Myrnas Grab werden?“ 

„Nein, ganz und gar nicht. Der Marmor ist erfreut über 
sein Schicksal. Sobald er zum Ebenbild von Myrna gehauen 
wurde, wird er alle trösten, die zu ihrem Denkmal kommen. 
Die Geister betrauern den Schmerz von Lady Rhiannon. Sie 
ist nicht nur die Auserwählte von Epona. Die Herrin ist 
unter dem Erdzeichen geboren, das bedeutet, dass sie eine 
starke Verbindung zur Erde, zu Bäumen und zu den Steinen 
hat. Bis zu einem gewissen Grad fühlt jeder in Partholon 
ihren Schmerz. Vor allem aber die Steine, die erschaffen 
wurden, um das Ebenbild ihrer Tochter zu werden.“ 

Morrigans Mund war mit einem Mal trocken. „Ist 
Rhiannons Geburtstag der dreißigste April?“ 

Kai schien ihre Frage nicht zu überraschen. „Ja.“ 

„An dem Tag bin ich auch geboren.“ 

„Es war auch der Tag, an dem Myrna das Licht der Welt 
erblickte“, sagte Kai und fügte dann mit mitfühlender 
Stimme hinzu: „Das wisst Ihr, oder?“ 

Morrigan konnte sich seinem Blick nicht entziehen. Seine 
Augen waren von einem dunklen Braun, und Intelligenz 
und Verständnis spiegelte sich in ihnen. Es war so leicht, 


mit ihm zu reden, mit diesem weisen, älteren Mann, der die 
Geister in den Steinen hörte. Er war wie der Vater, den sie 
nie gekannt hatte. 

„Ich weiß, dass ich genauso aussehe wie sie“, flüsterte 
Morrigan. „Ja, das stimmt. Wisst Ihr, wie das geschehen 
konnte?“ 

Morrigan schüttelte den Kopf und antwortete 
wahrheitsgetreu: „Ich weiß nicht, wie irgendwas hiervon 
wirklich passiert.“ Sie zögerte. „Kegan hat mir erzählt, dass 
Sie Rhiannon und ihrer Familie sehr nahestehen.“ 

„Ja, das stimmt.“ 

„Bin ich ihr sehr ähnlich?“, fragte sie zitternd. 

Kai zögerte einen Moment mit seiner Antwort. „Ihr seht 
aus, wie Myrna ausgesehen hätte, wenn sie von der Göttin 
berührt worden wäre.“ 

Morrigan fand seltsame Befriedigung in Kais Worten. 
Myrna hatte ausgesehen wie sie, war am gleichen Tag 
geboren worden und sie hatte sogar die Mutter gehabt, von 
der sie gedacht hatte, es wäre ihre, aber Myrna hatte nicht 
ihre Macht besessen. 

Und es ist deine Macht, die dich so einzigartig macht. 

Die Worte in ihrem Kopf waren seltsam leise, aber 
trotzdem schafften sie es, einen Hauch des Zorns zu 
entfachen, der seit dem morgendlichen Ritual noch in ihr 
brodelte. 

„Myrna hatte überhaupt keine göttlichen Kräfte?“ 

„Keine, von denen ich wüsste.“ 

Morrigan wollte schon einen schnippischen Kommentar 
abgeben, dass das für ihre Mutter, Misses Auserwählte von 
Epona, sicher eine herbe Enttäuschung gewesen sein 
musste, aber die Traurigkeit in Kais Blick ließ sie ihre 
Worte ändern. Und so fragte sie nur: „Sie haben sie 
geliebt?“ 

Kai sah sie überrascht an. „Myrna?“ 

„Ja, natürlich Myrna.“ 


„Ich habe zugesehen, wie sie von einem entzückenden 
Kind zu einer intelligenten Frau herangewachsen ist, die 
sich gut genug kannte, um sich für den Mann, den sie 
erwählt hatte, starkzumachen, obwohl ihre Mutter, die 
mächtigste Person in Partholon, genau das Gegenteil für sie 
erwählt hätte. Ich habe sie respektiert und gemocht, und 
ja, ich habe sie geliebt. So wie ein Vater seine 
Lieblingstochter liebt.“ 

„Macht meine Ähnlichkeit mit ihr es Ihnen schwer, sich in 
meiner Nähe aufzuhalten?“ 

„Ja, das tut sie, aber“, beeilte er sich, sie zu 
beschwichtigen, „das bedeutet nicht, dass ich Euch nicht 
besser kennenlernen möchte.“ 

„Wegen meiner Ähnlichkeit mit Myrna.“ 

„Nein, wegen Eurer Unterschiede.“ 

Morrigan sah ihn fragend an. „Wirklich?“ 

„Wirklich.“ Kai zeigte auf einen Brocken butterfarbenen 
Marmor, der nicht weit von ihnen entfernt auf dem Boden 
lag. „Lasst uns doch zum Beispiel mal sehen, ob Ihr die 
Stimmen im Marmor genauso gut hören könnt wie die 
Geister der heiligen Kristalle.“ 

„Okay.“ Morrigan ging zu dem Stein hinüber. Es war ein 
grober rechteckiger Brocken, der ihr ungefähr bis zur 
Brust reichte. Wenn sie und Kai die Arme ausstreckten, 
würden sie ihn gerade so eben umfassen können. „Und 
jetzt?“, fragte sie. 

„Es ist wie mit allen Geistern. Einfach den Stein berühren 
und fragen.“ 

Morrigan wischte sich die Hände an den Oberschenkeln 
ab und legte sie an die glatte Oberfläche des Steins. Mir 
geschlossenen Augen konzentrierte sie sich darauf, dem 
Marmor ihre Gedanken zu schicken. „Hallo?“, fragte sie 
zögernd. „Seid ihr da?“ 

Sie meinte, eine leichte Bewegung unter ihren Händen zu 
spüren, dann wurde es warm, als hielte sie die Hände vor 
ein Lagerfeuer. Bilder von Flammen tauchten vor ihren 


Augen auf und ließen Morrigan erschreckt einatmen. Sie 
sah cremefarbene Gebäude mit wunderschönen Kuppeln. 
Überall waren unglaublich attraktive Frauen. 


Sie erledigten verschiedene Aufgaben; hörten bei einer 
Vorlesung zu, nahmen Malunterricht, studierten eine 
riesige, dunkle Landkarte, die mit brillant funkelnden 
Kristallen besetzt war, von denen Morrigan annahm, dass 
es sich um Sterne und Sternbilder handelte. Schlussendlich 
wurde die Bildfolge langsamer und konzentrierte sich auf 
eine ganz besonders entzückende Szenerie. Sie sah einen 
Garten, der mit Rosen in mehr Schattierungen von weiß 
und gelb bepflanzt war, als sie sich jemals hätte vorstellen 
können. Dann verließ die Hitze mit einem leichten Ziehen 
ihre Hände, und die Bilder versanken in der Dunkelheit vor 
ihren geschlossenen Lidern. 

Sie öffnete die Augen und sah, dass Kai sie beobachtete. 

„Hat der Marmor zu Euch gesprochen?“ 

Morrigan strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht 
und bemerkte überrascht, dass ihre Hand zitterte. „Er hat 
nicht wirklich gesprochen, aber wow! Es war unglaublich.“ 

„Hat er Euch Gefühle geschickt?“ 

„Nein, ich habe Dinge gesehen. Wunderschöne Dinge.“ 
„Beschreibt sie, Morrigan.“ 

„Ich habe einen Ort gesehen, der erfüllt war von ganz 
unglaublichen Gebäuden, nein, es waren eher Tempel. Sie 
hatten eine cremeweiße Farbe, und die meisten Dächer 
trugen Kuppeln. Überall waren Frauen - und sie waren alle 
wirklich hübsch. Es war vielleicht eine Art Schule.“ 

„Der Tempel der Musen“, sagte Kai mit aufgeregter 
Stimme. „Hat der Marmor sich auf eine besondere Szene 
konzentriert oder Euch nur einen generellen Überblick 
gegeben?“ 

„Am Ende hat er sich auf einen Rosengarten fokussiert.“ 
Kais Lachen traf sie vollkommen unerwartet. „Was? Wieso 
ist das lustig?“ 


„Bevor Myrna gestorben ist und ich diesen Eilauftrag 
erhielt, den Stein für ihr Denkmal zu suchen, hatte ich 
bereits eine Reise zu den Sidetha geplant, weil Kalliopes 
Inkarnation mich beauftragt hatte, eine neue Bank für 
ihren Rosengarten zu hauen.“ 

Morrigan hatte keine Ahnung, wer Kalliope war, aber sie 
verstand, was Kai ihr sagen wollte. Sie lächelte und deutete 
auf den formlosen Marmorklotz. „Das wird also eine Bank?“ 

„Ja, sieht so aus.“ 

„Also habe ich Ihnen dabei geholfen, das richtige Stück 
Marmor zu finden.“ 

„Und dafür danke ich Euch, Mylady.“ Grinsend nahm er 
ihre Hand, beugte sich formvollendet darüber und hob sie 
in einer Geste an seine Lippen, die sicher nett gemeint war. 

Bevor seine Lippen ihre Hand berührten, spürte 
Morrigan einen hässlichen Schlag in ihrer Hand, als hätte 
sie gerade die Mutter aller Elektroschocks erhalten. 
Schnell entzog sie sie ihm und rieb die entsprechende 
Stelle. Sie sah Kai entschuldigend an, bereit, einen 
Kommentar über seine „einschlagende“ Persönlichkeit zu 
machen, da bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck. Ganz 
eindeutig hatte er auch etwas gespürt. Sein Körper war 
steif, und er starrte sie mit einer Mischung aus Entsetzen 
und Abscheu an. 

„Wer seid Ihr?“ Kai klang angespannt und außer Atem. 

Morrigan verspürte den plötzlichen Wunsch, mit der 
Wahrheit herauszuplatzen und diesem Mann, den sie gerne 
als Freund oder Vater hätte und der bis zu diesem Moment 
so nett zu ihr gewesen war, alles zu erzählen. 

Sag nichts! 

Die Stimme in ihrem Kopf war immer noch sehr leise, 
aber Morrigan konnte die Dringlichkeit in ihr hören - und 
den Befehl. Offensichtlich wollte die Göttin nicht, dass Kai 
die Wahrheit über sie erfuhr. 

Also richtete sie sich stattdessen innerlich auf und 
straffte die Schultern. Sie war nicht irgendein machtloses 


Mädchen, das sich von einem plötzlich merkwürdig 
werdenden älteren Mann einschüchtern ließ. „Ich dachte, 
Sie würden mich kennen. Ich bin die Lichtbringerin, 
Hohepriesterin von Adsagsona. Ich habe Ihnen gerade 
geholfen, den richtigen Marmor für Kalliopes Bank zu 
finden. Und ich habe keine Ahnung, was für ein Problem 
Sie haben, also werde ich Sie jetzt alleine lassen, damit Sie 
sich in aller Ruhe mit Ihren Themen beschäftigen können. 
Oh, und falls es zu schwer für Sie ist, in meiner Nähe zu 
sein, weil Sie denken, dass ich aussehe wie Myrna, dann 
tun Sie sich keinen Zwang an, mir aus dem Weg zu gehen.“ 
Damit reckte sie ihr Kinn in die Luft, drehte sich auf dem 
Absatz um und verließ den butterfarbenen Raum. Brina 
beeilte sich, ihr zu folgen. 


Nachdem Morrigan gegangen war, fiel es Kai schwer, sich 
zu konzentrieren. Er sollte die Arbeiter der Sidetha zu sich 
rufen und sie bitten, den Stein in Kegans Zimmer zu 
bringen, damit der Zentaur anfangen konnte, Myrnas 
Ebenbild zu erschaffen. Er hatte außerdem noch ein paar 
andere Aufträge, an denen er arbeiten könnte. Woulffs 
Stammesführer wollte ein seltenes Stück Onyx, aus dem er 
einen Wolf für seine Große Halle schnitzen lassen konnte, 
eine Zentaurenherde suchte ein Stück Sandstein für ein 
Denkmal von Epona ... 

Doch anstatt an seine Aufträge konnte Kai nur daran 
denken, was er gefühlt hatte, als er Morrigans Hand 
berührte. 

Es war keine Überraschung, dass er neugierig war, was 
sie anging. Sogar wenn sie der toten Myrna, die für ihn 
lange Zeit das Kind gewesen war, das er nie gehabt hatte, 
nicht so unglaublich ähnlich gesehen hätte, wäre er 
fasziniert davon gewesen, eine Lichtbringerin 
kennenzulernen. Vor allem, nachdem er früher am Tag 
Zeuge ihrer Machtdemonstration geworden war. Wie Kegan 
erklärt hatte, waren Priesterinnen mit diesem Talent sehr 


selten - womöglich würde in seiner Lebensspanne keine 
weitere geboren werden. Offensichtlich waren die 
Fähigkeiten einer Lichtbringerin den seinen ähnlich genug, 
dass er sie einfach interessant finden musste. 

Sie hatten eine so angenehme Unterhaltung geführt. Das 
Kind war wirklich sehr wie Myrna - klug und intelligent 
und wissbegierig. Es war ein Glückstreffer, dass sie die 
Geister im Marmor für Kalliopes Bank gefunden hatte; das 
sparte ihm eine ganze Menge Zeit. Dann hatte er sie 
berührt und einen kurzen, aber schockierenden Einblick in 
das erhalten, was in ihrer Seele verborgen lag. 

Dunkelheit. Er war von brodelnder Dunkelheit 
aufgeschreckt worden, die wie ein unerkannter Pilz direkt 
unter der Haut des Mädchens lauerte. Sie war davon 
erfüllt. Er sah auch das Licht in ihr, aber es wurde immer 
mehr von der Dunkelheit verschlungen. 

Wie konnte das sein? Das Mädchen war eine 
Lichtbringerin, Auserwählte von Sidethas Göttin. Kegan 
hatte gesagt, dass sie von der Göttin mit großer Macht 
ausgestattet worden war und ... 

Kais Gedanken stoppten abrupt. Was, wenn ihre Macht 
kein Geschenk der Göttin war? Ihre erstaunliche 
Ähnlichkeit mit Myrna konnte kein Zufall sein. Was, wenn 
die dunklen Mächte sie hierhergebracht hatten, in dieser 
Form und mit dieser Kraft, zu genau diesem Zeitpunkt, an 
dem Rhiannon in tiefer Trauer über den Verlust ihrer 
Tochter war? Der Fomorianische Krieg war seit beinahe 
zwanzig Jahren vorbei, aber in seiner Erinnerung war er 
noch zu lebendig. Die dämonischen Fomorianer hatten 
Partholon infiltriert, weil Menschen - reguläre Einwohner 
Partholons - Pryderi Einlass in ihre Seelen gewährt hatten. 
Der grausame, dreigesichtige Gott der Dunkelheit hatte 
erst ihre Seelen, dann ihr Leben und schließlich ihre Welt 
übernommen. 

Kai zitterte und fühlte sich körperlich krank. Konnte das 
erneut passieren? Konnte Pryderi hinter Morrigans 


erstaunlicher Ähnlichkeit mit Myrna und hinter ihren 
unglaublichen Kräften stecken? 

Er musste mit Kegan sprechen. Der Zentaur war jung, 
aber er war ein Hoher Schamane und verfügte über 
weitreichende Kräfte im Reich des Spirituellen. Er würde 
wissen, was zu tun war. 

Als Erstes würde er die Arbeiter darüber informieren, 
welchen Marmorbrocken er auserwählt hatte. Dann würde 
er schnell in die Sandstein- und in die Onyxkammer 
zurückkehren - die Arbeit mit den Geistern der Steine 
würde ihn beruhigen und ihn zentrieren. Am Abend dann 
wollte er mit dem Zentauren sprechen. 

Entschlossenen Schrittes verließ Kai den Raum, wurde 
aber das Gefühl nicht los, von wachsamen Augen 
beobachtet zu werden. 


16. KAPITEL 


Morrigan floh zum Vertrauten - dahin, wohin sie sich schon 
als kleines Kind zurückgezogen hatte, um ihre Wunden zu 
lecken und sich wieder zu fangen. Oder zumindest dahin, 
was dem in dieser Welt am nächsten kam: Sie suchte und 
fand Birkita. 

„Oh, Mylady! Ihr wart den ganzen Tag fort. Ich habe 
schon angefangen, mir Sorgen zu machen.“ 

„Es tut mir so leid, dass ich so eine Zicke war!“, sagte 
Morrigan und umarmte Birkita fest. Ihr war es egal, dass 
die anderen Priesterinnen im Usgaran sie anstarrten und 
flüsterten. Die ältere Frau löste sich sanft aus der 
Umarmung und schaute Morrigan an. 

„Kommt, Ihr seht müde aus und seid schmutzig. Ein Bad 
ist genau das, was Euch jetzt fehlt.“ 

Auf dem kurzen Weg zu ihrer Badekammer hakte 
Morrigan sich bei Birkita unter. „Ich wusste, dass du genau 
weißt, was mir jetzt guttut.“ 

Sie sprachen nicht viel, während Birkita ihr beim 
Ausziehen half. Erst als Morrigan bis zum Hals ins Wasser 
getaucht war und Birkita hinter ihr stand und Shampoo in 
ihre Haare massierte, fing Morrigan an, sich ihr zu Öffnen. 

„Die Kristalle haben mir heute Erstaunliches gezeigt. 
Räume, die komplett mit Amethyst, Zitrin, Onyx, Marmor 
und sogar Smaragden bedeckt waren.“ 

„Adsagsona hat ihr Volk reich beschenkt. Ihr habt heute 
nur einen kleinen Teil dieses Geschenks gesehen.“ 

„Kein Wunder, dass Shayla so verrückt nach Wohlstand 
ist. Sie ist ja quasi davon umgeben.“ 

„Das stimmt“, sagte Birkita ruhig. „Aber die Herrin sollte 
sich an die Quelle für diesen Wohlstand erinnern und sie 
entsprechend würdigen.“ 


„Oh, da stimme ich dir zu. Ich wollte nur sagen, was ich 
heute gesehen habe, war wirklich beeindruckend.“ 

„Aber mit Euch ist heute noch etwas anderes passiert. 
Und ich meine nicht Euer Zwischenspiel mit Kegan.“ 

Morrigan machte ein finsteres Gesicht. „Also hast du 
gehört, dass ich Kegan geküsst habe?“ 

„Ich habe gehört, dass ihr einander geküsst habt.“ 

Morrigan konnte das Lächeln in Birkitas Stimme hören. 
Sie warf einen Blick über die Schulter und wischte sich den 
Schaum aus den Augen, um die alte Frau besser sehen zu 
können. Tatsächlich, sie lächelte. „Also bist du 
meinetwegen nicht beschämt oder so?“ 

„Natürlich nicht. Ihr habt ja bereits Eure Verbindung mit 
dem Spiegelbild des Zentauren in Eurer Welt erklärt. Und 
selbst wenn Ihr beide diese überirdische Verbindung nicht 
hättet, ist nichts Schlimmes daran, dass Ihr Euch zu Kegan 
hingezogen fühlt und Euer Vergnügen sucht, wo immer Ihr 
es finden könnt. Ich habe im Dienste der Göttin Keuschheit 
gelobt, aber das war meine eigene Entscheidung.“ Birkita 
hielt inne und umfasste Morrigans Kinn mit ihrer seifigen 
Hand. „War Sex in Eurer Welt kein Geschenk der Göttin?“ 

Lächerlicherweise spürte Morrigan, wie ihre Wangen 
heiß wurden. „Nein, nicht wirklich. Beziehungsweise man 
könnte sagen, dass sehr viele Regeln daran gebunden 
waren.“ Wie zum Beispiel, das Thema nicht mit deiner 
Großmutter zu besprechen, fügte sie in Gedanken hinzu. 

„Wirklich? Wie traurig. Nun, in dieser Welt werdet Ihr 
eine solche archaische Sicht auf Sex nicht finden. Wir 
genießen den Akt. Ein Mann ist geehrt, wenn eine Frau ihn 
auswählt, damit er ihr Bett wärmt - und ihren Körper.“ 
Birkita grinste und sah mit einem Mal Jahre jünger aus. 
„Nicht, dass Treue nicht geschätzt wird. Das wird sie, aber 
Tändeleien sind auch akzeptabel, vor allem mit einer 
Priesterin. Es wird als Segen betrachtet, von einer 
Priesterin zum Liebhaber erwählt zu werden.“ 


„Oh, okay“, sagte Morrigan lahm. Sie war froh, dass 
Birkita gegen ihr Rumgemache mit Kegan nichts 
einzuwenden hatte, aber das bedeutete nicht, dass sie sich 
in eine große Unterhaltung zu diesem Thema mit ihr 
verstricken wollte. 

„Aber wie ich schon sagte, außer dem Flirt mit Kegan ist 
Euch heute noch etwas passiert. Mögt Ihr darüber reden?“ 

„Ich würde gerne, aber ich verstehe selbst nicht ganz, 
was passiert ist, also fällt es mir sehr schwer.“ 

„Erzählt es einfach, Kind.“ 

„Ich habe Kai in der Höhle mit dem butterfarbenen 
Marmor angetroffen.“ 

„Ja, der Steinmeister hat heute mit seiner Suche nach 
dem Stein für Myrna begonnen.“ 

„Er hat ihn auch gefunden. Brina und ich sind zu ihm 
gestoßen, kurz nachdem der Stein zu ihm gesprochen hat.“ 

„Und das hat Euch aufgeregt?“ 

„Nein. Ja.“ Morrigan seufzte und fing noch einmal von 
vorne an. „Ja, ich fühle mich merkwürdig, weil Myrna an 
dem Tag gestorben ist, an dem ich nach Partholon 
gekommen bin. Ich schätze, irgendwie habe ich das Gefühl, 
für das verantwortlich zu sein, was ihr zugestoßen ist. Also 
ist das Thema, dass Kai den Stein suchen soll und Kegan 
daraus quasi einen Grabstein hauen wird, für mich ziemlich 
verstörend.“ 

„Kind, seht mich an.“ 

Widerstrebend drehte Morrigan ihren Kopf so weit, dass 
sie Birkita in die Augen sehen konnte. 

„Hört mir zu, und hört gut zu. Ihr habt Myrnas Tod nicht 
verursacht. Sie ist bei der Geburt ihres Kindes gestorben. 
Es war traurig und tragisch, aber es war ihr Schicksal. 
Wäre es das nicht gewesen, hätte Epona garantiert einen 
Weg gefunden, ihr Leben zu retten, das könnt Ihr mir 
glauben.“ 

„Ich möchte dir so gerne glauben, wirklich.“ 


„Dann tut es, Morrigan. Ich habe Adsagsonas Stimme 
beinahe sechzig volle Jahreszeitenwechsel gelauscht. Ihr 
habt diesen Tod nicht verursacht. Das war das Schicksal. 
Nun, ist das alles, was Euch heute geschehen ist? Den 
Stein für Myrnas Monument zu sehen hat Euch so traurig 
gemacht?“ 

„Nein, das war nur der eine Teil. Der andere Teil war, als 
Kai mich berührt hat.“ 

„Euch berührt! Der Steinmeister besucht uns seit 
Dekaden. Jeder weiß von seiner Beziehung mit Shayla, aber 
niemals zuvor hat er sich einer der Priesterinnen 
gegenüber ungebührlich verhalten. Seid versichert, Kind, 
dass diesbezüglich etwas unternommen wird. Er wird nicht 


„Nein, nein, er hat mich nicht so berührt. Er war äußerst 
respektvoll. Wir hatten uns sehr gut unterhalten. Er hat mir 
erklärt, was er als Steinmeister tut, und dann hat er mir 
sogar gezeigt, wie ich selbst die Geister im Stein hören 
kann.“ Bei der Erinnerung lächelte Morrigan. „Die Geister 
im Marmor haben mir einen Garten im Tempel der Musen 
gezeigt - Kai hat ihn Kalliopes Garten genannt.“ 

„Kalliope ist die Inkarnation der Muse der Epischen 
Poesie.“ 

„Oh, danke. Ich hatte keine Ahnung, wer sie ist, und ich 
wollte ihn nicht danach fragen. Wie auch immer, er hat mir 
gesagt, dass ich das richtige Stück Marmor für Kalliopes 
Bank gefunden hätte, und dann nahm er scherzhaft meine 
Hand, als wollte er mir einen formellen Handkuss geben. 
Dabei ist es passiert.“ Morrigan schluckte schwer. Ihr 
Mund war mit einem Mal furchtbar trocken. „Ich habe 
einen seltsamen Ruck gespürt, als hätte ich einen Schlag 
bekommen.“ Als sie Birkitas fragenden Blick sah, sagte sie: 
„Stell es dir wie eine Miniaturausgabe der Elektrizität vor, 
von der ich dir erzählt habe.“ 

„Oh, der gezähmte Blitz.“ 


„Genau. Er muss es auch gespürt haben, denn seine 
Reaktion war seltsam. Er starrte mich an, als hätte ich 
mich in ein Monster oder so verwandelt, und dann hat er 
mich gefragt, wer ich bin.“ 

„Was habt Ihr geantwortet?“ Sorgenfalten zeichneten 
sich auf Birkitas Stirn ab. 

„Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, 
was ich tun sollte. Er hat sich so schnell verändert. Ich 
meine, es war so leicht, mit ihm zu reden. Ich mochte ihn 
wirklich. Wir haben sogar über Myrna gesprochen, und er 
hat mir erzählt, dass ich genauso aussehe wie sie - oh, das 
hat Kegan übrigens auch gesagt.“ 

„Also stimmt es. Ihr seid tatsächlich ihr Spiegelbild.“ 

Morrigan versuchte, nicht finster dreinzuschauen. „Ich 
denke lieber, dass sie mein Spiegelbild war, aber wie auch 
immer. Das Ergebnis ist das Gleiche. Beide Männer sagen, 
ich sehe genauso aus wie sie, wenn man davon absieht, 
dass sie kein bisschen göttliche Kraft in sich hatte.“ 

Birkita nickte langsam. „Als verkündet wurde, dass 
Myrna einen menschlichen Mann heiraten wird, wussten 
wir alle, dass sie ihrer Mutter nicht als Auserwählte Eponas 
folgen würde. Aber Ihr sagt nun, dass sie überhaupt nicht 
von Epona berührt worden ist?“ 

Morrigan zuckte mit den Schultern. „Kegan und Kai 
behaupten das. Ehrlich gesagt meinte Kai, dass wir völlig 
gleich aussehen, außer als ich die Kristalle zum Leuchten 
gebracht habe. Er sagte, wenn ich von der Kraft ihres 
Lichts erfüllt bin, sehe ich überhaupt nicht aus wie Myrna.“ 

Anstatt eines Kommentars bat Birkita Morrigan, ihren 
Kopf nach hinten unter den Wasserstrahl zu halten, damit 
sie ihr Haar ausspülen konnte. Sie sprach wenig, während 
sie Morrigan aus der Wanne half und sie in dicke 
Handtücher wickelte. Als Morrigan vor der 
Frisierkommode in ihrem Zimmer saß, trocknete Birkita ihr 
Haar und kämmte es aus. Irgendwann ertrug Morrigan das 
Schweigen nicht länger. 


„Warum glaubst du, hat Kai so merkwürdig auf den 
Schlag reagiert, den wir bei der Berührung bekommen 
haben? Und was war das überhaupt?“ 

Birkita schaute ihr im Spiegel in die Augen. „Kai hört die 
Geister in den Steinen, vor allem im Marmor. Die Geister 
enthüllen ihm die wahre Natur des Objekts - was sie sind, 
wohin sie gehören, was in ihnen verborgen ist. Es ist, als 
offenbarte sich ihm das Schicksal des Steines, den er 
berührt.“ 

„Könnte er irgendwie die Wahrheit über mich gefühlt 
haben, dass ich die Tochter der echten Rhiannon bin?“ 

„Ich habe nie gehört, dass seine Fähigkeit über unbelebte 
Objekte hinausgeht. Ich wüsste nicht einmal, dass sie über 
Steine hinausreicht.“ 

„Nun, ganz sicher hat er irgendwas erfahren, als er mich 
berührt hat, und das hat ihn ganz schön ausflippen lassen.“ 
Birkita runzelte die Stirn, und Morrigan seufzte. 
„Ausflippen ist gleich Schock plus Verärgerung. Obwohl, 
Kai ist nicht einfach ausgeflippt, er sah total verstört aus, 
als hätte er etwas wirklich Schlimmes entdeckt.“ 

„Wenn er glauben müsste, dass Eponas Auserwählte ein 
Scharlatan ist, würde das den Steinmeister wirklich zutiefst 
verstören.“ 

„Aber wie könnte er das glauben, egal was er gehört, 
gesehen oder gespürt hat, als er mich berührte? Grandpa 
und Grandma haben mir immer gesagt, dass Shannon 
wirklich Eponas Auserwählte ist. Und du sagst auch, sie ist 
die Geliebte der Göttin. Jeder glaubt das, und zwar schon 
seit lange vor meiner Geburt. Ich kann nicht glauben, dass 
die Berührung meiner Hand ihn das infrage stellen ließ - 
geschweige denn ihn so entsetzt hat.“ 

„Vielleicht habt Ihr seinen Ausdruck missverstanden. Die 
Tatsache, dass Ihr in einer anderen Welt geboren worden 
seid, ließ ihn vielleicht etwas Seltsames an Euch spüren. 
Etwas Unbestimmbares, das er nicht erklären konnte und 
das ihn überrascht hat.“ 


„Ich schätze, du hast recht.“ Allerdings war Morrigan 
nicht sonderlich überzeugt. „Was auch immer zwischen uns 
passiert ist, ich denke, das Klügste wäre, wenn ich ihm so 
weit wie möglich aus dem Weg gehe. Ist es nicht sowieso 
bald an der Zeit für ihn, abzureisen? Er hat den Marmor für 
Myrna ausgesucht, und ich habe ihm geholfen, den Marmor 
für Kalliopes Bank zu finden. Es gibt keinen Grund für ihn, 
noch länger hierzubleiben.“ 

„Kai kommt oft mit mehreren Aufträgen her. Es wäre also 
nicht unnormal, wenn er noch ein Weilchen bliebe.“ 

„Vor allem, wenn er mich im Auge behalten will.“ 

„Ja“, sagte Birkita. 

„Also mache ich ihm das so schwer wie möglich, und 
dann wird er abreisen.“ 

„Lasst uns hoffen, dass er nicht zu Lady Rhiannon geht 
und ihr von Euch erzählt.“ 

Morrigan kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Wäre 
das wirklich so schlimm?“, platzte sie dann heraus. „Ich 
meine, ich verstehe, dass es doof wäre, wenn die ganze 
Welt von mir erführe und anfangen würde, Fragen darüber 
zu stellen, ob Eponas Auserwählte wirklich Eponas 
Auserwählte ist. Aber was, wenn nur Shannon davon 
wüsste? Wäre es wirklich so schlimm, wenn sie von meiner 
Anwesenheit hier erfährt?“ 

„ch kann mir nicht vorstellen, wie es ist, ein Kind zu 
verlieren, also fällt es mir schwer, eine fundierte Antwort 
auf diese Frage zu geben. Aber ich glaube, es würde ihr 
großen Schmerz bereiten, dich so kurz nach dem Tod ihrer 
geliebten Tochter zu entdecken.“ 

Morrigan kämpfte gegen die Verbitterung an, die Birkitas 
Worte in ihr weckten. „Nun, zumindest bedeutet das, dass 
Kai vermutlich nicht gleich zu ihr rennen und ihr von mir 
erzählen wird.“ 

„Lasst uns eins nach dem anderen angehen.“ 

„Also gehe ich Kai erst einmal aus dem Weg.“ 

„Und Ihr werdet Kegan besser kennenlernen?“ 


„Nun, ich habe heute Abend eine Verabredung mit ihm. 
Wir wollen zum Sonnenuntergang gemeinsam zur 
Salzebene gehen.“ 

„Sonnenuntergang? Das ist schon fast so weit.“ 

„Oh, Mist. Ich hatte keine Ahnung, dass ich so lange weg 
gewesen bin. Okay, hilf mir, mich schnell fertigzumachen. 
Und kannst du dann eine der Priesterinnen bitten, Kegan 
zu suchen und ihm zu sagen, dass ich ihn am Eingang der 
Höhle treffe?“ 

„Natürlich, mein Kind.“ 

Birkita half ihr, ein wunderschönes Stück Stoff in der 
Farbe des Sonnenuntergangs auszuwählen, das für 
Morrigan einfach nur aussah wie ein großes Tuch und nicht 
wie ein Kleid. Die ältere Frau wickelte es geschickt um 
Morrigans Körper, hielt es über ihrer rechten Schulter mit 
einer goldenen Brosche zusammen und legte einen feinen 
goldenen Gürtel um ihre schmale Taille. Morrigan wählte 
dazu goldfarbene Sandalen aus, die bis zum Knie hinauf 
geschnürt wurden. Dann gab Birkita ihr einen Kuss und 
eilte davon, um Kegan die Nachricht zu überbringen. 
Morrigan warf sich einen letzten Blick im Spiegel zu und 
fand, dass sie in dem Kleid tatsächlich wie eine Göttin 
aussah - das half allerdings auch nicht, ihre Nerven zu 
beruhigen. Schnell lief sie durch den Tunnel zum Eingang 
der Höhle und versuchte den Gedanken abzuschütteln, wie 
sonderbar es war, dass sie sich nun gleich mit einem Mann 
treffen würde, der zur Hälfte ein Pferd war. 

Er wartete bereits auf sie. In den Händen hielt er einen 
großen Korb. Morrigan sah ihn, bevor er sie sah, sodass sie 
Zeit hatte, ihren Atem zu beruhigen und sich zum 
tausendsten Mal mit den Fingern durchs Haar zu streichen. 
Beim Klang ihrer Schritte drehte er sich um. Ein 
anerkennendes Lächeln huschte über sein Gesicht. 

„Mylady, Eure Eskorte erwartet Euch.“ Er lächelte sie 
warmherzig an und verbeugte sich gekonnt. 


„Danke, Hoher Herr“, sagte sie und sank spielerisch in 
einen Knicks. „Hey, was ist in dem Korb?“ 

„Birkita hat mir erzählt, dass du den ganzen Tag über die 
Höhlen erkundet hast, aber sie sagte nichts davon, dass 
dich diese Erkundungen auch in die Küche geführt haben. 
Also nahm ich an, dass du wieder einmal nichts gegessen 
hast ...“ 

„Scheint sich zu einer Angewohnheit von dir 
auszuwachsen, mich zu füttern.“ 

„Das wäre eine Angewohnheit, die weit erfreulicher wäre 
als die meisten anderen.“ 

„Wirklich?“ Sie passte sich seinen Schritten an, als sie 
nebeneinander die Höhle verließen. „Hast du eine Menge 
schrecklicher Angewohnheiten?“ 

„Nun, ich gebe zu, dass ich oft spätnachts in die Küche 
schleiche.e. Meine Mutter hat mir gesagt, diese 
Angewohnheit wird mir dunkle Träume bescheren, aber 
bisher ist das noch nicht der Fall gewesen.“ 

„Ich denke, mich würde es einfach nur fett machen“, 
sagte Morrigan. 

„Nun, ich muss sagen, ich bin sehr froh, dass du nicht 
dazu neigst, spätnachts zu essen. Das würde den nächsten 
Teil des Abends doch weitaus weniger vergnüglich 
machen.“ 

Sie traten aus der Höhle und blieben nur wenige Schritte 
vor dem Eingang stehen. Morrigan sah Kegan an und 
bedachte ihn mit einem übertrieben schockierten Blick. 
„Du meine Güte, damit willst du doch wohl nicht sagen, 
dass du hoffst, mich heute noch nackt zu sehen, oder? Denn 
dann muss ich dir sagen, dass ich nicht diese Art Mädchen 
bin.“ 

Er lächelte und seine Augen funkelten. „Auch wenn die 
Möglichkeit, dich unbekleidet zu sehen, sehr reizvoll wäre 
und ich zugebe, dass sie mir mehr als zusagt, war es doch 
nicht das, was ich meinte.“ 

„Ssondern?“, hakte sie nach. 


Kegan zeigte auf das vor ihnen liegende Land. Morrigan 
sah die riesige Salzebene und die scharfen Felsbrocken, die 
daraus hervorragten. 

„Die Sonne ist noch nicht untergegangen, aber es wird 
nicht mehr lange dauern. Wenn wir die Salzebene vor 
Einbruch der Dämmerung erreichen wollen, müssen wir 
uns beeilen.“ 

„Okay, dann tun wir das.“ 

Er lächelte. „Ich meine, wir müssen schneller sein, als 
dich deine wohlgeformten menschlichen Beine in diesen 
zauberhaften goldfarbenen Sandalen tragen können.“ 

„Also muss ich reiten ...“ Morrigan schaute sich nach 
einem Pferd um, da traf es sie wie ein Blitz. Ihre Augen 
weiteten sich. „Du?“ 

Kegan grinste und nickte. „Ja, ich.“ 

„Oh, verdammt, du hast heute Morgen keinen Scherz 
gemacht, als du dich als meine Eskorte und mein Reittier 
angeboten hast.“ 

„Nein, hab ich nicht.“ 

Morrigan warf einen Blick auf seinen hohen, sattellosen 
Pferderücken. „Ich ... ich weiß nicht.“ 

Kegan hatte ganz offensichtlich Spaß an der Sache und 
schaute sie unter herausfordernd hochgezogenen 
Augenbrauen an. 

„Kannst du nicht reiten?“ 

„Natürlich kann ich reiten.“ 

„Nun, egal. Auch wenn du nicht so erfahren bist. Ich 
brauche keine großartigen Anweisungen.“ 

„Okay, Klugscheißer, darüber mache ich mir keine 
Sorgen, und ich bin auch keine unerfahrene Reiterin, auch 
wenn meine Erfahrungen mit Zentauren arg beschränkt 
sind.“ 

„Beschränkt auf mich?“, fragte er grinsend. 

„Ja, ausschließlich auf dich.“ 

„Ausschließlich auf mich ...“ Er trat näher und nahm ihre 
Hand. „Das gefällt mir. Ich gebe dir mein Wort, dass ich 


sehr vorsichtig sein werde.“ 

„Ich weiß gar nicht, wie ich da raufkommen soll.” Sie 
zeigte auf seinen Rücken. „Ich meine, du hast keinen Sattel 
und keine Steigbügel ...“ 

Er lachte. „Sei dir sicher, dass ich dir beim Aufsteigen 
helfen kann, Mylady.“ 

Morrigan spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Sie hasste 
es, nichts dagegen tun zu können. „Ich habe ein Kleid an.“ 

„Stimmt. Und noch dazu ein sehr hübsches.“ 

Sie seufzte. „Danke, aber ich bin nicht wirklich fürs 
Reiten angezogen.“ 

„Vielleicht nicht für das Reiten eines Pferdes, aber du bist 
perfekt gekleidet, um auf einem Zentauren zu reiten, der 
dich anbetet.“ 

Ihr Magen machte einen Salto. „Und der wärst dann wohl 
du.“ 

„Der wäre ich“, bestätigte er. „Komm.“ Kegan Öffnete 
seine Arme und grinste. „Oder hast du Angst?“ 

„Ich habe keine Angst“, erwiderte sie automatisch. „Ich 
bin nur durch den Tüddel.“ 

„Durch den Tüddel. Ein weiteres Oklahomawort?“ 

„Nein“, Morrigans Wangen wurden noch heißer „Ein 
Grandmawort.“ 

„Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen.“ 

„Also gut, dann los.“ 

„Komm zu mir.“ 

Morrigan trat in seine Arme, und er legte seine Hände 
auf ihre Hüften. 

„Bist du bereit?“ 

„Ja“, log sie. Dann keuchte sie erschrocken auf, als er sie 
hochhob und sie so einfach, als wöge sie nicht mehr als der 
Korb zu ihren Füßen, auf seinen Rücken setzte. Sie 
beschäftigte sich damit, ihr Kleid neu zu ordnen und war 
zum ersten Mal in ihrem Leben erleichtert, keinen ihrer 
kurzen Jeansröcke zu tragen. 


[ii 


„Halt dich fest. Der Abhang ist ziemlich steil.“ Kegan hob 
den Korb auf und marschierte los. 

„Woran soll ich mich festhalten? Es gibt hier kein ...“ Die 
Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als Kegan über den 
Rand des Abgrunds trat und anfing, den steilen Abhang 
hinunterzurutschen. Da sie nicht wusste, was sie sonst 
hätte tun sollen, schlang sie die Arme um seinen 
Oberkörper und versuchte, nicht hinunterzufallen, während 
sie über seine Schulter nach vorne schaute. Ohne aus dem 
Tritt zu kommen, drehte Kegan sich zu ihr um und lächelte 
sie an. Ein echter Schwerenöter, genau wie Birkita gesagt 
hat, dachte Morrigan. Irgendwie störte sie das nicht im 
Geringsten ... 


17. KAPITEL 


„Das war doch gar nicht so schlecht, oder?“ 

Nachdem sie den beängstigenden Abstieg über den 
gefährlichen Abhang hinter sich gebracht hatten, hatte 
Morrigan die Arme von seinem Oberkörper genommen. Sie 
saß nun kerzengerade und versuchte, entspannt zu wirken. 
Ihre Hände ließ sie leicht auf seinen Schultern ruhen. Sie 
spürte jeden Zentimeter an dem sich ihre Körper 
berührten. „Oh ja, großartig. Ich kann dir garantieren, dass 
ich einen Sattel vorziehe“, murmelte sie. 

Kegan lachte und schaute sie über die Schulter hinweg 
an. „Du brauchst keinen Sattel. Du hast einen 
bezaubernden Sitz.“ 

Das Glitzern in seinen Augen verlieh seiner Aussage eine 
Doppeldeutigkeit, die Morrigan ignorierte. 

„Ich habe einen wunden Sitz, wenn ich nicht bald hier 
herunterkomme und auf eigenen Füßen laufe. Sind wir 
nicht bald da? Die Sonne geht schon unter.“ 

„Nur noch über den nächsten kleinen Hügel“, versicherte 
Kegan ihr. 

Tatsächlich, der Zentaur stieg über eine Anhöhe, und 
dann traten sie aus dem kleinen Pinienwald hinaus und 
sahen die riesige Wasserfläche, aus der die kantigen Felsen 
herausragten. 

„Lass mich dir helfen.“ Kegan drehte sich in der Hüfte 
und legte seine Hände um Morrigans Taille. Vorsichtig hob 
er sie von seinem Rücken und stellte sie neben sich auf den 
Boden. Morrigan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, 
als er sich zierte, sie loszulassen. 

„Ich war bestimmt ganz schön schwer“, sagte sie etwas 
nervös. Er lächelte. „Du warst perfekt.“ 

„Kann ich dir jetzt einfach danken, oder muss ich dich 
streicheln?“ 


Sein Lächeln wurde breiter. „Ich glaube, ich würde 
beides genießen.“ 

„Mal sehen, wie du dich auf dem Rückweg benimmst. Ich 
will dich nicht zu früh belohnen“, sagte sie und Kegan 
lachte. 

„Ich sehe schon, du bist eine der schwierigen 
Reiterinnen.“ 

„Oh, also bin ich nur eine von vielen. Wie viele Frauen 
hast du denn schon auf dir reiten lassen?“ 

Er lächelte immer noch, doch seine dunklen Augen 
blickten ernst. „Ich habe meinen Anteil an Frauen gehabt, 
aber sie sind im Vergleich zu dir zu uninteressanten 
Schatten der Vergangenheit verblasst, Lichtbringerin.“ 

„Sogar Myrna?“ Die Frage rutschte Morrigan einfach so 
heraus. 

„Sogar Myrna.“ Kegan deutete auf die Salzebene. „Wir 
beeilen uns lieber, an den See zu kommen, meine 
eifersüchtige Reiterin, sonst verpassen wir noch den 
Sonnenuntergang.“ 

Morrigan wollte schon protestieren und behaupten, sie 
sei nicht eifersüchtig, doch dann schluckte sie die Lüge 
hinunter, bevor sie sie laut aussprechen konnte. 
Stattdessen trat sie so würdevoll wie möglich an den Rand 
des kleinen runden Hügels. 

„Wow! Aus der Nähe sieht es noch viel unglaublicher 
aus.“ 

„Dann lass uns noch näher herangehen.“ 

Kegan stellte den Korb auf dem Hügel ab und nahm ihre 
Hand. Gemeinsam gingen sie die letzten paar Meter, bis sie 
am Rand der Salzebene standen. 

Morrigan schnupperte. „Das riecht wie der Ozean ohne 
Fische.“ 

„Es ist zu salzig für Fische. Siehst du, dass sogar die 
Büsche erst weit vom Ufer entfernt wachsen?“ 

Morrigan nickte, doch sie hörte ihm nur mit halbem Ohr 
zu. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Kristallbrocken 


gerichtet, die sich wie hervortretende Geheimnisse aus 
dem flachen, salzigen Wasser erhoben. Zu ihrer Linken 
berührte die Sonne gerade den Horizont und überzog den 
blauen Himmel eines warmen Herbsttages mit einem 
Rausch aus Fuchsia, Safran und Gold. Wo die 
Sonnenstrahlen die Kristallbrocken berührten, erstrahlten 
sie in den Farben des Abendhimmels. 

„Ich will da hinausgehen.“ Morrigan hüpfte aufgeregt auf 
und ab. 

„Ihre Wünsche, Mylady, sind mein Befehl.“ 

Als Kegan dieses Mal die Arme ausbreitete, ging 
Morrigan freudig auf ihn zu. Jetzt, wo ihre Aufmerksamkeit 
nicht mehr auf ihre Verlegenheit gerichtet war, glitt sie 
auch gleich viel eleganter auf seinen Rücken. 

„Da!“ Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm über seine 
Schulter auf einen Kristall, der eine ziemlich flache 
Oberseite zu haben schien, auf der sie gut stehen könnte. 
„Bring mich zu dem da.“ 

Der Zentaur betrat den See, durchbrach die glasklare 
Oberfläche und ging leichten Schrittes zu dem flachen 
Stein, der ein paar Meter vom Ufer entfernt aus dem 
Wasser ragte. Morrigan fiel auf, dass der See viel flacher 
war, als er aussah. Das Wasser bedeckte manchmal kaum 
Kegans Hufe. 

„Ich schätze, ich hätte auch selber gehen können. Du 
hast recht, es ist überhaupt nicht tief.“ 

Er lächelte ihr über die Schulter zu. „Du hättest dir deine 
goldenen Sandalen ruiniert. Und ich habe gerne eine 
Ausrede, um dich auf meinem Rücken zu tragen.“ 

Sie gab ihm einen Stups gegen die Schulter und tat so, 
als würde sie ihn finster mustern. „Bring mich einfach zu 
dem Felsen da.“ 

„Wie Ihr wünscht, Mylady.“ 

Ohne dass auch nur ein Zeh von ihr nass wurde, hob 
Kegan sie von seinem Rücken und stellte sie auf den Stein. 


In dem Moment, in dem Morrigans Füße den Boden 
berührten, fühlte sie es. Kraft. Macht. Stärke. Sie 
pulsierten im Stein. Sie ging in die Knie, drückte die Hände 
auf die zerfurchte Oberfläche und flüsterte: „Kennst du 
mich?“ 

Wir kennen dich, Lichtbringerin. 

Wie in der Höhle strömte die Antwort irgendwie aus den 
Kristallen durch Haut, Nerven, Muskeln und Blut ihrer 
Hände und Arme und verbreitete sich wellenartig in ihrem 
Körper. 

„Erkennen die Kristalle dich?“, frage Kegan. 

Sie schaute mit glänzenden Augen zu ihm auf. „Ja! Sie 
kennen mich. Es ist ein bisschen anders als in der Höhle. 
Hier ist es mehr wie ein Echo eines Geräuschs und nicht so 
stark wie drinnen, aber sie nennen mich auch 
Lichtbringerin.“ 

„Dann solltest du vermutlich ihr Licht anrufen“, schlug 
Kegan vor und trat dann ein paar Schritte zurück, um ihr 
Raum zu geben. Er deutete mit dem Kinn auf den Horizont. 
„Der Zeitpunkt ist perfekt. Die Sonne geht gerade unter.“ 

Morrigan stand auf und drehte sich um. Die Sonne 
versank langsam am westlichen Horizont und warf 
flammende Farben an den Himmel. Aus dem Bereich der 
Salzebene, der bereits im Schatten lag, erhoben sich 
Nebelschwaden aus dem salzigen Wasser, weiß und 
durchsichtig wie ziehende Wolken. Der strahlende Himmel 
und die Schönheit des Nebels über der Ebene erinnerten 
sie plötzlich an Oklahoma und die vielen großartigen 
Sonnenuntergänge, die sie dort gemeinsam mit ihren 
Großeltern gesehen hatte. Schmerzhaftes Heimweh 
überfiel sie. 

Es ist der Ort deiner Geburt, aber es war niemals deine 
Welt, ertönte die beharrliche Stimme in ihrem Kopf so laut 
und klar, wie seit ihrer Ankunft in Partholon nicht. 

Deinen Geburtsort zu würdigen ist keine Abwertung 
deines neuen Zuhauses ... 


Morrigan zuckte überrascht zusammen, als sie die 
Stimme im Wind flüstern hörte. Komisch, sie hatte sie so 
lange nicht vernommen. Dann schüttelte sie den Kopf und 
nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug. Nein. Sie wollte 
nicht mehr dem Geflüster im Wind zuhören. Sie war kein 
Niemand mehr, der nach flüsternden Strohhalmen griff, um 
seinen Weg zu finden. Sie war eine Lichtbringerin, die 
Hohepriesterin und Auserwählte einer Göttin. 

Morrigan hob die Arme. „Geister der Kristalle, ihr ruft 
mich Lichtbringerin. Also bitte ich euch, mir Licht zu 
bringen.“ 

Lichtbringerin! 

Der Titel hallte gespenstisch um sie herum, als die 
Kristallbrocken auf ihren Ruf reagierten und zu leuchten 
begannen. Während die Findlinge goldenes Licht 
verströmten, das die Strahlen der untergehenden Sonne 
einzufangen schien, keuchte Morrigan unter der Macht, die 
sie verspürte. Das Licht schoss durch ihren Körper und 
erfüllte sie mit Hitze und Gefühlen der Freude. Sie streckte 
die Arme vor sich aus und schaute sich an. Ihre Haut 
glühte, als wäre sie fleischgewordener Kristall, 
fleischgewordenes Feuer. Aus einem Impuls heraus drehte 
sie die Handfläche nach oben und sagte: „Brenne für 
mich.“ Die Flamme, die aus ihrer Hand schoss, war völlig 
anders als das zögerliche kleine Flämmchen, das sie unter 
so großer Anstrengung in Oklahoma zum Leben erwecken 
konnte. Sie keuchte erschrocken auf, und dann lachte sie. 
Während die Flamme auf ihren Handflächen tanzte, drehte 
Morrigan sich zu Kegan um. 

„Sieh mal, was ich kann.“ 

„So etwas habe ich noch nie gesehen - ich habe noch nie 
etwas gesehen wie dich.“ 

Kegan verschlang sie mit Blicken, und aus der Hitze, 
Leidenschaft und Freude, die sich in Morrigan aufgebaut 
hatte, wurde reines, pures Verlangen. Der Zentaur 
bemerkte die Veränderung und kam langsam auf sie zu. 


„Du bist Licht und Flamme, so wunderschön, dass es 
schwer ist, dich anzusehen. Du könntest Licht in jede 
Dunkelheit bringen, Morrigan.“ 

Er stand vor ihr. Mit einer Bewegung ihrer Handgelenke 
löschte sie die Flammen. Sie beugte sich vor und schlang 
die glühenden Arme um seine Schultern. Das Begehren 
brannte so heiß in ihr, dass sie erst einmal ihren Atem 
beruhigen musste, bevor sie sprechen konnte. Endlich 
sagte sie mit einer Stimme, die sie kaum als die eigene 
erkannte: „Ich will, dass du mich küsst und mich dann 
liebst, während ich so brenne wie jetzt.“ 

Kegans Stöhnen glich mehr einem Knurren, als er sich zu 
ihr beugte, um ihren Mund in Besitz zu nehmen. Doch es 
war Morrigan, die die Führung übernahm. Sie empfing ihn 
voller Leidenschaft, die so hell strahlte wie die sie 
umgebenden Kristalle. Kegan hob sie auf die Arme und 
wollte sie so ans Ufer tragen, doch sie schaute ihm in die 
Augen und sagte: „Nein. Setz mich wieder auf deinen 
Rücken.“ 

Wortlos umfasste er ihre Taille und drehte sich um, damit 
er sie auf sich setzen konnte. Morrigan schlang die Arme 
um ihn und presste sich an ihn - Brüste, Oberschenkel, ihre 
Seele. Währenddessen erkundete sie mit Lippen und 
Zähnen die starke Linie seines Nackens. 

„Oh, Götter! Dein Körper fühlt sich an, als würde er in 
Flammen stehen.“ Kegan stöhnte. 

„Ist es zu viel? Tue ich dir weh?“, fragte sie atemlos. 

„Nein, bei der Göttin, nein. Hör nicht auf.“ 

Kegan stieg aus dem Wasser und war mit wenigen 
Schritten an der Stelle, an der sie den Picknickkorb 
abgestellt hatten. Er hob Morrigan von seinem Rücken, 
nahm sie in die Arme und küsste sie tief und 
leidenschaftlich. Als er sich ihr entzog, seufzte sie frustriert 
auf und drängte sich an ihn. 

„Warte, ich muss den Wechsel anrufen.“ 


Seine Worte drangen durch den roten Nebel der Lust, der 
sich über ihr erhitztes Gemüt gelegt hatte, und sie nickte 
zitternd. „Okay, was muss ich tun?“ 

„Du musst einfach still sein. Sogar wenn das, was du 
siehst, dich ängstigen sollte.“ 

„Aber ...“ 

„Vertraust du mir?“ 

Morrigan zögerte keine Sekunde. „Ja.“ 

Kegan gab ihr einen kurzen harten Kuss, dann trat er ein 
paar Schritte zurück. Die leuchtenden Kristalle vor dem 
dämmrigen Abendhimmel bildeten die perfekte Kulisse für 
den Anblick, der sich Morrigan jetzt bot. Kegan neigte den 
Kopf und stimmte einen Gesang an. Seine Stimme war tief, 
und er sang in einer Sprache, die sie nicht verstand, doch 
sie spürte die Kraft seiner Worte, als würden sie über ihre 
sensibilisierte Haut streichen. Langsam hob er die Arme, 
und es schien, als würde seine Haut wild vibrieren; eine 
Bewegung, die viel zu schnell war, als dass man sie mit 
bloßem Auge wahrnehmen konnte Dann war ein 
Schimmern um ihn, und während der Gesang lauter und 
lauter wurde, richtete Morrigan ihren Blick auf Kegans 
Gesicht. Sie musste sich die Hand vor den Mund halten, um 
bei seinem gepeinigten Ausdruck nicht laut aufzuschreien. 
Dann explodierte Kegans Körper in einer Welle aus Licht. 

Morrigan versuchte, die hellen Flecken vor ihren Augen 
fortzublinzeln. Sie wollte ihn ansprechen, war aber zu 
verängstigt, um etwas sagen zu können. 

„Du darfst jetzt wieder sprechen“, sagte er zwischen zwei 
tiefen Atemzügen. 

Ihr Blick klärte sich, und sie sah Kegan, nackt bis auf die 
Lederweste, die er immer noch trug, vor sich auf den Knien 
- auf menschlichen Knien. Er hielt den Kopf gesenkt und 
stützte sich schwer auf einen Arm, der stark zitterte. Sie 
eilte zu ihm, ließ sich auf die Knie fallen und strich ihm das 
feuchte Haar aus der Stirn. 


„Du meine Güte, Kegan! Geht es dir gut? Du hast mich zu 
Tode erschreckt.“ 

Er hob den Kopf und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. 
„Man braucht ein wenig, um sich an den Wandel zu 
gewöhnen.“ 

„Sich daran gewöhnen? Es war schrecklich. Es hat dir 
wehgetan.“ 

„Ja, das hat es definitiv.“ Er stand ein wenig zittrig auf 
und zog sie mit sich. 

„Du hättest mir sagen sollen, dass es so wehtut.“ 
Morrigan ließ die Arme leicht an seiner Brust ruhen; sie 
hatte Angst, ihn zu berühren. 

„Ich habe nicht an die Schmerzen gedacht, als ich mich 
entschieden habe, den Wandel anzurufen.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Nun ja, fürs nächste Mal weiß 
ich es.“ 

„Ich bin froh, dass es ein nächstes Mal geben wird.“ 

Kegan gab ihr einen leichten Kuss, dann überraschte er 
sie, indem er ihre Hand nahm und Morrigan zurück zu der 
Stelle führte, wo sie den Picknickkorb abgestellt hatten. 
Äußerst sittsam zog er sich die Weste aus und öffnete den 
Korb, um eine Decke hervorzuholen. Während er sie auf 
dem Boden ausbreitete, hatte Morrigan Gelegenheit, ihn in 
seiner menschlichen Form zu betrachten. Was sie sah, 
gefiel ihr, allerdings hatte die Anrufung des Wandels die 
rationale Seite in ihr geweckt, die nun die pure Lust 
überschattete und sie nervös machte. Sehr nervös. 

„Bestehe ich die Musterung?“ 

„Ja“, sagte sie schnell. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass 
er inzwischen mit der Decke fertig war und einfach nackt 
vor ihr stand. „Gut. Ich bin froh, dass mein Aussehen dir 
gefällt.“ 

„Dein Aussehen als Zentaur gefällt mir aber auch“, sagte 
sie und meinte es ehrlich. Er war in jeglicher Form ein sehr 
gut aussehender Mann. 


„Gut“, wiederholte er. Langsam breitete sich ein Lächeln 
auf seinem Gesicht aus. „Darf ich Euch um einen Gefallen 
bitten, Mylady?“ 

Morrigan sah ihn misstrauisch an, sagte aber: „Ja.“ 

Kegan deutete auf die Salzebene. Morrigan blickte in die 
Richtung, in die er mit der Hand wies. Die Kristalle glühten 
noch, aber nicht mehr mit der gleichen Stärke. Der Himmel 
hatte die Farbe von Asche angenommen, und der Nebel 
wurde immer dichter und ließ alles surreal aussehen. 

„Bring sie noch einmal zum Leuchten.“ 

Morrigan löste den Blick von der Salzebene und schaute 
Kegan an. „Du willst, dass ich dorthin zurückgehe?“ 

„Nein, ich will, dass du hier bei mir bleibst.“ 

„Aber ich kann das von hier aus nicht.“ 

„Ich glaube schon.“ Er trat an den Rand des kleinen 
Hügels und streckte die Hand aus. 

Morrigan ging zu ihm und ließ sich von ihm so hindrehen, 
dass sie auf die sanft glühenden Kristalle schaute. Er stand 
hinter ihr und hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt. 
Dann beugte er sich vor, und als er sprach, kitzelte sein 
Atem ihr Ohr und sie zitterte, so deutlich erinnerte sie sich 
an ihre Erregung. 

„Bitte sie, noch einmal zu leuchten. Sie werden dich 
hören“, sagte er. 

„Ich weiß nicht. Sie sind so weit weg.“ 

„Ja, das sind sie, aber du bist immer noch mit den 
Geistern verbunden. Spüre den Boden unter deinen Füßen. 
Irgendwo unter uns ist die Höhle, und innerhalb der Höhle 
befinden sich weitere Kristalle. Sie werden dich mit den 
Kristallen dort draußen verbinden. Konzentriere dich, 
Lichtbringerin. Rufe sie. Die Geister werden dich erhören.“ 

Nutze deine Kraft ... 

Die Worte füllten ihren Geist. Morrigan konzentrierte 
sich auf den Boden unter ihren Füßen, so wie sie sich 
vorher auf den Kristallbrocken konzentriert hatte, auf dem 
sie stand. Dieses Mal musste sie tiefer vordringen, weiter 


suchen ... Ja! Bald schon spürte sie die Welle an Gefühlen, 
die sich aus der Erde erhob. 

Lichtbringerin! Wir hören dich. 

Es kam von weit her, aber es handelte sich ohne Zweifel 
um die jubilierende Stimme der Kristallgeister in der 
Höhle. Lächelnd hob Morrigan die Arme und rief: „Lasst 
die Salzebene noch einmal für mich strahlen! Leuchtet für 
mich!“ Morrigan schnappte nach Luft, als die Macht des 
Lichts durch ihren Körper brandete und die 
Kristallfindlinge auf dem See erneut in sonnengeküsstem 
Licht erstrahlten. 

„Ich wusste, dass du es kannst. Du bist meine Flamme, 
meine Leuchtende“, sagte Kegan mit vor Begehren rauer 
Stimme. 

Morrigan riss sich vom Anblick der funkelnden Steine los 
und drehte sich in seiner Umarmung um. Sie musste ihre 
Haut nicht ansehen, um zu wissen, dass sie glühte. Das 
Licht in ihr pulsierte durch ihr Blut, heizte sie auf und 
erfüllte sie mit einer Leidenschaft, die sie nur noch löschen 
wollte. Ihre Jungfräulichkeit war ihr egal. Morrigans 
Nervosität verflog unter der Hitze ihres Verlangens. Sie 
küsste Kegan, tief und fordernd. Dann löste sie sich von 
ihm und ging zur Decke hinüber, die er auf der Erde 
ausgebreitet hatte. Er folgte ihr. Sie musste sich nicht 
umsehen, um das zu wissen. Sie spürte seine Hitze, als 
käme sie von ihr. Sie wandte ihm weiter den Rücken zu und 
fing an, ihr Kleid auszuziehen. Sie nahm den Gürtel ab, 
löste die Brosche und ließ den Stoff an sich 
hinuntergleiten, bis er in einem glänzenden Haufen zu 
ihren Füßen lag. Als sie sich zu Kegan umdrehte, war sie 
völlig nackt. 

Wie zwei entgegengesetzt gepolte Magnete bewegten sie 
sich aufeinander zu. Es gab auf Morrigans Seite kein 
Zögern, keine Unsicherheit. Was ihr an Erfahrung fehlte, 
macht sie mit Leidenschaft wett. Sie wollte ihn schmecken, 
berühren, alles an ihm erkunden. Ihre glühende Haut 


schien seine Lust zu absorbieren. Je mehr sie ihn berührte, 
desto erregter wurde sie. Kegan war kein unerfahrener 
Liebhaber. Er nahm sich Zeit, auch wenn er oft an seine 
Grenzen stieß. Er weckte die Vorfreude in ihr und bereitete 
sie vor, dann schob er sich auf sie und drang mit einem 
Stoß in sie ein. 

Morrigan schrie vor Schmerz auf, und Kegans Kopf 
zuckte erschrocken zurück. 

„Bin ich dein Erster?“ Er keuchte. 

Sie nickte. 

„Ah, bei den Göttern!“ Er drückte die Stirn an ihre und 
flüsterte: „Das hättest du mir sagen müssen. Ich wäre 
vorsichtiger gewesen, ich hätte ...“ 

Ihre Lippen geboten seinen Worten Einhalt. Sie küsste 
ihn und ließ die köstliche Hitze in ihrem Inneren, die nur 
vorübergehend erloschen war, wieder aufflammen. Ihr 
Körper gewöhnte sich bereits an ihn. Langsam fing sie an, 
die Hüften kreisen zu lassen. 

Kegan reagierte sofort. Er lehnte sich gerade so weit 
zurück, dass er ihr in die Augen schauen konnte. Und als 
ihre Körper sich anspannten und schließlich losließen, rief 
Morrigan seinen Namen, und er drückte die Lippen auf 
ihren Mund und flüsterte heiser: „Meine Flamme ...“ 


18. KAPITEL 


Morrigan lag in seinen Armen, und Kegan beobachtete, wie 
das Glühen ihrer Haut langsam nachließ. Zu sagen, dass sie 
ihn faszinierte, wäre eine Untertreibung gewesen. Was aus 
Neugierde begann, reiner körperlicher Anziehung und, wie 
er zugeben musste, Faszination wegen ihrer Kräfte, hatte 
sich in etwas verwandelt, das Kegan noch nie für eine 
Geliebte empfunden hatte. Morrigan entwaffnete ihn total. 

Kai hatte recht gehabt mit seiner Stichelei, er habe 
Myrna wegen der Macht, die sie ihm verleihen könnte, 
umworben. Status und Macht hatten ihm lange Zeit den 
Weg geleuchtet. Welche Ironie, dass er nun ein neues Licht 
hatte. Er schaute Morrigan an. Ihre Augen waren 
geschlossen und ihr Gesicht entspannt. Er zog die Decke 
etwas enger um sie, und sie seufzte und kuschelte sich an 
ihn. 

Bei Eponas heiligem Kelch, sie war noch Jungfrau 
gewesen! Nichts an der ungezügelten Leidenschaft, mit der 
sie auf ihn reagiert hatte, hatte ihn darauf vorbereitet. 
Morrigan war so widersprüchlich. Sie besaß die Kräfte 
einer großen Priesterin, und doch schien sie von diesen 
Kräften überrascht zu sein. Sie brannte vor Leidenschaft 
und Begehren, und doch war sie noch unberührt gewesen, 
bevor er sie in Besitz genommen hatte. 

In Besitz genommen ... Der Gedanke kreiste in seinem 
Kopf. Er wollte sie, daran gab es keinen Zweifel, aber es 
war mehr als nur körperliche Lust, und mehr als ein 
grundlegendes Verlangen nach Macht. Morrigan berührte 
etwas, das tiefin ihm verborgen gelegen hatte. Es stimmte, 
dass Myrna es angestupst hatte, aber sie war eine so 
farblose Version von Morrigan gewesen, seiner Flamme. 

Konnte es sein, dass Epona ihn für Morrigan erschaffen 
hatte, und dass er deshalb so auf sie reagierte? Kegan 


runzelte nachdenklich die Stirn. Er hatte noch nie tiefer 
über die Auswirkungen nachgedacht, die es mit sich 
brachte, jemandes Seelengefährte zu sein. Sicher, während 
er Myrna umworben hatte, hatte es so gewirkt, als hätte er 
sich darüber Gedanken gemacht. Die Hohen Schamanen 
der Zentauren sprachen untereinander über die 
Verantwortung, die es bedeutete, sich mit Eponas 
Auserwählter zu vereinen. Vor allem wenn die derzeitige 
Auserwählte eine Tochter im paarungsfähigen Alter hatte. 
Sie sprachen darüber, wie es wohl wäre, eine Frau zu 
lieben, die die Göttin extra für einen erschaffen hatte. Er 
erinnerte sich daran, dass er oft der Zentaur gewesen war, 
der sarkastische Kommentare abgegeben hatte, zum 
Beispiel, dass die Frau, die von einer Göttin für ihn 
erschaffen worden war, hoffentlich ohne die typisch 
weibliche Eigenart auskäme, ständig zu nörgeln. 

Kegan schloss die Augen und seufzte schwer. Er war 
tatsächlich der hochnäsige junge Scheißer gewesen, als 
den ihn die älteren Schamanen bezeichnet hatten. 

„Du seufzt“, murmelte Morrigan. 

„Ich erinnere mich nur an die Fehler meiner 
Vergangenheit”, sagte er, bevor er darüber nachdenken 
konnte, wie diese Worte auf sie wirken mochten. 

Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn fragend 
an. „Fehler deiner Vergangenheit? Erzähl mir mehr. 
Gehören saftige Affären und viele gebrochene Herzen 
dazu?“ 

Er lachte leise. „Nein, meine Flamme, das tun sie nicht.“ 

„Keine gebrochenen Herzen?“ Morrigan schnalzte mit 
der Zunge. „Das kann ich kaum glauben.“ 

„Wirklich nicht?“ Er strich die Strähne zurück, die ihr 
über ein Auge gefallen war. 

„Ja. Ich meine, ganz offensichtlich weißt du, was du tust, 
also musst du einige Erfahrungen gesammelt haben.“ 

Er bemerkte amüsiert, dass ihre Wangen rot wurden. 


„Womit ich nicht sagen will, dass ich gedacht habe, du 
wärst noch Jungfrau oder so.“ 

„Aber du warst es“, sagte er sanft. 

Sie nickte, sagte aber nichts. Doch er konnte die Tiefe 
ihrer Gefühle von ihren Augen ablesen. Er wollte sie an 
sich ziehen und sie halten und ihr sagen, dass sie nicht 
perfekter hätte sein können, dass er das Geschenk, das sie 
ihm gegeben hatte, auf alle Ewigkeit wertschätzen würde, 
aber er spürte, dass Morrigan seine Worte als herablassend 
empfunden hätte. Also gab er ihr nur einen sanften Kuss 
und sagte: „Hättest du es mir erzählt, hätte ich einen 
luxuriöseren Ort ausgewählt und eine andere ...“ 

Sie drückte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. „Nein. Ich hätte es nicht anders 
haben wollen. Diese Stelle hier ist perfekt. Mit den 
Kristallen dort draußen und der Höhle unter uns fühlte ich 
mich sicher, als würde ich hierhergehören.“ 

„Du gehörst auch hierher. Du gehörst zu mir.“ Kegan 
legte eine Hand auf ihre und küsste ihre Fingerspitzen. 
Sein Herz war so angefüllt, als wollte es jeden Moment in 
seiner Brust bersten. Wie hatte er glauben können, sein 
Leben wäre komplett gewesen, bevor er sie getroffen 
hatte? Die Wahrheit dessen, wie düster und leer es ohne sie 
wäre, traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Er zog 
Morrigan an sich und küsste sie mit neu erwachter 
Zärtlichkeit. Nach dem Kuss lehnte sie sich ein wenig 
zurück, um ihn besser ansehen zu können. 

„Was ist los?“, fragte sie. 

Ein Aspekt, wenn man füreinander geschaffen ist, ist die 
Tatsache, dass wir einander wohl etwas zu gut lesen 
können, dachte er. 

„Gibt es in Oklahoma so etwas wie Seelengefährten?“ 

Die Frage überraschte Morrigan. „Ich schätze schon. Ja, 
ich glaube, so etwas gibt es. Ich habe dir doch erzählt, dass 
ich bei meinen Großeltern aufgewachsen bin, oder?“ 

„Ja.” 


„Nun, ich würde sagen, die beiden sind Seelengefährten. 
Ich kann mir einen ohne den anderen nicht vorstellen, und 
sie sind schon seit immer verheiratet.“ 

Er nickte, zögerte aber, nicht sicher, wie er das 
ausdrücken sollte, was er ihr zu sagen wünschte. „Ja, das 
ist die eine Form von Seelengefährten. Ein Paar, das sich 
findet und das Leben miteinander verbringt. Oft ist es so, 
wenn einer stirbt, folgt der andere kurz darauf.“ 

Morrigan verzog unbehaglich das Gesicht. „Kegan, mir 
gefällt der Gedanke nicht, dass einem von beiden etwas 
passieren könnte.“ 

„Oh, tut mir leid. Ich meinte nicht ...“ Er brach ab und 
seufzte. Dann setzte er neu an: „Ich bin ganz schlecht 
hierin, weil ich damit überhaupt keine Erfahrung habe.“ 

Morrigan grinste. „Wäre mir gar nicht aufgefallen.“ 

Er zog spielerisch an einer ihrer Locken, die er sich um 
den Finger gewickelt hatte. „Nicht darin. Was ich meine, 
ist, ich habe wenig Erfahrung darin, zu beschreiben, wie es 
ist, wenn zwei Lebewesen tatsächlich von den Göttern 
füreinander erschaffen wurden - wenn es bei ihrer Geburt 
schon vorherbestimmt ist, dass sie sich vereinen und ihr 
Leben gemeinsam verbringen sollen. Gibt es so etwas auch 
bei Paaren in Oklahoma?“ 

„In Büchern.“ 

„In Büchern?“ 

„Ja, Menschen schreiben darüber in Büchern und ...“ 

Morrigan hielt inne. Sie schien sich mit einem Mal 
unbehaglich zu fühlen und fing an, sich nervös den roten 
Stoff ihres Kleides um den Körper zu wickeln. 

„In den Büchern leben sie immer glücklich bis an ihr 
Lebensende. Meine Freundin Gena nennt es Schmonzetten. 
Du weißt schon, schwer verliebte Liebende, 
Seelenverwandte, füreinander erschaffen, blabla, schluchz, 
bla.“ 

„Du glaubst nicht, dass eine Person nur für eine andere 
erschaffen worden sein kann?“ 


Ihr musste sein veränderter Tonfall aufgefallen sein, denn 
sie unterbrach ihren Versuch, sich das Kleid anzuziehen, 
und sah ihn schulterzuckend an. 

„Ich weiß nicht. Ich habe noch nie wirklich darüber 
nachgedacht.“ 

„Dann tu es jetzt.“ 

„Was?“ 

Kegan strich sich durchs Haar. Das Gespräch verlief 
definitiv nicht so, wie er gehofft hatte. Er wollte nicht 
ungeduldig wirken, aber bei der Art, wie sie seine Worte 
abtat, musste er die Zähne zusammenbeißen. „Morrigan, 
was ich dir zu sagen versuche, ist, dass ich glaube, wir sind 
füreinander bestimmt worden.“ Sie starrte ihn nur an, ohne 
etwas zu sagen, und so fuhr er eilig fort: „Du bist eine 
mächtige Priesterin mit einem Talent, das vielleicht 
genauso groß ist wie das von Eponas Auserwählter. Die 
Göttin erwählt immer einen zentaurischen Hohen 
Schamanen, der Eponas Auserwählte liebt. Ich glaube, dass 
Adsagsona mich zu deinem Gefährten, deinem Hohen 
Schamanen erwählt hat.“ 

Morrigan blinzelte ein paarmal, wie um den Blick zu 
klären. „Aber ich bin nicht Eponas Auserwählte.“ 

„Ich weiß, aber ergibt es denn nicht einen Sinn, dass eine 
Hohepriesterin mit der großen und ungewöhnlichen Gabe, 
eine Lichtbringerin zu sein, einen Partner braucht, der ihr 
gleicht, der mehr ist als ein normaler Mensch?“ 

„Ich schätze schon, aber bei dir klingt das so fürchterlich 
kalt. Mehr wie eine Geschäftsvereinbarung als ... nun ja, 
wie eine Schmonzette.“ 

Das brachte ihn zum Lächeln. „Ich sagte doch, ich habe 
keine Erfahrung darin, über diese Dinge zu sprechen und 
dass ich es vermutlich schlecht machen werde.“ Er nahm 
ihre Hand und drückte sie direkt über seinem Herzen auf 
seine nackte Brust. „Den wahren Grund, warum ich glaube, 
erschaffen worden zu sein, um dich zu lieben, findest du 


hier, wo meine unbeholfenen Worte kein Chaos anrichten 
können.“ 

„Kegan, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sie entzog 
ihm ihre Hand und fing an, sich dem Picknickkorb zu 
widmen. „Ich meine, es war echt schön heute Abend, und 
ich mag dich wirklich, aber im Moment ist für mich alles 
noch so verwirrend. Ich kann jetzt nicht über eine 
längerfristige Beziehung nachdenken.“ 

Er stand abrupt auf und entfernte sich ein paar Schritte 
von ihr. Was war gerade passiert? Wie konnte sie ihn 
zurückweisen? Hatte er das, was er in ihren Augen 
gesehen, in ihren Berührungen gespürt hatte, 
missverstanden? 

„Kegan? Bist du jetzt böse auf mich?“ 

„Nein. Ich muss nur noch einmal den Wechsel anrufen“, 
sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. 

„Okay, ich bin ganz still.“ 

Obwohl er sie nicht ansah, spürte er ihre Blicke. Er 
zwang sich, den Kopf zu leeren und sich zu konzentrieren. 
Er lauschte tief in sich hinein und darüber hinaus, um den 
göttlichen Funken zu berühren, der alles in dieser Welt 
miteinander verband - der Geist und Materie so verschiebt, 
dass sie austauschbar werden. Kegan atmete in das 
Göttliche hinein und hieß den Schmerz willkommen, der 
ihn durchfuhr, während Muskeln und Sehnen, Knochen, 
Blut und Haut sich bewegten und er sich wieder in einen 
Zentauren verwandelte. 

„Das ist so unglaublich.“ 

Schwer atmend drehte er sich zu Morrigan um, die ihn 
betrachtete. 

„Du bist unglaublich“, fügte sie hinzu. 

Sie ließ den Weinschlauch fallen, den sie in Händen 
gehalten hatte, und kam auf ihn zu. Kegan spürte, wie die 
Enge in seiner Brust sich löste, als sie sein Gesicht 
berührte und in seine Umarm.ung trat. 


„Du wirst mir etwas Zeit geben müssen“, sagte sie. „Für 
mich hat sich so viel so schnell geändert. Ich weiß einfach 
nicht, ob ich noch mehr ertragen kann.“ 

„Ich könnte dir helfen. Du musst nicht alleine sein. Du 
musst dich nicht nur auf dich verlassen“, hörte er sich 
sagen. Worte, für die er vor einem Tag den Sprecher noch 
verachtet hätte. 

Morrigan hob eine schmale Augenbraue. „Sollte ich mich 
nicht auf meine Göttin verlassen?“ 

„Vielleicht solltest du die Möglichkeit in Betracht ziehen, 
dass es deine Göttin war, die mich zu dir gebracht hat und 
dass es ihr Wille ist, dass wir beide zusammen sind.“ Er 
beugte sich vor und küsste sie. Und mit diesem Kuss nahm 
er nicht nur ihren Mund in Besitz, sondern auch ihre Seele. 
Als Morrigan ihn erwiderte, spürte er tiefe Freude in seiner 
Brust aufsteigen. Sie würde sein werden. Sie musste sein 
werden. 

Als sie den Kuss beendeten, war er froh, sie atemlos zu 
sehen. Dann betrachtete er sie genauer und bemerkte 
einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen, es sah aus, als 
würde sie sich bemühen, nicht zu weinen. 

„Kegan, ich muss dir etwas sagen.“ 

Vor Sorge schien sich ihm die Brust 
zusammenzuschnüren, doch er versuchte zu lächeln. „Was 
denn, meine Flamme?“ 

„Du weißt doch, wie ähnlich ich Myrna sehe?“ 

Er nickte verwirrt. „Ja, aber ich habe dir doch schon 
erklärt, dass ich mir nicht wirklich etwas aus ihr gemacht 
habe.“ 

„Ich weiß. Das ist es auch nicht.“ 

Sie atmete tief ein, und Kegan dachte, dass sie aussah, 
als würde sie sich auf einen Sprung in eiskaltes Wasser 
vorbereiten. 

„Es gab jemanden in Oklahoma, der dir so ähnlich sah, 
wie ich Myrna ähnlich sehe.“ 


Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. „Das 
verstehe ich nicht.“ 

„Ich ehrlich gesagt auch nicht.“ 

„Aber du hast gesagt, in deinem Land gäbe es keine 
Zentauren.“ 

„Das stimmt auch. Kyle sieht so aus wie du, wenn du 
deine menschliche Form annimmst. Und zwar genau so.“ 

Auf einmal verstand er. „Du hast diesen Mann geliebt.“ 

Sie errötete, das fand er vielsagender als ihre 
gesprochene Antwort. 

„Nein. Ich habe ihn nicht geliebt. So gut kannte ich ihn 
gar nicht.“ 

„Aber du warst mit ihm verbunden.“ 

„Ungefähr so sehr wie du mit Myrna.“ 

Kegan schnaubte. 

Morrigan sah ihn herausfordernd an. „Ach, dann war da 
also mehr zwischen dir und Myrna, als du bisher 
eingestanden hast.“ 

„Wir sprechen hier nicht über Myrna, wir sprechen über 
Kyle.“ 

Ihr Blick blieb fest. Es war, als versuchte sie, in ihn 
hineinzusehen - und war dabei viel zu erfolgreich. Das 
sollte ihr ein weiterer Beweis dafür sein, dass sie von 
göttlicher Hand füreinander geschaffen worden waren. 

„Sieh mal, ich glaube, wir sind beide mehr als nur ein 
wenig eifersüchtig.“ 

Kegan stieß einen undefinierbaren Laut aus, der 
Zustimmung signalisierte. 

„Die Beziehungen mit Kyle und Myrna stören mich nicht 
wirklich - was mich total ausflippen lässt, ist der Gedanke, 
dass sie beide am selben Tag gestorben sind.“ 

Ihm wurde eiskalt. „Kyle ist tot?“ 

„Er starb am selben Tag wie Myrna.“ 

Kegan spürte, dass Morrigan am ganzen Leib zitterte. 

„Das war der Tag, an dem Adsagsona mich aus Oklahoma 
zu den Sidetha geholt hat.“ 


Kegan war zugleich verwirrt und wie betäubt. Was 
passierte hier? Mit einem Mal, als würde er wirklich mitten 
in einem seltsamen Traum stecken, schwebte auf dem Wind 
eine verzweifelte Stimme an sein Ohr. 

„Morrigan! Kegan!“ 

Morrigan entzog sich seiner Umarmung. „Birkita?“ 

Die alte Priesterin kletterte über die kleine Anhöhe und 
taumelte auf sie zu. Sie atmete so schwer, dass Morrigan 
sie stützen musste, damit sie nicht zusammenbrach. 

„Birkita, was ist los?“, fragte Morrigan, während sie die 
Priesterin im Arm hielt. Birkita war leichenblass und sie 
zitterte unkontrolliert. 

„Es ist Kai.” Sie keuchte um Atem ringend. 

„Kai? Was ist passiert?” Kegan trat an Morrigans Seite 
und half ihr, Birkita zu stützen. 

„Ein Unfall.“ 

Birkita schaute ihn an, und in ihren Augen sah er Angst 
und tiefe Traurigkeit. 

„Komm schnell, Kegan. Ich glaube, er stirbt.“ 


19. KAPITEL 


„Bist du sicher, dass du uns beide tragen kannst?“, fragte 
Morrigan, als sie nach vorne rutschte, damit Kegan Birkita 
hinter sie auf seinen Rücken setzen konnte. 

„Natürlich. Ich spüre euer Gewicht kaum. Haltet euch 
nur gut fest, ich werde schnell laufen.“ 

Er drückte kurz ihre Hand und stob los. Bei der 
Geschwindigkeit, mit der Kegan galoppierte, war es 
Morrigan unmöglich, Birkita nach weiteren Einzelheiten zu 
fragen. Sie wusste, dass sie ihre Fantasie zügeln sollte, 
aber das war nicht leicht. Birkita hatte nur wenig gesagt. 
Selbst wenn sie sich von der Anstrengung des Laufens 
schneller erholt hätte, hätte sie keine Zeit gehabt, mehr zu 
erzählen, denn Kegan hatte sie beide auf seinen Rücken 
gesetzt, um zu seinem Freund zurückzueilen. Morrigan 
hielt sich an seinem Oberkörper fest, der ihr inzwischen 
schon so vertraut war, und versuchte vergebens, das Gefühl 
abzuschütteln, von einer dunklen Wolke verfolgt zu 
werden. 

Am Eingang der Höhle kam Kegan schlitternd zum 
Stehen. Perth wartete bereits auf sie. Morrigan hielt das 
für kein sonderlich gutes Zeichen. 

„Erzählt, was passiert ist“, befahl Kegan kurz 
angebunden, während er Birkita von seinem Rücken hob. 
Als Perth den Mund Öffnete, wies Kegan ihn an: „Sprecht, 
während Ihr uns zu ihm bringt.“ 

Morrigan beobachtete den Zentauren genau, als er einen 
Arm um Birkitas Taille schlang, um die alte Frau zu 
stützen, während sie Perth folgten. Sie hatte Kegan 
spielerisch und flirtend, romantisch und sexy erlebt. Dies 
war der erste Blick auf eine andere Seite von ihm - eine 
Seite, der es leichtfiel, das Kommando zu übernehmen und 
in einer Krisensituation als ruhiger Führer zu agieren. 


Perth stürzte sich in eine Erklärung von Kais Unfall. Er 
sprach in kurzen, abgehackten Sätzen und eilte dabei 
durch die Tunnel voraus. 

„Der Steinmeister ist in der Onyxkammer gefunden 
worden. Er muss hinaufgeklettert sein, um ein Stück Stein 
zu ernten und ist gefallen.“ 

Einige Minuten lang sagte Perth nichts. Morrigan sah, 
dass Kegan kurz davor war, ihn weiter zu bedrängen, da 
sagte der Mann: „Er ist kaum bei Bewusstsein, aber er 
wollte nicht, dass ihn irgendjemand verlegte, bevor er nicht 
mit Euch gesprochen hat.“ 

„Die Onyxkammer - die ist nah an der Stelle, wo ich ihn 
heute früher am Tag getroffen habe“, sagte Morrigan, um 
die Spannung zu durchbrechen, die sich ausgebreitet hatte, 
als klar war, dass Perth nichts mehr sagen würde. 

„Du hast Kai heute gesehen?“, fragte Kegan. 

Morrigan spürte den Blick, den Birkita ihr zuwarf. Dachte 
sie etwa, sie hätte etwas mit Kais Unfall zu tun? Morrigan 
schluckte die Übelkeit hinunter, die ihr die Kehle 
zuzuschnüren drohte, und beantwortete Kegans Frage: „Ja, 
ich habe die Höhlen erkundet. Er war in dem Raum mit 
dem butterfarbenen Marmor. Dort hatte er den Stein 
ausgewählt, aus dem du das Denkmal für Myrna hauen 
sollst.“ 

„Ah, dann hat er ihn also gefunden.“ 

Morrigan nickte. „Ja. Es war alles in Ordnung mit ihm, 
als ich ging.“ 

Kegan bedachte sie mit einem seltsamen Blick. 

„Natürlich. Wieso auch nicht.“ Er wandte sich an Perth: 
„Welcher Art sind seine Verletzungen?“ 

„Er hat sich den Kopf angeschlagen. Ein Bein ist 
gebrochen.“ Perth atmete tief ein, dann sagte er: „Eine der 
Onyxscherben hat ihn aufgeschlitzt.“ 

„Wird er es überleben?“, wollte Kegan wissen. 

„Ich glaube, sein Beharren, dass wir ihn nicht bewegen, 
bis Ihr eintrefft, beantwortet Eure Frage.“ 


Morrigan sah, wie Kegans Kiefermuskeln sich 
anspannten. „Schneller“, befahl er Perth, der daraufhin zu 
rennen anfing. 

Birkita hatte keine Chance, mit ihnen mitzuhalten, und so 
ließ Morrigan sich zurückfallen und folgte den Männern 
etwas langsamer gemeinsam mit der Priesterin. Ihr Magen 
hatte sich zu einem festen Klumpen zusammengezogen. Sie 
versuchte, der namenlosen Furcht, die sie ergriffen hatte, 
Worte zu verleihen. „Birkita, was hat Perth gemeint, als er 
sagte, Kais Bitte, Kegan zu ihm zu bringen, würde die 
Frage beantworten?“ 

Birkitas Atem kam in kurzen Stößen. „Kegan kann Kais 
Übergang in die andere Welt erleichtern.“ 

Sie wollte Birkita weiter ausfragen, aber sie waren schon 
am Eingang der Onyxkammer angekommen. Birkita straffte 
die Schultern, bevor sie den Raum betrat, und empfahl 
Morrigan mit leiser Stimme, sich einen Moment zu 
sammeln und ihr dann zu folgen. 

Später dachte Morrigan, dass ein ganzes Leben nicht 
ausgereicht hätte, sich auf das vorzubereiten, was sie in 
der Höhle erwartete. 

Die Kammer war groß, aber der glänzend schwarze Stein 
ließ sie kleiner wirken, sodass sie sich eingeschlossen, 
beinahe klaustrophobisch fühlte, obwohl sie noch nie Angst 
in engen Räumen gehabt hatte. Eine Gruppe von Menschen 
hatte sich versammelt. Sie standen in einem Halbkreis vor 
der Wand, aus der die dicksten, scharfkantigsten Steine 
herausragten. Stumm sagte Morrigan sich immer wieder: 
Ich schaffe das ... ich schaffe das ... 

Sie nahm Birkitas Hand und trat mit ihr zusammen nach 
vorn. Dabei atmete sie bewusst tief ein und aus, um ruhig 
zu bleiben, aber als ihr der Geruch in die Nase stieg - dick, 
metallisch, nach Blut und etwas Fauligem wie Durchfall - 
würgte sie und wechselte zu flachen Atemzügen mit 
offenem Mund, von denen ihr schwindelig wurde. Sie hielt 
die Augen geradeaus gerichtet und versuchte, sich für den 


ersten Blick auf Kai zu wappnen, da bemerkte sie, dass die 
Zacken an der Wand nicht nur einfach glänzten. Sie waren 
nass. Morrigan schmeckte den bitteren Geschmack von 
Galle auf der Zunge. Hätte sie sich nicht an Birkitas Hand 
geklammert, wäre sie auf der Stelle aus dem Raum 
gelaufen. 

Sei tapfer ... den Steinmeister hat lediglich sein Schicksal 
ereilt ... 

Die Worte hallten sanft durch ihren Kopf. Zur gleichen 
Zeit drückte Birkita ihre Hand und flüsterte: „Seid tapfer, 
mein Kind.“ 

Morrigan riss ihren Blick von den blutbefleckten Felsen 
los. Die erste Person, die sie sah, war Shayla. Die Herrin 
der Sidetha stand stocksteif da. Ihr Rücken war gegen die 
zerklüftete Onyxwand gedrückt, und Tränen rannen über 
ihre Wangen, während sie den Mann anstarrte, der zu ihren 
Füßen lag. Morrigan hatte Mitleid mit ihr. Shayla sah am 
Boden zerstört aus. Vielleicht hatte sie Kai wirklich geliebt. 
Dann fand ihr Blick Kegan. Er kniete. Sie sah ihn von der 
Seite, wie er sich über die gefallene Gestalt beugte. Ihr 
Blick glitt zu der Frau, die Kegan gegenüber kniete. Sie 
kam ihr vage bekannt vor, und Morrigan dachte, dass es 
sich um die Ärztin der Sidetha handeln musste. Zwei 
jüngere Frauen standen aufmerksam an ihrer Seite, 
reichten ihr Instrumente und Leinentücher, wenn sie 
danach fragte. Schließlich traute Morrigan sich, noch 
weiter nach unten zu sehen. 

Kai lag auf dem Rücken. Sein Kopf war bandagiert, doch 
das Blut sickerte schon wieder durch das weiße Leinen. 
Sein Körper war teilweise zugedeckt, aber sein rechtes 
Bein stand vom Knie in einem seltsamen Winkel ab. 
Morrigan wurde noch übler, als sie merkte, dass das, was 
sie für ein Stück Verband gehalten hatte, in Wirklichkeit ein 
Stück seines Schienbeinknochens war. So schlimm diese 
Wunden auch waren, Morrigan wusste, die Stelle, über die 
die Ärztin sich beugte und auf die sie ihre Hände presste, 


um die Blutung zu stoppen, war noch viel schlimmer. Sie 
schaute auf Kais Bauchgegend und war erleichtert, dass 
die Hände der Ärztin und die Instrumente ihr die Sicht auf 
die Wunde verdeckten. Morrigans Blick ging zurück zu Kais 
Gesicht. Er war nicht einfach blass. Seine Gesichtshaut 
hatte eine entsetzlich graue Farbe. Sein Mund war halb 
geöffnet, sein Atem ging flach und angestrengt. Die Augen 
hatte er geschlossen. 

Morrigan sah zu, wie Kegan sanft Kais Hand nahm. Der 
Zentaur beugte den Kopf über den Steinmeister und 
begann, rhythmisch Worte zu sprechen, die klangen, als 
stammten sie aus derselben Sprache wie sein Gesang zur 
Anrufung des Wandels. Sie zuckte erschrocken zusammen, 
als Kai auf einmal die Augen aufschlug und zu sprechen 
begann. Sie war erstaunt, dass seine Stimme so normal 
klang und sie ihn problemlos verstehen konnte. 

„Noch nicht. Noch nicht, mein Freund.“ 

Kegan unterbrach seinen Gesang sofort und beugte sich 
näher zu seinem Freund. 

„Du hast gebeten, dass ich komme. Wenn du bereit bist, 
die Reise zu Eponas Weiden anzutreten, nicke einfach. Ich 
werde dich leiten, mein alter Freund.“ 

„Du musst mir zuhören, Kegan.“ 

„Ich bin hier, Kai.“ 

„Sie ist von der Dunkelheit befleckt.“ 

Morrigan spürte Kais Worte, als hätte er ihr ein Messer 
in die Brust gestoßen. Sie ließ Birkitas Hand los und 
bewegte sich wie ferngesteuert nach vorne. 

„Kai, ich verstehe dich nicht. Wer ist von der Dunkelheit 
befleckt?“, fragte Kegan. 

Kais Augen, weit und unnatürlich glänzend, suchten den 
Kreis der ihn umstehenden Menschen ab, bis sein Blick sie 
fand. 

„Es ist sie!“ 

Die Worte des sterbenden Mannes waren seltsam laut 
und ließen Morrigan zusammenzucken. 


„Die Lichtbringerin trägt die Dunkelheit in sich.“ 

Morrigans Kopf zuckte hin und her, hin und her. Sie 
wusste, dass Kegan sie schockiert anstarrte, genau wie sie 
wusste, dass die Menschen über sie tuschelten, aber sie 
hatte nur Augen für Kai. 

„Nein“, sagte sie immer noch kopfschüttelnd. „Nicht ich. 
Ich bin nicht wie sie. Grandpa hat gesagt, dass ich nicht 
wie sie bin. Ich bin nicht von Dunkelheit erfüllt.“ 

„Du bist so jung.“ Mitgefühl breitete sich auf dem 
schmerzverzerrten Gesicht des Steinmeisters aus. „Dein 
Ego blendet dich, aber die Dunkelheit ist hier. Und die 
Dunkelheit ist da.“ Mit zittriger, blutbefleckter Hand hob 
Kai einen Finger und zeigte auf sie. „Du solltest an den Ort 
zurückkehren, von dem du gekommen bist, und die 
Dunkelheit mit dir nehmen.“ 

Der Schmerz verwirrt ihn. Erlaube ihm nicht, dir dein 
Geburtsrecht abzusprechen. 

„Nein!“ Panik machte sich in ihr breit, betäubte sie mit 
dem weißen Rauschen ihrer Schwingen, als sie Kai und die 
Stimme in ihrem Kopf anschrie: „Ich bin die Lichtbringerin. 
Ich gehöre hierher.“ Morrigan stolperte zurück, weg, nur 
weg von Kai. 

Birkita war wieder an ihrer Seite, packte ihre Hand und 
hielt ihren Rückzug auf. 

„Ihr müsst hierbleiben, Priesterin.“ Sie sprach mit 
sanfter, aber fester Stimme. „Es ist Eure Aufgabe, 
gemeinsam mit dem Hohen Schamanen der Seele des 
Steinmeisters zu helfen, die Reise zu Eponas Weiden 
anzutreten.“ 

„Hilf du ihm. Er glaubt ja nicht einmal, dass ich 
hierhergehöre.“ Morrigan entzog Birkita ihre Hand, 
wirbelte auf dem Absatz herum und rannte blind aus dem 
Raum. Sie schaute nicht ein einziges Mal zurück. Sie 
konnte nicht. Sie wollte den Zweifel und Abscheu auf 
Kegans Gesicht nicht sehen - und auch nicht die 
Enttäuschung in Birkitas Augen. 


Morrigan hatte keine Ahnung, wohin sie lief, und es war 
ihr auch egal. Sie musste einfach nur fort von ihren 
Blicken. Von Kai, Kegan, Birkita, Shayla. Von allen. 

Sie hätte vermutlich nach oben gehen sollen, an die 
Oberfläche, wo sie die kühle Nachtluft hätte einatmen 
können, aber als sie wieder zu sich kam, wieder rational 
denken konnte, fand sie sich in ihrer Kammer wieder. Sie 
rollte sich auf der fellbedeckten Bettstatt zusammen, zog 
die Knie an die Brust und umklammerte sie mit zitternden 
Händen. Was passierte mit ihr? Was war Kai zugestoßen? 

Brina steckte ihre Nase durch den Ledervorhang und 
sprang zu ihr aufs Bett. Morrigan schluchzte erleichtert 
und schlang die Arme um die große Katze. „Ich habe nichts 
mit Kais Tod zu tun. Ich habe nichts getan. Ich war nicht 
einmal in der Höhle.“ 

Nur Mut, meine Kostbare ... 

„Nein!“ In einer sinnlosen Geste bedeckte Morrigan ihre 
Ohren mit den Händen. „Ich will keine Stimmen mehr 
hören! Ich will mich nicht mehr fragen, ob ich eine Göttin 
oder einem Dämon zuhöre. Könnt ihr mich nicht einfach in 
Ruhe und irgendwo dazugehören lassen? Kann ich nicht 
zur Abwechslung mal ein kleines bisschen normal sein?“ 

Sie wusste, wie jammerlich sie klang - wie ein heulendes 
Kleinkind. G-pa würde ihr vermutlich sagen, sie solle sich 
zusammenreißen. G-ma würde ihr empfehlen, sich 
hinzusetzen und nachzudenken. Sie hatte nicht das Gefühl, 
irgendetwas davon tun zu können, aber sie würde ihr 
letztes bisschen göttliche Kraft dafür herschenken, ihre 
Großeltern wieder bei sich zu haben und sich sicher, 
beschützt und geliebt zu fühlen. 

Brina beschnüffelte Morrigans Gesicht, und Morrigan 
merkte, dass ihre Wangen nass waren. Mit einem Zipfel 
ihres Kleides wischte sie sich die Tränen ab. Was würde 
jetzt passieren? Würde Birkita sich von ihr abwenden? Und 
was war mit Kegan? Morrigan küsste Brinas perfekte Nase 
und drückte ihre Wange in das weiche Fell der Katze. „Er 


sagte, er ist erschaffen worden, um mich zu lieben. Ich 
frage mich, ob er das immer noch denkt“, flüsterte sie. Für 
einen kurzen Augenblick überlegte sie, ob sie wohl ihren 
Weg durch den Kristallfindliing zurück nach Oklahoma 
finden würde. 

Erschöpft schloss sie die Augen und fiel dicht an Brina 
gekuschelt in einen unruhigen Schlaf. 

Sie träumte, zurück in Oklahoma zu sein. Es war einer 
dieser Herbsttage, die sie immer so geliebt hatte, wenn die 
drückende Hitze des Sommers einer kühlen Brise aus dem 
Norden gewichen war. Die Blätter der großen Sumpfeiche 
fingen gerade an, ihre Farbe zu wechseln. Morrigan saß auf 
einem der rostigen Metallstühle auf der vorderen Veranda. 
Ein Glas mit süßem Tee von ihrer Grandma stand auf dem 
großen, flachen Sandstein, der als Tisch diente. Morrigan 
nahm einen tiefen Zug der kühlen Luft. Sie roch nach 
Bäumen und G-pas Schmetterlingsflieder. Es fühlte sich so 
gut an, zu Hause zu sein! 

Wegzulaufen ist keine Lösung, mein Kind. 

Morrigan schaute nach rechts. Sie saß auf einem der 
anderen Metallstühle. Ihr erster Gedanke war, dass sie 
unglaublich schön war. Ihr zweiter, dass sie niemals 
Rhiannon mit Shannon verwechselt hätte. Die beiden 
Frauen hatten das gleiche Gesicht und die gleiche Gestalt, 
aber diesen Ausdruck hatte sie auf keinem der vielen Fotos 
von Shannon je gesehen - diese Mischung aus Traurigkeit 
und Zärtlichkeit. 

„Du bist meine Mom.“ 

Rhiannons Lächeln war fröhlich, aber in ihren Augen 
glitzerten ungeweinte Tränen. „Das bin ich tatsächlich.“ 

„Ist das hier echt? Ich meine, bist du wirklich in meinem 
Traum oder bilde ich dich mir nur ein?“ 

„Manchmal sind unsere Träume die realsten Momente 
unseres Lebens.“ 

„Das klingt weder wie ein Ja noch wie ein Nein.“ 


„Du wirst noch lernen, dass die wichtigsten Dinge im 
Leben nicht mit einem einfachen Ja oder Nein beantwortet 
werden können. Dafür sind sie zu komplex.“ 

„Erzähl mir davon. Mein Leben ist im Moment so 
komplex, dass ich es nicht mehr verstehe und schon gar 
nicht mehr weiß, was ich jetzt tun soll“, sagte Morrigan. 

„Du wirst wissen, was zu tun ist. Wenn die Zeit reif ist, 
eine Entscheidung zu treffen, wirst du verstehen, was du 
tun musst“, erwiderte Rhiannon. 

„Aber was heißt das? Kannst du mir nicht ein wenig 
echte Hilfe geben? Mir sagen, was ich tun soll?“ 

„Ich kann keine Entscheidungen für dich treffen - das 
kann niemand. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass 
Entscheidungen, die aus negativen Gefühlen wie Wut und 
Eifersucht und Angst heraus getroffen werden, meistens 
falsch sind. Stattdessen vertrau auf Liebe und Loyalität und 
Ehre. Vertrau dir selbst, mein Kind, und du wirst die Göttin 
in dir finden. Sie wird dich zur wahren Göttin und zur 
Wahrheit führen.“ 

„Kannst du mir nicht helfen?“ 

„Ich habe dir immer geholfen, Morrigan.“ Rhiannon 
streckte eine Hand aus, um die Wange ihrer Tochter zu 
berühren. „Und ich werde es auch weiterhin tun ...“ 

Rhiannons Körper verblasste langsam. „Nein, warte! Ich 
habe eine Trillion Fragen, die ich dir noch stellen muss.“ 

Rhiannon lächelte. „Vertrau der Liebe, und denk immer 
daran: Weglaufen ist keine Lösung. Das war es für mich 
nicht, und das ist es auch nicht für dich.“ 


Morrigan öffnete die Augen und strich automatisch mit den 
Fingerspitzen über die Höhlenwand. „Bitte leuchte für 
mich.“ 

Wir hören dich, Lichtbringerin! 

Als die hängenden Selenitzapfen leuchteten, legte sich 
Morrigan auf den Rücken, streichelte die neben ihr 
schlafende Katze und starrte auf die Schönheit, die sie zum 


Leben erwecken konnte. Könnte sie das tun, wenn sie 
wirklich vom Bösen besessen wäre? Sie glaubte nicht, oder 
sie hoffte es zumindest. Morrigan dachte an ihren Traum. 
Er hatte sich absolut real angefühlt, aber sie war nicht in 
Oklahoma gewesen. Bedeutete das, ihre Mutter war auch 
nicht wirklich da gewesen? 

Es schien so einfach zu sein, sie musste nur zum Findling 
gehen und sehen, ob sie einen Weg fände, um nach 
Oklahoma zurückzukehren. 

Weglaufen ist keine Lösung, mein Kind. 

Die Worte huschten nicht durch ihren Kopf und flüsterten 
auch nicht durch die Luft, sondern sie stiegen aus ihrer 
Erinnerung auf. Wenn Weglaufen keine Lösung war, was 
dann? Rhiannon oder ihr Unterbewusstsein oder was auch 
immer hatte ihr gesagt, keine Entscheidungen aufgrund 
von negativen Gefühlen zu treffen, sondern Liebe, Loyalität 
und Ehre zu vertrauen. Das war leichter gesagt als getan, 
so viel stand mal fest. 

Aber warte. Vielleicht war es gar nicht so schwer. Sie 
sollte der Liebe vertrauen. Okay, wenn Kegans Gefühle für 
sie echt waren - wenn sie also wirklich füreinander 
geschaffen waren -, dann wäre er die Liebe, der sie 
vertrauen sollte. Er war ein Hoher Schamane. Er sollte in 
der Lage sein, ihr einen Rat bezüglich der merkwürdigen 
Aspekte ihres derzeitigen Lebens zu geben. Er hat gesagt, 
sie sollte mal darüber nachdenken, dass die Göttin ihn 
vielleicht zu ihr gesandt hatte. Wenn er also weiterhin mit 
ihr sprach und bei ihrem Anblick nicht schreiend davonlief 
oder versuchte, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, 
sollte sie ernsthaft darüber nachdenken. 

Loyalität wurde sicher von Birkita repräsentiert. Wie 
Grandma war sie völlig loyal, auch wenn das für sie nicht 
immer von Vorteil war. Falls Birkita noch etwas mit ihr zu 
tun haben wollte, so versprach Morrigan, nicht mehr so 
genervt zu reagieren, wenn die alte Priesterin etwas sagte, 
was ihr nicht unbedingt gefiel. Sie würde auf Birkita hören. 


Sie würde Loyalität der Wut vorziehen. Und sie würde die 
Liebe der Furcht vorziehen. Falls Birkita und Kegan sie 
ließen. 

Morrigan dachte über Ehre nach. Wenn die anderen 
beiden Gefühle durch Menschen repräsentiert wurden, 
müsste es mit dem dritten genauso sein. Nun, G-pa war 
nicht hier, sodass er (oder sein Spiegelbild) diese Position 
nicht ausfüllen konnte. Unglücklicherweise fiel ihr in 
diesem Moment Kai ein. Bis er sie berührt und dann diese 
schrecklichen Dinge über sie gesagt hatte, hatte sie 
gedacht, er würde für Ehre stehen. Großartig. Was, wenn 
das stimmte, er jetzt aber tot war? 

Überwältigt von allem drückte Morrigan ihr Gesicht in 
Brinas Flanke und hoffte, die Wärme der Katze würde ihre 
Angst lindern. 

Angst ... nein. Sie würde Liebe wählen, nicht Angst. 
Morrigan zwang sich, die Gedanken von dem, was Kai 
geschehen war, loszureißen und sich stattdessen Kegan 
zuzuwenden. Sie dachte nicht an ihn, wie sie ihn zum 
letzten Mal gesehen hatte, kniend neben Kais 
zerschmettertem Körper, während er sie mit weiten Augen 
und unergründlichem Blick anstarrte. Sie dachte daran, 
wie er ausgesehen hatte, nachdem sie sich geliebt hatten. 
Wie nervös und verletzlich er gewirkt hatte, wie sehr 
verliebt. Abwesend streckte Morrigan eine Hand aus und 
drückte die Handfläche gegen die glatte Wand ihrer 
Kammer. Wegen des ganzen Mists, der seitdem passiert 
war, hatte sie gar keine Gelegenheit gehabt, über Kegan 
und, nun ja, den Sex nachzudenken. 

Oh Gott, sie war keine Jungfrau mehr. Und es war ... 
Morrigan seufzte. Kegan war einfach unglaublich gewesen. 
Sie wünschte, er wäre jetzt bei ihr und der grausame Unfall 
von Kai wäre nie geschehen. Sie sehnte sich verzweifelt 
danach, ihn zu sehen - sich von ihm versichern zu lassen, 
dass das, was er gesagt hatte, immer noch stimmte. Dass 
sie wirklich füreinander geschaffen waren. 


Der Meisterbildhauer ist in seinem Zimmer. 

Die Worte perlten von den Kristallen durch ihre Finger 
und in die Tiefe ihrer Seele. Morrigan blinzelte überrascht 
und setzte sich abrupt auf. Sie drückte die Hände fest 
gegen die Mauer. „Könnt ihr mich zu Kegan führen?“ 

Ja, Lichtbringerin! 

Mit nervös flatterndem Magen sagte sie: „Dann bringt 
mich bitte zu ihm.“ 


20. KAPITEL 


Es war spät, und zum Glück traf Morrigan nur auf wenige 
Menschen, als sie sich von den Kristallen durch das einem 
Irrgarten gleichende Tunnelgewirr der Höhle leiten ließ. 
Sie wusste nicht, mit welchen Blicken diese Leute sie 
bedachten, denn sie hielt die Augen fest auf die 
Höhlenwand gerichtet und das Gesicht von den Menschen 
abgewandt. Mit eiserner Entschlossenheit folgte sie dem 
Weg zu dem Teil der Höhlen, der für Gäste reserviert war. 
Schnell und leise folgte sie der Spur der Kristalle, die an 
einem dicken Ledervorhang endete, der vor einem 
bogenförmigen Durchgang hing - Morrigan zögerte. Jetzt, 
wo sie hier war, wusste sie nicht, was sie tun sollte. 
Außerdem war ihr übel. 

Es wäre nett gewesen, hätte sie klopfen oder klingeln 
können. Sie wäre heilfroh, wenn sie sich aus der Sache 
herauswinden und ihm einfach eine SMS schicken könnte, 
aber leider war nichts davon möglich. Also sollte sie 
einfach seinen Namen rufen? Oder etwas sagen wie: Hey, 
Kegan, ich bin’s, Morrigan. Kann ich reinkommen? Oder, 
wie G-ma sie korrigieren würde: Darfich hereinkommen? 

Was sollte sie tun, falls er erwidern würde, sie solle 
verschwinden? Das wäre furchtbar. Oh, Mist! Geh einfach 
hinein. Entweder er will dich sehen oder nicht. Leise schob 
Morrigan den Vorhang beiseite und linste in das Zimmer. 

Nur ein einziger Leuchter brannte in dem großen Raum. 
Mitten im Zimmer stand eine Säule aus unbehauenem 
Marmor, die das Licht der weißen Flamme anzuziehen 
schien, denn die butterweiße Oberfläche strahlte beinahe. 
Morrigan erkannte in dem Stein sofort den Marmor, den 
Kai für Myrnas Denkmal ausgewählt hatte. 

Kegan stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Marmor. Die 
Arme hatte er erhoben, und mit den Händen drückte er fest 


gegen den Stein. Sein Kopf war gesenkt, die Schultern 
zusammengesackt, als würde ein großes Gewicht auf ihnen 
liegen. Morrigan glitt lautlos in das Zimmer, nicht sicher, 
ob sie husten, sich räuspern oder einfach seinen Namen 
sagen sollte. 

„Ich weiß, dass du da bist.“ Kegan hielt den Kopf immer 
noch gesenkt und sprach, ohne sie anzusehen. Seine 
Stimme klang merkwürdig gedämpft und rau. 

Morrigan zuckte schuldbewusst zusammen. „Ich wollte 
mich nicht anschleichen. Ich wusste nur nicht ...“ Sie 
zögerte und entschied dann, dass sie genauso gut ehrlich 
zu ihm sein konnte. „Ich wusste nicht, ob du mich 
empfangen würdest, also bin ich einfach hereingekommen. 
Ich wollte nicht hören, wie du mich wegschickst.“ 

Kegan richtete sich auf. Langsam nahm er die Hände vom 
Marmor und drehte sich zu ihr um. Sie sah, dass er geweint 
hatte und ging automatisch mit ausgestreckten Händen auf 
ihn zu. Da sie den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht 
deuten konnte, blieb sie kurz vor ihm stehen und ließ die 
Arme hilflos sinken, ohne ihn berührt zu haben. 

„Glaubst du denn gar nichts von dem, was ich dir heute 
gesagt habe?“ 

Seine Worte schenkten ihr einen Funken Hoffnung, aber 
seine Miene war immer noch so fremd, dass sie zögerte, 
ihn zu berühren. „Ich glaube, du hast es in dem Moment, 
als du es gesagt hast, so gemeint. Nach dem, was mit Kai 
passiert ist, bin ich mir aber nicht sicher, ob du immer noch 
genauso fühlst.“ 

„Kai ist tot.“ 

Die Worte drückten Morrigan nieder, als hätten sie 
tatsächlich ein Gewicht. „Das tut mir so leid, Kegan.“ 

„Weißt du, weshalb ich geweint habe?“ 

„Weil du wegen Kai traurig bist.“ Sie schaute auf die 
vertraute Marmorsäule hinter ihm. „Und wegen Myrna.“ 

„Als ich den Marmor berührte und Myrnas Ebenbild 
darin erfühlte, habe ich geweint, weil ich an dich denken 


musste und den Gedanken nicht ertragen habe, dass du vor 
mir davongelaufen bist.“ 

„Ich bin nicht vor dir davongelaufen. Ich bin vor dem 
davongelaufen, was Kai über mich gesagt hat.“ 

„Du hättest bleiben sollen. Wir hätten das gemeinsam 
durchgestanden.“ 

„Aber denkst du denn nicht, dass ich böse bin?“ Morrigan 
spürte, wie sie zu zittern anfing. 

„Natürlich nicht”, sagte er wütend. „Wie kannst du nur 
glauben, dass ich so etwas denken würde?“ 

„Was ist mit dem, was Kai gesagt hat?“ 

„Vielleicht solltest du mir erzählen, was heute zwischen 
euch beiden vorgefallen ist?“ 

Morrigan sah Kegan in die Augen und fällte eine 
Entscheidung.Sie würde der Liebe vertrauen. „Ich denke, 
ich sollte dir alles erzählen. Dann kannst du mir vielleicht 
helfen zu verstehen, was heute zwischen Kai und mir 
geschehen ist.“ 

„Komm erst einmal her zu mir, meine Flamme. Wenn ich 
dich nicht bald berühre, werde ich noch verrückt.“ 

Schluchzend warf Morrigan sich in seine Arme und 
wurde sofort von seinem Duft und seiner Wärme eingehüllt. 
Ihn zu lieben heilte nichts. Ihn zu lieben veränderte nichts. 
Ihn zu lieben machte einfach nur alles andere erträglich. 
Sie presste sich an ihn und atmete seine beruhigende 
Gegenwart ein. Zum ersten Mal glaubte sie ebenfalls, dass 
sie voneinander und füreinander erschaffen worden waren. 
Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, und sie spürte 
seinen warmen Atem auf ihrer Kopfhaut, als er sprach. 

„Wenn die Göttin uns füreinander geschaffen hat, heißt 
das nicht, dass einer von uns davonlaufen kann, sobald es 
mal schwierig wird.“ 

„Nun, wenn ich von Dunkelheit erfüllt sein sollte, ist das 
ein bisschen was anderes als PMS.“ 

„PMS?“ 


Morrigan lachte an seiner Brust. „Nicht wichtig. Lass uns 
einfach sagen, dass das ungezügelte Böse und 
Übellaunigkeit an bestimmten Tagen des Monats nicht ganz 
das Gleiche sind.“ 

„Du bist nicht von Dunkelheit erfüllt, und ich weiß 
bereits, dass du übellaunig sein kannst.“ 

Morrigan sah ihn an. „Ich bin nicht übellaunig, und 
woher weißt du, dass ich keine Dunkelheit in mir trage?“ 

Kegan umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Du bist 
erfüllt von Licht, Morrigan, nicht von Dunkelheit.“ 

Morrigan schaute ihm in die Augen. Sie wollte ihm so 
gerne glauben, und vielleicht konnte sie das auch, aber erst 
nachdem er alles erfahren hatte. „Ich muss mich setzen, 
dann werde ich dir die Wahrheit über mich erzählen. Die 
ganze Wahrheit.“ 

Er nickte nur stumm und gab ihr einen sanften Kuss. 
Dann deutete er auf das halbe Dutzend mit Leder 
bezogener Stühle, die im Zimmer herumstanden. „Such dir 
einen aus. Du redest, während ich auf und ab gehe.“ 

„Du willst herumlaufen?“ 

„Ich kann im Gehen einfach am besten denken. Du wirst 
dich daran gewöhnen.“ 

Wie um es zu demonstrieren, trat er an einen Holztisch, 
auf dem ein paar Krüge, eine Schale mit Obst und 
verschiedene Kelche standen. 

„Wein?“, fragte er und goss rote Flüssigkeit aus einem 
der Krüge in einen Kelch. 

„Nein, ich will einen klaren Kopf bewahren, aber etwas 
Wasser wäre schön“, sagte sie und suchte sich den Stuhl 
aus, der am weitesten entfernt vom Marmorblock stand. 

„Dann also ein Wasser.“ Er füllte einen Kelch aus einem 
zweiten Krug und brachte ihn ihr. Sie nahm einen großen 
Schluck. Ihr fiel erst jetzt auf, wie trocken ihr Mund war. 
Sie rausperte sich und fing an, ihre Geschichte zu erzählen. 

„Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich es hasse zu 
lügen. Und wann immer es mir möglich war, bin ich so nah 


an der Wahrheit geblieben, wie es ging.“ 

„Du klingst, als wärst du gezwungen worden zu lügen.“ 

„So fühlt es sich für mich auch an. Sogar Birkita war der 
Meinung, dass wir keine andere Wahl hätten, und ich 
stimmte mit ihr überein.“ 

„Birkita kennt die Wahrheit?“ 

„So ziemlich, ja.“ 

„Dann erzähl“, bat Kegan. 

Also erzählte ihm Morrigan alles. Von ihrer Geburt über 
ihre ungewöhnliche Kindheit bis hin zu dem Tag, an dem 
sie in den Alabasterhöhlen ihre Macht entdeckte. Dann 
sagte sie ihm die Wahrheit über ihre Mutter und ihren 
Vater, über ihre Großeltern, die nicht wirklich ihre 
Großeltern waren, und darüber, wie sie ihr an dem Abend, 
an dem sie ausflippte, die Wahrheit erzählten, woraufhin 
sie zu den Höhlen flüchtete. Das war eine von zwei 
Gelegenheiten, an denen er sie unterbrach. 

„Beim heiligen Kelch! Du bist tatsächlich die Tochter von 
Eponas Auserwählter!“ 

Morrigan dachte, dass er beängstigend blass aussah, 
aber sie nickte. „Ja, ich bin die Tochter von Rhiannon 
MacCallan. Der echten Rhiannon MacCallan.“ 

Er ging zum Tisch hinüber und goss sich mit zitternder 
Hand Wein nach. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, sah er 
geschockt aus, aber er lächelte und seine Stimme war so 
von Freude erfüllt, dass sie einen Moment lang den Horror 
vergaß, der an diesem Tag geschehen war. 

„Ich bin erschaffen, um dich zu lieben, Morrigan 
MacCallan, Hohepriesterin und Auserwählte einer Göttin.“ 
Er warf den Kopf zurück und lachte. 

„Was ist daran so lustig?“ 

Er ging zu ihr, beugte sich hinunter und küsste sie innig. 
„Ich bin daran so lustig. Eines Tages erzähle ich dir von all 
den lächerlichen Äußerungen, die ich gemacht habe, bevor 
ich dich kennenlernte. Ich gebe dir mein Wort, du darfst 


mich für jede einzelne ausschimpfen, selbst dann noch, 
wenn wir alt und grau sind.“ 

„Was du sagst, ergibt überhaupt keinen Sinn“, sagte sie, 
doch sie musste lächeln, während sie mit ihrer Geschichte 
fortfuhr. Mit dem Echo des Satzes Weglaufen ist keine 
Lösung im Kopf erzählte sie ihm von ihrem letzten Abend in 
ihrer alten Welt. Sie schilderte ihm, wie sie die Geister der 
Kristalle anrief, wie Kyle sie fand, von der Leidenschaft, die 
sie gemeinsam entdeckten, und wie ihre Großeltern, vor 
allem ihr G-pa, hereinplatzte. 

An dem Punkt unterbrach Kegan seine Wanderung zum 
zweiten Mal. „Ich glaube, dein Großvater würde mir 
gefallen“, sagte er. 

„Nun, er weiß gutes Pferdefleisch definitiv zu schätzen.“ 
Kegan schnaubte. 

„Kurz nachdem meine Großeltern kamen, begann die 
Höhle einzustürzen.“ 

Kegan nickte verstehend. „Der Einsturz der Höhle - dabei 
ist Kyle gestorben. Und deine Großeltern? Sind sie 
ebenfalls umgekommen?“ 

„Nein, ich glaube nicht.“ Morrigan machte eine Pause 
und faltete die Hände im Schoß. Sie hatten angefangen zu 
zittern. An diese Möglichkeit würde sie nicht denken. 
Niemals würde sie sich diesem Gedanken hingeben. „Meine 
Großeltern sind nicht gestorben. Sie haben es aus der 
Höhle geschafft. Ich habe sie gezwungen, zu gehen. Sie 
dachten, ich würde ihnen folgen, aber das habe ich nicht 
getan. Ich wusste da bereits, dass ich die Höhle nicht auf 
dem Weg verlassen würde.“ Sie hob den Blick von ihren 
fest ineinander verschränkten Fingern und sah Kegan an. 
„Kyle wollte mich nicht alleine lassen. Ich habe versucht, 
ihn fortzuschicken, aber er ist einfach nicht gegangen. 
Meinetwegen ist er gestorben.“ 

„Es war seine Entscheidung, Morrigan, nicht deine“, 
sagte Kegan ausdruckslos. 


„Versprich mir, niemals die gleiche Entscheidung zu 
fällen.“ „So etwas Lächerliches werde ich dir ganz 
bestimmt nicht versprechen.“ 

„Versprich es mir!“, rief sie. „Kyle ist meinetwegen 
gestorben. Myrna starb am gleichen Tag. Heute ist Kai 
gestorben. Ich ertrage es nicht, eine Spur des Todes zu 
hinterlassen, wo immer ich auch hingehe. Dann würde ich 
wirklich davonlaufen - weit weg, wo ich nicht der Grund für 
das Leid anderer sein kann.“ 

Er kam zu ihr und nahm ihre Hand. „Erinnerst du dich 
daran, dass ich dir erzählt habe, Epona erschafft für ihre 
mächtigsten Priesterinnen ganz besondere Zentauren? Und 
du glaubst doch, dass ich für dich gemacht worden bin, 
oder?“ 

Morrigan nickte wie betäubt. 

„Eine mächtige Priesterin braucht einen Zentauren zum 
Partner, weil sie jemanden benötigt, der mehr ist als ein 
Mensch.“ Er schenkte ihr sein verwegenes Lächeln. „Habe 
ich nicht bereits bewiesen, wie viel mehr Mann ich bin? 
Mich wirst du garantiert nicht so leicht los.“ 

Um ihre Mundwinkel zuckte ein kleines Lächeln. 
„Versprich mir einfach nur, dass du vorsichtig und klug sein 
wirst. Du bist nicht Wolverine, und auch nicht Seabisquit.“ 

Kegan schaute sie fragend an. 

„Nur noch weitere Oklahomawörter. Ich erkläre sie dir 
später. Wie auch immer. Als Kyle von einem Berg Steine 
begraben wurde, die von der Decke fielen, war ich mir 
sicher, ebenfalls sterben zu müssen. Dann hörte ich eine 
Stimme, die mir sagte, dass ich in den Kristall gehen sollte, 
was ich auch tat. Als ich auf der anderen Seite wieder 
herauskam, stand ich neben Birkita im Usgaran in dieser 
Welt.“ 

„Es war die Stimme von Adsagsona, die dir sagte, du 
sollst durch den Kristall gehen?“ 

„Nein“, sagte Morrigan langsam. „Es war die Stimme 
meiner Mutter. Das einzige Mal, dass ich mir sicher bin, 


Adsagsonas Stimme gehört zu haben, war während des 
Rituals des Dunklen Mondes, das ich an dem Abend 
durchgeführt habe, als du und Kai hier angekommen seid. 
Sie hat laut gesprochen und jeder hat sie gehört.“ 

„Aber du hast gesagt, dass du oft eine Stimme in deinem 
Geist hörst.“ 

„Ja, und auch welche im Wind. Keine davon ähnelt der 
Stimme im Usgaran ausreichend, als dass ich sicher sein 
könnte, Adsagsona zu hören.“ Sie hielte inne und nahm all 
ihren Mut zusammen. „Kegan, vielleicht hatte Kai recht. 
Vielleicht gehört eine der Stimmen, die ich höre, zu 
Pryderi.“ 

„Nein!“ 

Mit geballter Faust zeichnete Kegan ein verschlungenes 
Muster in die Luft und sprach schnell ein paar 
unverständliche Worte, die zitternd durch Morrigans 
Körper fuhren. 

„Wir sprechen den Namen der Kreatur nicht aus. Nenn 
ihn den Dreigesichtigen Gott, wenn es sein muss, aber gib 
ihm keinen Namen. Ein ausgesprochener Name hat zu viel 
Macht.“ 

Morrigan zitterte. „Woher wissen wir, dass Kai nicht 
recht hatte?“ 

Kegan nahm seine Wanderung wieder auf. „Du hast 
gesagt, dein Großvater hätte dir erklärt, Rhiannon habe auf 
die dunklen Stimmen gehört, die ihr zugeflüstert haben?“ 

„Ja, und sie hat wirklich schlimme Dinge getan. Sie ist 
aus dieser Welt davongelaufen, als sie am Rand eines 
Krieges mit den Dämonen stand.“ 

Wieder hörte Morrigan die Warnung ihrer Mutter: 
Weglaufen ist keine Lösung. 

Zum ersten Mal verstand sie, dass Rhiannon wirklich aus 
eigener Erfahrung gesprochen hatte. 

Kegan blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine 
Glaswand gelaufen. „Sie wusste von der Invasion der 
Fomorianer?“ 


„Ja, sie wusste es“, gab Morrigan kläglich zu. „So etwas 
würdest du nicht tun.“ 

„Was?“ 

„Du würdest die Sidetha nicht verlassen, wenn sie 
bedroht würden. Du würdest bleiben und mit ihnen und für 
sie kämpfen.“ 

Hoffnung flackerte vorsichtig in ihr auf. „Ich würde nicht 
gehen. Ich weiß, dass ich bleiben würde.“ 

„Und daher weißt du, dass du nicht vom Bösen besessen 
bist.“ 

Morrigan sah ihn zweifelnd an. „Nur weil ich sage, dass 
ich nicht weglaufen würde, wenn irgendwelche gruseligen 
Monster angreifen? Verdammt, Kegan! Es ist ziemlich 
einfach, so etwas zu sagen.“ 

Er lächelte. „Egal. Es ist trotzdem die Wahrheit.“ Sie 
wollte ihm widersprechen, aber er schnitt ihr das Wort ab. 
„Und das ist nicht der einzige Beweis. Der Beweis ist dein 
Verhalten - deine Taten. Morrigan, hör mir aufmerksam zu. 
Dein Verhalten ist nicht böse. Das deiner Mutter war es, 
zumindest bevor sie der Dunkelheit entsagt hat und mit 
Epona wiedervereint wurde.“ 

„Okay, das klingt sinnvoll, aber wir wissen immer noch 
nicht, wessen Stimmen das sind, die ich immerzu höre.“ 

Kegan lief wieder auf und ab. „Du hast es nicht erwähnt, 
aber vielleicht können wir die Stimmen auseinanderhalten, 
wenn wir zu deinem Aufstiegsritual zurückkehren. Du hast 
gesagt, du bist dir nur einmal sicher, Adsagsonas Stimme 
gehört zu haben, aber die Göttin muss doch zu dir 
gesprochen haben, als du dich in ihren Dienst gestellt 
hast.“ 

„Ich hatte kein Aufstiegsritual. Ich weiß nicht einmal, 
was das ist.“ 

Morrigan fand, er sah sie an, als hätte sie komplett den 
Verstand verloren. 

„Du hast die Trennung der Welten durchschritten. Du bist 
die Tochter einer großen Priesterin. Du bist die erste 


Lichtbringerin der Sidetha seit drei Generationen. Und du 
hast all das geschafft, ohne dich an deine Göttin zu 
verpfänden?“ 

„Äh, ja.“ Morrigan kam sich mal wieder dumm vor. 

Kegan trat zu ihr und berührte sie sanft an der Wange. 
Sein Lächeln war zärtlich, auch wenn sie sah, dass 
Sorgenfalten seine hübsche Stirn durchzogen. 

„Meine Flamme, du bist die erstaunlichste Person, die ich 
je kennengelernt habe. Wie kommt es, dass du kein 
Aufstiegsritual erlebt hast?“ 

„In meiner alten Welt gibt es so etwas nicht. Oder wenn 
doch, dann wussten meine Großeltern nichts davon. Und 
ich auch nicht. Was nicht heißt, dass wir die Göttinnen und 
Götter nicht verehrt haben, besonders Epona. Dafür hat 
Grandma schon gesorgt.“ Sie lächelte. „Hatte ich erwähnt, 
dass sie und Birkita Spiegelbilder sind?“ 

Kegan erwiderte ihr Lächeln. „Das überrascht mich 
nicht.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Aber die Götter 
zu ehren und sich selbst durch das Aufstiegsritual der 
Priesterinnen in ihren Dienst zu stellen sind zwei sehr 
unterschiedliche Dinge.“ 

„Also, was soll ich tun?“ 

„Du musst dich Adsagsona versprechen - sie als deine 
Göttin annehmen und der Verehrung anderer Götter 
entsagen.“ 

„Besonders einem mit drei Gesichtern?“ 

„Ja.” 

„Und was ist, wenn der Dunkle Gott es auf mich 
abgesehen hat?“ 

„Dann wird er sich dir während der Zeremonie zu 
erkennen geben und versuchen, dich zu überreden, ihm die 
Treue zu schwören und nicht Adsagsona. Danach ist es für 
ihn zu spät. Wenn du deiner Göttin nicht offiziell entsagst, 
wirst du für alle Ewigkeiten zu ihr gehören.“ 

Morrigan atmete tief ein und versuchte sich an einem 
tapferen Lächeln, auch wenn ihr Magen sich schmerzhaft 


zusammenzog. „Das klingt so, als müssten wir eine 
Aufstiegszeremonie planen.“ 


21. KAPITEL 


„Mein Magen tut weh“, sagte Morrigan. 

„Atme, dann wird alles gut.“ Kegan legte beschützend 
einen Arm um sie, und Seite an Seite gingen sie in den 
Usgaran. 

„Was, wenn sie böse auf mich ist?“ 

„Du meinst, so wie du dachtest, ich wäre böse auf dich?“ 

„Ja.“ Sie ignorierte die Ironie in seiner Stimme. „Oder 
schlimmer.“ 

„Morrigan, du musst lernen, mehr Vertrauen in die 
Menschen zu haben, die dich lieben.“ 

„Es liegt nicht daran, dass ich euch nicht vertraute. Ich 
mache mir nur Sorgen wegen meines Talents, Dinge richtig 
zu vermasseln.“ 

Er gab ihr einen kurzen Kuss auf den Scheitel. „Du 
machst dir viel zu viele Sorgen.“ 

„Ja, na ja, warte erst mal ab, wenn wir ein paar Jahre 
zusammen sind. Dann wirst du mehr Respekt vor meiner 
Neigung zu Katastrophen haben.“ 

„Ich mag, wie das klingt“, sagte er. 

„Was? Neigung zu Katastrophen?“ 

„So liebenswert diese Eigenschaft von dir auch ist, 
sprach ich doch darüber, dass wir jahrelang zusammen sein 
werden. Außerdem gibt es auch an mir Seiten, die du lästig 
finden wirst.“ Er ließ ein schelmisches Grinsen aufblitzen. 
„Wenn vermutlich auch nicht viele.“ 

Sie sah ihn unter hochgezogenen Augenbrauen an. „Ich 
weiß bereits, dass du ein schrecklicher Weiberheld bist.“ Er 
schaute sie mit unschuldig geweiteten Augen an und sah 
wirklich etwas betroffen aus. Sie verdrehte die Augen. 
„Birkita hat dich einen Schwerenöter genannt.“ 

„Birkita?“, er versuchte, nicht zu lächeln. 


„Jupp. Nicht, dass ich es nicht auch alleine bemerkt 
hätte.“ 

Er seufzte theatralisch. „Hässliche Gerüchte und wüste 
Übertreibungen.“ 

„Oh, bitte. Wie dem auch sei, nur damit du es weißt, in 
Oklahoma tolerieren moderne Frauen es nicht, wenn ihre 
Männer anderen Frauen hinterherjagen.“ 

Er grinste. „Ich habe nie eine jagen müssen.“ 

Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Okay, lass es 
mich anders ausdrücken. Wie meine Grandma sagen 
würde: Was gut ist für die Gans ist auch gut für den 
Ganter.“ Er sah sie fragend an. Morrigan behielt ihr 
engelsgleiches Lächeln bei. „Mit anderen Worten, wenn du 
nicht willst, dass ich mit anderen Männern oder Zentauren 
oder was weiß ich herummache, schlage ich vor, du 
erinnerst dich daran, dass dein Nicht-Jagen mit mir ein 
glückliches Ende gefunden hat.“ 

„Ich werde dir nie einen Grund geben, an meiner Treue 
zu zweifeln“, sagte er grimmig. 

„Gut. Ich dir auch nicht“, erwiderte sie keck. 

Sie bemerkte, dass sie bereits den Eingang zum Usgaran 
erreicht hatten. Das spöttische Lächeln verschwand von 
ihren Lippen. Sie blieb stehen und spannte sich 
unwillkürlich an, als sie sah, wie viele geschäftige Frauen 
und Priesterinnen sich in der Halle versammelt hatten. Alle 
waren viel leiser als üblich. Das angeregte Geplauder 
fehlte, und eine gewisse Betrübtheit hing wie der 
widerliche Duft von Räucherstäbchen in der Luft. Birkita 
saß auf einem Sims in der Nähe des Kristallfindlings, der 
dunkel im Raum lag. Auf ihrem Schoß hatte sie ein Stück 
Stoff liegen, das sie mit silbernem Faden umsäumte, aber 
sie hielt ihre Hände still und ihre Augen fest auf den 
Findling gerichtet. Morrigan dachte, dass sie noch blasser 
aussah als sonst, und unter ihren Augen lagen dunkle 
Schatten. Alles nur meinetwegen, dachte sie 
schuldbewusst. Sobald die ganze Geschichte mit Kai 


vorüber war und sie das Aufstiegsritual hinter sich 
gebracht hatte, würde sie darauf bestehen, dass Birkita ein 
paar Tage nichts anderes machte, als lange zu schlafen und 
sich auszuruhen. Zur Abwechslung würde sie sich mal um 
die alte Frau kümmern und keine Widerrede dulden. 

In dem Moment schaute Birkita auf, und ihre Blicke 
trafen sich. Morrigan versuchte, in den Augen der 
Priesterin zu lesen, aber das Einzige, was sie sah, war tiefe 
Erschöpfung. 

„Geh zu ihr“, flüsterte Kegan und nahm seinen Arm 
herunter. 

Sie wusste, dass sie genau das tun sollte, zu Birkita 
gehen und sich vor aller Augen von der alten 
Hohepriesterin begrüßen lassen, um zu zeigen, dass sie 
deren Unterstützung nicht verloren hatte. Sie hatte aber 
furchtbare Angst, dass Birkita sie vor allen anderen 
anschreien oder, schlimmer noch, sie ignorieren könnte. 

Ich habe mich entschieden, auf ihre Loyalität zu 
vertrauen, rief Morrigan sich in Erinnerung und betrat die 
Höhle. 

Alle Blicke richteten sich auf sie, doch Morrigan 
beachtete die Anwesenden nicht. Sie sah nur die Frau an, 
die das Spiegelbild ihrer Großmutter war. Sie trafen sich in 
der Mitte des Raumes. 

„Kegan hat mir gesagt, dass Kai tot ist. Es tut mir leid. 
Ich weiß, dass ihr befreundet wart.“ 

Birkitas Lächeln war müde, aber erfüllt von Wärme. 
„Danke Euch, mein Kind. Nachdem ich den Leichnam 
gesalbt hatte, ging ich in Euer Zimmer. Ich hätte mir 
denken können, dass Ihr bei Kegan seid.“ 

Birkita schaute an ihr vorbei und schloss Kegan in ihr 
Lächeln mit ein. 

„Also bist du nicht böse auf mich?“ Morrigan hasste es, 
diese Frage vor den versammelten Menschen mit 
starrenden Augen und lauschenden Ohren stellen zu 
müssen, aber sie musste es tun. Die Sidetha mussten 


wissen, ob Birkita sie immer noch unterstützte, und sie 
mussten auch den Rest der Geschichte erfahren. 

„Böse auf Euch, Lichtbringerin? Weswegen denn?“ 
Birkita hob ihre Stimme, sodass alle in der Kammer sie 
hören konnten. „Für die verwirrten Worte eines sterbenden 
Mannes, der so von Schmerzen gequält wurde, dass er 
überall Dunkelheit sah? Natürlich nicht!“ 

Morrigan konnte nicht anders. Sie schlang die Arme um 
die alte Frau und drückte sie fest an sich. „Oh, ich danke 
dir“, flüsterte sie. 

Birkita erwiderte die Umarmung und löste sich dann 
sanft von ihr. „Sollen wir nun in Eure Kammer 
zurückkehren und besprechen, welches Ritual wir für Kais 
Beerdigung durchführen werden?“ 

„Nein, ich ...“, setzte Morrigan an. 

„Nein!“ 

Shayla kam in die Halle gestürmt, drängte sich an Kegan 
vorbei und stellte sich zu ihr und Birkita in die Mitte des 
Raumes. Sie sprach zu Birkita, ohne sie eines Blickes zu 
würdigen. 

„Sie wird Kais Trauerfeier nicht leiten. Sie wird nicht 
einmal daran teilnehmen. Ihre Gegenwart wäre eine 
Beleidigung für die Seele des Steinmeisters.“ 

Birkitas Gesicht verlor jegliche Farbe, während sich 
aufgeregtes Getuschel im Saal erhob. 

„Herrin, wir sollten diese Unterhaltung vielleicht an 
einem etwas privateren Ort fortsetzen.“ 

„Nein. Diese Unterhaltung soll in aller Öffentlichkeit 
geführt werden“, sagte Morrigan mit fester Stimme. Sie 
trat einen Schritt vor, sodass sie direkt vor der Herrscherin 
der Sidetha stand und diese sie ansehen musste. Morrigan 
zögerte. Sie war erschrocken, wie erschöpft und derangiert 
Shayla aussah. Ihre Augen waren geschwollen und gerötet. 
Ihr Haar war matt und zerzaust, und auf ihrem Kleid hatte 
sie hässlich aussehende Flecken. „Ich muss sagen, dass ich 
Shayla teilweise zustimme. Ich werde Kais 


Trauerzeremonie nicht durchführen. Es ist richtig, dass du 
das tun solltest, Birkita.“ 

„Nein, Morrigan. Du bist die Hohepriesterin der Sidetha. 
Das ist jetzt dein Platz“, widersprach Birkita. „Die einzige 
Alternative dazu wäre, dass Kegan das Ritual anführt. Als 
Hoher Schamane der Zentauren und enger Freund von Kai 
wäre das akzeptabel.“ 

„Kais Trauerzeremonie wird nach den Glaubenssätzen 
der Sidetha abgehalten! Das hier war für den Steinmeister 
wie ein zweites Zuhause. Sein Scheiterhaufen wird im 
Einklang mit unseren Traditionen entzündet, und er wird 
als einer der Unseren geehrt“, sagte Shayla schluchzend. 

Sie tat Morrigan leid, bis sie fast fauchend hinzufügte: 
„Aber sie wird nicht dabei sein!“ 

Niemand sollte so mit dir reden. 

Morrigan versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu 
überhören, aber sie spiegelte ihren eigenen Ärger so 
perfekt wider, dass sie mit eisiger Stimme erwiderte: „Wo 
ist Ihr Ehemann, Shayla? Sollte er in dieser Zeit der Trauer 
nicht an Ihrer Seite sein?“ 

Shayla zuckte zurück, als hätte Morrigan sie geschlagen, 
und kniff die kalt blickenden Augen zu schmalen Schlitzen 
zusammen. Sie Öffnete den Mund, um noch mehr Gift zu 
versprühen, aber Morrigan drehte ihr abweisend die 
Schulter zu und sprach Birkita an: „Der Grund, weshalb du 
die Zeremonie durchführen musst, ist ganz einfach. Du bist 
immer noch Sidethas Hohepriesterin.“ 

Das ließ alle verstummen. 

Als Morrigan fortfuhr, lauschte jeder im Raum gebannt 
ihren Worten. „Ich habe den ganzen Morgen über mit 
Kegan darüber gesprochen, und nun, du weißt, dass in 
Oklahoma die Dinge anders sind als hier, nicht wahr?“ 

Birkitas Blick glitt von Morrigan zum Zentauren, der nun 
dicht neben ihr stand. 

„Ja. Wir haben darüber gesprochen.“ 


„Worüber wir nicht gesprochen haben und wovon ich 
nicht wusste, dass ich es dir hätte sagen müssen, ist, dass 
ich nie die Aufstiegszeremonie durchlaufen habe.“ 

Birkita blinzelte überrascht. „Ihr seid nie förmlich in den 
Dienst von Adsagsona eingeschworen worden?“ 

„Nein. Nie. Du siehst also, technisch gesehen bin ich 
nicht die Hohepriesterin.“ 

Birkita war verwirrt. „Aber Ihr seid die Lichtbringerin, 
das ist eine viel mächtigere Position als Hohepriesterin.“ 

„Das bedeutet nicht notwendigerweise, dass Morrigan 
auch eine Hohepriesterin ist“, mischte Kegan sich ein. „Es 
stimmt, Lichtbringerin zu sein ist ein großes Geschenk. Es 
stimmt aber auch, dass eine Priesterin, die über so viel 
göttliche Macht gebietet, normalerweise durch ihren 
Dienst an der Göttin automatisch Hohepriesterin wird. 
Morrigan ist aber von einem Ort zu uns gekommen, an dem 
die natürliche Ordnung der Dinge eine andere ist.“ 

„Das bedeutet, dass sie kein Recht hat, Hohepriesterin zu 
sein.” Shayla spuckte die Worte förmlich aus. 

„Als Hoher Schamane kann ich Euch versichern, Herrin, 
dass dem nicht so ist“, sagte Kegan kühl. 

Morrigan ignorierte Shayla und sprach mit Birkita: „Das 
bedeutet, dass ich es langsam angehen muss. Ich sollte am 
Anfang anfangen und die Traditionen und Riten dieser Welt 
lernen, um mir mein Recht zu verdienen, Adsagsonas 
Hohepriesterin zu sein. Und ihr seid dabei meine 
Lehrerin.“ Sie war froh, das zustimmende Gemurmel der 
versammelten Priesterinnen zu hören. 

„Ich verbiete ihr, Hohepriesterin zu werden“, sagte 
Shayla. 

Morrigan umkreiste die Frau einmal. „Sie sind nicht 
Adsagsona.“ Sie sprach langsam und deutlich, versuchte, 
ihre Verärgerung im Zaum zu halten. „Ich weiß sehr wohl, 
dass Sie sich benommen haben, als wären Sie eine Göttin, 
aber sich so zu benehmen reicht nicht. Ich sollte es wissen. 
Ich habe vorgegeben, Hohepriesterin zu sein, obwohl ich 


mir das Recht dazu noch gar nicht verdient habe. Ich 
verspreche Ihnen, dass die Göttin entscheiden wird, ob und 
wann ich diesen Titel übernehme. Nicht Sie. Niemals Sie. 
Shayla, verstehen Sie das bitte ein für alle Mal: Sie sind für 
das Tagesgeschäft der Sidetha zuständig, aber nicht für die 
spirituelle Welt.“ 

„So sprecht Ihr nicht mit mir 

Nun reichte es Morrigan. Mit einer Geste, die beinahe 
unbewusst erfolgte, hob sie ihren Arm und ging auf Shayla 
zu. „Brenne!“, befahl sie. Aus ihrer erhobenen Hand schoss 
eine weiße Flamme an die Decke des Usgaran. Dort wurde 
sie absorbiert, und jeder Kristall in der Höhle, sogar der 
riesige Findling, fing an zu leuchten. Die Macht fuhr auch 
durch Morrigan, erhitzte ihr Blut und ließ ihren Körper 
glühen. Das Gesicht nur Zentimeter von Shayla entfernt, 
vor Macht pulsierend, bleckte sie die Zähne und sagte mit 
trügerisch sanfter Stimme: „Solange Sie Ihre schlampige, 
geldgierige Nase in die Angelegenheiten der Götter 
stecken, werde ich mit Ihnen reden, wie es mir gefällt. 
Kleine Neuigkeit, Zicke: Die Zeiten ändern sich, und Sie 
gehen mir besser aus dem Weg, wenn Sie nicht von mir 
überrannt werden wollen.“ 

„Morrigan, es reicht.“ 

Kegans Stimme durchbrach die Wand aus Hitze und Wut, 
die Morrigan umgeben hatte. Schwer atmend trat sie ein 
paar Schritte zurück. Seltsamerweise schien die Herrin der 
Sidetha von ihrer Ansprache in keiner Weise 
eingeschüchtert zu sein. Sie lächelte sogar. 

„Danke für die Warnung, Lichtbringerin. Ich werde mich 
daran erinnern.“ 

Shayla warf ihr ungepflegtes Haar in den Nacken, drehte 
sich auf dem Absatz um und verließ die Halle gemessenen 
Schrittes. 

„Wut ist nicht der richtige Weg, Kind“, sagte Birkita leise. 

Morrigan sah die zerbrechliche Hohepriesterin an, deren 
Blick von Weisheit und Mitgefühl erfüllt war, und wusste 
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tief in ihrem Inneren, dass Birkita recht hatte. Wie 
Rhiannon gesagt hatte, waren Wut und Ärger zerstörerisch 
und würden sie nicht auf den rechten Weg bringen. Mit 
großer Anstrengung atmete sie ein paarmal tief ein und 
ließ beim Ausatmen die Hitze aus ihrem Körper strömen 
und in die Kristalle zurückkehren, wohin sie gehörte. Ihr 
war etwas schwindelig, doch sie lächelte Birkita an und 
sagte: „Ich schätze, das ist eine der Lektionen, die du mir 
beibringen müssen wirst.“ 

„Irgendjemand sollte das tun“, murmelte Kegan. 

Vollkommen unerwartet musste Morrigan bei seiner 
Bemerkung laut auflachen. Die in ihrem Körper verbliebene 
Hitze verflüchtigte sich, und sie kam sich mehr als nur ein 
bisschen dumm vor, wie sie da so in der Mitte des Raumes 
stand und von allen angestarrt wurde. 

Sie räusperte sich. „Okay, dann ist es also beschlossen, 
dass du das Ritual für Kai durchführen wirst?“ 

„Ja, das tue ich“, sagte Birkita. „Und ist es ebenfalls 
beschlossen, dass wir danach Euch auf Eure 
Aufstiegszeremonie und den formellen Eintritt in den 
Dienst der Göttin vorbereiten werden?“ 

„Ja, das werden wir.“ Morrigan lächelte. 

„Es gibt noch eine Zeremonie, auf die wir uns vorbereiten 
sollten“, sagte Kegan. 

Morrigan und Birkita schauten den Zentauren fragend 
an. 

„Habe ich etwas vergessen, Hoher Schamane?“, fragte 
Birkita schließlich. 

Kegan lächelte Morrigan an. „Vermutlich nicht. Vielleicht 
habe ich etwas voreilig gesprochen.“ 

Dann tat er etwas, das Morrigan aufs Äußerste 
schockierte - und die umstehenden Sidetha wohl auch, wie 
sie am kollektiven Aufkeuchen erkannte. Er nahm ihre 
Hand, verbeugte sich formvollendet vor ihr und drückte 
ihre Hand über seinem Herzen auf seine Brust. 


„Morrigan, an diesem Tag erkläre ich Öffentlich meine 
Liebe zu dir vor deiner Göttin, der Hohepriesterin und 
deinem Volk. Ich bitte dich, erweise mir die Ehre, dich in 
der Handfeste mit mir zu verbinden, meine Gefährtin für 
dieses Leben zu sein und, wenn es deine Göttin und meine 
erlauben, bis in alle Ewigkeit. Willst du mich nehmen, 
Morrigan, Lichtbringerin der Sidetha?“ 

Morrigan meinte, ihr Herz würde ihr gleich aus der Brust 
springen. Sie schaute in Kegans blaue Augen und sah in 
ihnen eine Zukunft voller Liebe und Lachen und Glück. Und 
sie sah, dass sie mit ihm niemals wieder alleine oder eine 
Außenseiterin sein würde. Sie sah den Gefährten ihrer 
Seele. 

„Ja, Kegan, ich will.“ 

Kegan stieß einen Freudenschrei aus, hob sie hoch und 
küsste sie stürmisch. 

Birkitas Lachen vermischte sich mit den Jubelrufen der 
Priesterinnen. 

„Und so soll es sein“, sagte Birkita. „Leben ist der 
Gegenpol zum Tod. Freude erleuchtet die Dunkelheit der 
Trauer.“ 

Morrigan schloss die Augen, erwiderte Kegans Kuss und 
wünschte sich, der Augenblick würde niemals enden. 


22. KAPITEL 


„Der Rahmen würde Kai gut gefallen“, sagte Kegan. „Er 
liebte unterschiedliche Farben und Texturen. Ich weiß, dass 
er die dramatische Landschaft der Salzebene mit ihren 
herausragenden Kristallen wunderschön fand. Seine Seele 
wird erfreut sein.“ 

„Das hoffe ich.“ Morrigan lehnte sich an ihn, und er legte 
einen Arm um ihre Schultern. Sie standen auf der Anhöhe, 
auf der sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Von dort 
konnte man die Salzebene überblicken. Kais 
Scheiterhaufen war mitten auf dem Hügel errichtet 
worden. Der Stapel aus mit Alabastersirup getränkten 
Ästen war gewaltig, und es fehlten nur noch der Leichnam 
und ein Streichholz. „Ist das alles gut so?“ 

„Alles? Was meinst du damit, meine Flamme?“ 

„Es fühlt sich so merkwürdig an, diese Beerdigung ohne, 
du weißt schon, sie.“ Es fiel Morrigan schwer, Shannon als 
Rhiannon zu bezeichnen, und so hatte sie sich angewöhnt, 
die Nennung ihres Namens ganz zu vermeiden. 

„Birkita und ich haben uns verständigt, dass es grausam 
wäre, Rhiannon vom Tod ihres geliebten Steinmeisters zu 
informieren, während der Schmerz über den Verlust ihrer 
Tochter noch so präsent ist. Wie besprochen werde ich Kais 
Asche zusammen mit der Nachricht von seinem Tod zu ihr 
bringen, wenn ich die Denkmäler fertiggestellt habe.“ 

„Eines für Myrna und eines für Kai.“ 

Kegan strich ihr das Haar zurück und gab ihr einen Kuss 
auf die Stirn. „Zuerst musst du den Stein finden, der Kais 
Ebenbild enthält, und ja, dann werde ich auch für ihn ein 
Denkmal hauen.“ 

„Ich weiß. Und ich werde den Stein finden.“ Die Wahrheit 
war jedoch, dass Morrigan bisher nicht den Mut aufbringen 
konnte, die Geister der Steine zu befragen. Sie sagte sich, 


dass erst zwei Tage seit dem Tod des Steinmeisters 
vergangen waren - sie hatte noch massig Zeit, den Stein zu 
suchen, der zu seinem Ebenbild geschliffen werden würde. 
In ihrem Herzen wusste sie aber, dass die Zeit hier keine 
Rolle spielte. Sie hatte Angst, auch wenn ihr nicht genau 
klar war, wovor. 

Die letzten beiden Tage waren so verdammt seltsam 
gewesen. Die Priesterinnen sprachen mir ihr. Sie hatten 
sich in ihrer Gegenwart sogar erstaunlich normal 
benommen. Birkita war großartig, wie immer aber 
Morrigan wusste, dass sie nicht ausreichend Schlaf bekam 
und machte sich Sorgen, wie müde die alte Priesterin 
aussah. Kegan war ... Morrigan seufzte und kuschelte sich 
an ihn. Kegan war erstaunlich. Alle anderen ignorierten sie 
entweder völlig oder starrten sie an und fingen an zu 
flüstern, sobald sie beinahe außer Hörweite war. Shayla 
hatte sie seit der Konfrontation im Usgaran nicht mehr 
getroffen. 

Birkita hatte ihr erzählt, dass die Herrin der Sidetha 
Totenwache bei Kai hielt und ihn jeden Tag mit Gewürzen 
und Ölen salbte, genau wie eine Ehefrau es tun würde. 
Morrigan hatte sie gefragt, wo Perth während dieser 
öffentlichen Zurschaustellung der Trauer seiner Frau über 
den Tod eines anderen Mannes steckte. Laut Birkita war er 
in den Tiefen der Höhle verschwunden und bisher nicht 
wieder aufgetaucht. Sie vermutete, Perth werde ein paar 
Tage nach Kais Beerdigung hervorkommen und mit der 
Scharade seiner Ehe fortfahren, als wäre nichts gewesen. 

Morrigan war sich da nicht so sicher Es war 
offensichtlich, dass Shayla die Grenze der Vernunft 
überschritten hatte. Für sie wäre es logisch, würde die 
verrückte Schlampe ihren Ehemann verstoßen. Sie nahm 
an, die Zeit würde die Wahrheit bringen. 

„Morrigan?“ 

„Lut mir leid. Hast du was gesagt?“ 


„Nein, nein - es ist nur, die Leute versammeln sich 
langsam.“ 

Kegan deutete über ihre Schulter zu dem Pfad, der den 
Hügel hinaufführte. Morrigan schaute an ihm entlang und 
sah eine Reihe Sidetha aus der Höhle kommen und sich in 
ihre Richtung bewegen. 

„Das ist mein Stichwort, mich in den Schatten 
zurückzuziehen.“ 

„Morrigan, was ist los? Was stört dich? Es war deine 
Entscheidung, nicht an Kais Begräbnis teilzunehmen.“ 

„Ich weiß“, sagte sie kurz angebunden. Dann seufzte sie 
und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. „Ich bin 
es nur leid, nichts zu tun.“ 

„Du hast nicht nichts getan. Du hast dich vorbereitet.“ 

„Fühlt sich für mich verdächtig nach Nichtstun an“, 
murmelte sie. Kegan folgte ihr vom Scheiterhaufen zu einer 
Kieferngruppe, die mutig auf einer kleinen Anhöhe des 
Hügels Wurzeln geschlagen hatten. Im Schatten ihrer 
langen, filigranen Äste blieb sie stehen. 


Hier war sie nah genug, um Teil der Zeremonie zu sein, 
ohne aufzufallen oder Aufmerksamkeit zu erregen. 
Morrigan wäre es am liebsten gewesen, der Sache ganz aus 
dem Weg zu gehen, aber drei Dinge hatten sie bewogen, 
doch zu kommen. Erstens - wenn sie Birkitas Nachfolgerin 
als Hohepriesterin werden würde, wie Birkita und Kegan 
behaupteten, musste sie sich einmal eine Trauerzeremonie 
ansehen, denn vermutlich würde sie irgendwann eine 
abhalten müssen. Zweitens - Shayla hatte ihr nicht zu 
sagen, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Und drittens - 
und für Morrigan am wichtigsten: Kegan und Birkita sagten 
einem Freund Lebewohl, und sie wollte für die beiden da 
sein. Also war sie hier, obwohl sie wünschte, woanders zu 
sein. 

„Wird es hier für dich gehen?“, fragte Kegan und 
musterte sie aufmerksam. 


Morrigan schenkte ihm ein angespanntes Lächeln und 
winkte ihn fort. „Nun geh schon. Du und Birkita müsst tun, 
was getan werden muss. Wir reden danach.“ 

Er gab ihr schnell einen Kuss und ging zurück, um am 
Scheiterhaufen zu warten, bis der Leichnam, begleitet von 
Birkita und den Priesterinnen, dort ankam. 

Morrigan spürte eine feuchte Nase an ihrer Hand 
schnuppern und lächelte. Brina hatte sich zu ihr gesellt. 
„Ich bin froh, dass du hier bist, hübsches Mädchen“, 
flüsterte sie der großen Katze zu und kraulte ihren Kopf, 
woraufhin Brina sofort zu schnurren anfing. Morrigan 
streichelte die Katze und versuchte, nicht 
herumzuhampeln, während sie zusah und wartete. Die 
letzten paar Tage hatten sie mit einer wachsenden Unruhe 
erfüllt, die durch die erzwungene Inaktivität nur noch 
schlimmer geworden war. Gemäß Birkitas Anweisungen, 
die sie bis zum Erbrechen wiederholte, musste sie die 
restlichen Tage vor dem nächsten Dunklen Mond - das war 
noch ungefähr ein ganzer Monat - damit verbringen, zu 
meditieren. 

Igitt, meditieren. Morrigan wusste, dass sie ein paar 
tiefschürfende mentale Gespräche mit der Göttin führen 
sollte, aber es passierte nichts. Nada. Gar nix. Also saß sie 
die meiste Zeit des Tages in ihrem Zimmer und versuchte, 
nicht einzuschlafen oder vor Langeweile zu sterben, 
während sie „meditierte“. Wie sehr wünschte sie sich in 
diesen Momenten einen Fernseher herbei. 

Die Stimmen waren verstummt. Zum ersten Mal in ihrem 
Leben hatten sie sie verlassen. Niemand sprach im Wind. 
Niemand sprach in ihrem Kopf. Das sollte etwas Gutes sein, 
oder zumindest versuchte Morrigan sich das einzureden, 
aber das Fehlen der Stimmen fühlte sich falsch an und 
machte sie nervös. Irgendetwas würde passieren. 
Vermutlich nichts Gutes. 

Die Sidetha bevölkerten den Hügel und bildeten einen 
weiten Kreis um den Scheiterhaufen. Bald war die gesamte 


Anhöhe bis auf den letzten Platz besetzt. Morrigan war 
froh, sich dafür entschieden zu haben, von der 
Kieferngruppe aus zuzusehen. Von der kleinen Erhebung 
aus konnte sie über die Köpfe hinwegschauen. Die 
Menschen waren ernst und feierlich. Es wurde wenig 
geredet, wodurch ihr ersticktes Schluchzen und Schniefen 
noch lauter klang. Morrigan wusste, dass die Leute nichts 
vorspielten. Kai war von den Sidetha aufrichtig geliebt 
worden. 

Eine Bewegung weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah, 
dass die Leiche herangetragen wurde. Birkita führte die 
Prozession an. Sie hielt eine lange Fackel, die ruhig im 
sanften Abendlicht brannte. Die Leiche lag auf einer Bahre, 
die von sechs kräftigen Steinarbeitern getragen wurde. An 
ihrer Seite gingen je sechs Priesterinnen. Am Ende des 
Trauerzuges, Kais Kopf am nächsten, ging eine Frau, die, 
wie Morrigan annahm, Shayla sein musste. 

Alle Priesterinnen trugen weiße, schlichte Kleider, genau 
wie die meisten Trauernden, inklusive sie selbst. Birkita 
hatte ihr erklärt, dass sie weiß als Farbe der Trauer 
wählten, weil diese Farbe die scheidende Seele 
symbolisierte. Birkitas Robe war sehr üppig und mit einem 
Muster aus ineinander verschlungenen, silbernen Spiralen 
bestickt. Shayla trug ebenfalls Weiß. Sogar ihr Gesicht war 
von einem transparenten Schleier bedeckt, der ihr beinahe 
bis zu den Knien reichte. Als die Prozession durch die 
Menge schritt, die sich teilte, um ihr Platz zu machen, und 
näher in Richtung Scheiterhaufen kam, konnte Morrigan 
einen Blick auf Shaylas Gesicht hinter dem Schleier werfen. 
Sie dachte, dass sie einer Zombiebraut irritierend ähnlich 
sah. Vor sich hielt sie das rituelle Schwert der Sidetha. Die 
Gegenwart des Schwerts bei dieser Trauerfeier bedeutete, 
dass die Sidetha Kai posthum zu einem der Ihren 
ernannten. Es war ein beeindruckendes Langschwert, in 
dessen Griff die Figur von Adsagsona geprägt war. 
Edelsteine schmückten es, und die scharfe, 


doppelschneidige Klinge glitzerte, wenn das Licht von 
Birkitas Fackel darauffiel. 

Die Prozession hielt bei Kegan neben dem großen Stapel 
Äste. Er verbeugte sich vor Birkita und dann vor Kais 
Leiche. Ohne zu sprechen, half er den Männern mit der 
Bahre und nutzte seine Größe, um sie stabil zu halten, 
während sie sie gemeinsam nach oben hoben und auf dem 
abgeflachten Holzstapel absetzten. 

Die Priesterinnen bildeten einen Kreis um den 
Scheiterhaufen, der Birkita und Kegan einschloss. Shayla 
stellte sich nicht mit in den Kreis, aber auch nicht in die 
Menge. Morrigan dachte, dass sie total irre aussah, wie sie 
da mit ihrem Schleier stand, das erhobene Schwert in den 
Händen, und unverwandt auf Kais Leiche starrte. 

Birkita steckte die Fackel in einen Halter, der in den 
Boden gerammt worden war. Dann hob sie die Arme und 
riefihre Göttin an. 

„Adsagsona, ich rufe dich oben ...“ Sie hielt inne und 
nahm die Arme herunter, sodass sie ein umgedrehtes V 
bildeten. „... und unten.“ 

Morrigan sah zu, wie Birkita Adsagsona heraufbeschwor, 
und dachte, wie wunderschön die Priesterin aussah, wie 
feierlich und selbstbewusst. Die Blässe ihrer Haut, die 
Morrigan solche Sorgen gemacht hatte, wurde von ihrer 
farblosen Robe aufgenommen und verlieh ihr ein 
ätherisches, göttinnengleiches Aussehen. 

„Oh gnädige Göttin, die Ruhe schenkt. Oh Herrin des 
Zwischenreichs und des Schoßes der Erde. Wir bitten dich, 
unsere Gebete für die Seele von Eponas Steinmeister Kai 
zu erhören, der der Göttin sowohl mit seinem Talent als 
auch mit seinem Herzen gedient hat. Heute ernennen wir 
ihn zu einem der Unseren und werden ihn hiernach Sidetha 
nennen. Wir bitten dich, schenke du ihm als einem von 
unserem Volk die Erlösung aus dieser Welt und geleite 
seinen Geist zu Eponas grünen Weiden.“ 


Birkita und Kegan stellten sich so hin, dass sie einander 
anschauten, und sie fuhr fort: „Kegan, Hoher Schamane 
und Meisterbildhauer von Partholon, wir rufen dich an, der 
du hier vor uns und deiner Göttin stehst, erweise Kai, den 
du kanntest, Ehre und Liebe.“ 

Kegan hob die Arme und warf den Kopf in den Nacken. 
Sein Gesicht war dem Himmel zugewandt, seine Stimme 
klang tief und trug über den Hügel: „Oh gnädige Göttin, die 
Ruhe schenkt. Oh Herrin des Zwischenreichs und des 
Schoßes der Erde. Ich stehe hier, mein Gesicht dem 
Himmel zugewandt, als Repräsentant aller, die ihn geliebt 
haben. Ich spreche von Kais Loyalität und Güte und dem 
großen Gefühl des Verlustes, das wir ob seiner 
Abwesenheit empfinden.“ 

Nun war Birkita wieder an der Reihe: „Wir wissen, dass 
wir Kai nur für eine gewisse Zeit verloren haben und bitten 
dich, nicht zu trauern, denn ganz sicher wird er zu Eponas 
grünen Weiden reisen, wo es immer warm und angenehm 
ist und wo es weder Schmerz noch Tod gibt, weder Trauer 
noch Verlust. Wo seine irdischen Qualen von ihm 
genommen sind und er wieder jung und gesund sein wird.“ 

Kegan lächelte. Beim Anblick der puren Freude, die sich 
auf seinem Gesicht zeigte, als er nun das Wort ergriff, hielt 
Morrigan den Atem an. 

„Sterben ist nur eine Form des Ruhens, ein Weg, zur 
Göttin zu gehen, um erneuert und gestärkt zu werden und 
schließlich wiederzukehren.“ 

„Große Göttin Adsagsona, du hast uns gesagt, dass eines 
Tages eine andere Mutter gebären wird, und in diesem 
kräftigeren Körper und helleren Geist wird die alte Seele 
erneut den irdischen Weg beschreiten. Wir wünschen, dass 
die Reise fröhlich wird für Kai, der Steinmeister von 
Partholon war, zu den Sidetha gehörte und von vielen 
geliebt wurde.“ Birkita legte eine Pause ein, in der sie die 
Fackel aus der Halterung nahm, und drehte sich zum 
Scheiterhaufen um. „Und nun erlösen wir Kai für immer 


von seiner irdischen Hülle und freuen uns, dass für ihn ein 
neues Leben angefangen hat.“ 

Sie hob die Fackel in die Luft und rief: „Heil dir, 
Adsagsona!“ 

„Nein!“ 

Shaylas Schrei übertönte die Rufe der Menge. Mit einer 
Schnelligkeit, die Morrigan überraschte, ließ sie das 
Schwert fallen und warf sich auf Birkita. 

Dabei kreischte sie: „Nein! Ich werde nicht zulassen, 
dass Ihr ihn verbrennt.“ 

Sie stieß Birkita zur Seite. Die Fackel flog der Priesterin 
aus der Hand und landete mitten auf dem Scheiterhaufen, 
der sich sofort entzündete. Wie von Sinnen riss Shayla sich 
den weißen Schleier vom Gesicht und fing an, mit ihm auf 
die Flammen einzuschlagen, um das Feuer zu löschen. 

„Nein, Shayla, Ihr müsst aufhören!“ 

Morrigan hörte Birkitas Schrei und sah, wie die alte 
Priesterin Shayla am Arm packte und versuchte, sie vom 
Feuer wegzuziehen. Sie konnte nicht dastehen und 
zusehen, welche Irrsinnstaten Shayla noch geplant hatte, 
sondern lief los. Brina knurrte leise und sorgte so dafür, 
dass die Menschen ihr den Weg frei machten. Sie konnte 
keine Rücksicht darauf nehmen, dass einige der Sidetha 
vielleicht dachten, Kai hätte mit seinem Urteil über sie 
recht gehabt. Birkita brauchte sie, also würde sie ihr 
helfen. 

„Shayla, Ihr habt Kais Scheiterhaufen entweiht!“ 

Kegans Stimme erhob sich über die erregt tuschelnde 
Menge und das Knacken der brennenden Äste. Morrigan 
schob sich an einem großen Mann vorbei und brach gerade 
rechtzeitig durch die erste Reihe, um zu sehen, wie der 
Scheiterhaufen laut zischend vollends in Flammen aufging. 

„Nein!“, schrie Shayla erneut. 

Sie stand zwischen Birkita und Kegan, die sie jeweils an 
einem Arm festhielten. Brina kauerte vor dem Trio, zuckte 
mit dem Schwanz und fauchte. Sie sah aus, als überlegte 


sie, wie sie über Shayla herfallen könne, ohne Birkita oder 
Kegan mitzureißen. Die anderen Priesterinnen standen wie 
erstarrt auf ihren Plätzen, das machte Morrigan 
wahnsinnig. Sie würde diesen Frauen ein wenig Rückgrat 
einimpfen müssen. Wie konnten sie Birkita, die älter war 
als jede von ihnen, alleine mit Shayla kämpfen lassen? 

Sie war beinahe bei Birkita angekommen, als die 
Priesterin plötzlich Shaylas Arm losließ und einen Schritt 
nach hinten taumelte. Morrigan konnte ihr Gesicht gut 
sehen. Birkitass Augen weiteten sich in totaler 
Überraschung, und ihre Hände flatterten in einer 
langsamen, zittrigen Bewegung nach oben. Eine drückte 
sie auf ihre Brust, mit der anderen umfasste sie ihren 
linken Arm. Ihr Mund Öffnete sich zu einem erstaunten 
Ausruf, ihre Augen rollten nach oben, sodass das Weiß der 
Augäpfel zu sehen war, und sie klappte zusammen, als 
hätten sich alle Knochen in ihrem Körper auf einen Schlag 
verflüssigt. 

„Birkita!“ Der Schrei löste sich aus Morrigans Brust und 
spiegelte sich in Brinas Fauchen wider, die sich in diesem 
Moment auf Shayla stürzte und sie zu Boden riss. Morrigan 
lief zu Birkita. Panisch drehte sie den schlaffen Körper auf 
den Rücken. Die Priesterin atmete nicht. Sie suchte ihren 
Puls. Es gab keinen. „Nein! Bitte, Birkita, nein!“ Sie 
versuchte, das Zittern ihres Körpers unter Kontrolle zu 
bekommen, legte die alte Frau flach hin, bog ihren Kopf 
nach hinten, hielt ihr die Nase zu und fing mit Mund-zu- 
Mund-Beatmung an. Während der Herzmassage zwischen 
den Beatmungen flehte sie die Priesterin an: „Mach die 
Augen auf! Atme!“ 

Sie hörte den leisen Gesang, bevor sie die warme, 
schwere Hand auf ihrer Schulter spürte. Wut erfasste sie, 
und sie sah zu Kegan auf. „Nein! Hör sofort auf damit! Sie 
darf nicht sterben!“ 

Der Hohe Schamane der Zentauren unterbrach seinen 
Gesang gerade lange genug, um zu sagen: „Birkita ist 


bereits tot, meine Flamme.“ 


Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war oder gar, welchen 
Tag wir hatten, als ich Eponas Stimme hörte. 

Geliebte, du musst kommen. 

Ich hatte mir angewöhnt, nicht mehr auf sie zu reagieren. 
Ich schloss die Augen noch fester und drückte Etain an 
mich, atmete ihren süßen Babygeruch ein und ließ mich 
von ihrer Wärme trösten. Wenn Epona uns doch nur alleine 
lassen würde - wenn sie uns alle nur alleine lassen würden 
- wäre alles gut. 

Geliebte, du musst kommen, wiederholte die Göttin. Ich 
brauche dich. 

Ich war zu müde, um wirklich verärgert zu sein, also gab 
ich nur ein ziemlich freies Zitat von Rhett von mir: „Ehrlich 
gesagt, interessiert es mich nicht die Bohne.“ 

Genug Selbstmitleid! 

Wäre ich bei Verstand gewesen, hätte die Kraft, die durch 
meinen Körper schoss, und Eponas Verärgerung mich 
sofort Habtachtstellung einnehmen lassen, aber ich war 
nicht bei Verstand. Also setzte ich mich nur in meinem Bett 
auf und sprach leise, um das Baby nicht zu wecken. 
„Selbstmitleid? Meine Tochter ist tot, und du nennst meine 
Trauer und meinen Schmerz Selbstmitleid?“ 

Epona materialisierte vor mir. Die Göttin stand am Fuß 
des riesigen Bettes, das ich in glücklicheren Zeiten 
Marshmallow genannt hatte. Auch wenn ich ihr Gesicht in 
den letzten zwanzig Jahren als ihre Auserwählte oft 
gesehen hatte, war ihre Schönheit so überwältigend, ihre 
Aura der Liebe und des Mitgefühls so greifbar, dass es mir 
immer noch schwerfiel, sie direkt anzuschauen. 

Dennoch konnte ich ihr nicht vergeben. 

Nein, Geliebte, ich nenne deine Trauer und deinen 
Schmerz nicht Selbstmitleid.. So nenne ich nur deinen 
Rückzug von denen, die dich lieben und dich brauchen. 


Ich verspürte ein leichtes Schuldgefühl. ClanFintan. Ich 
wusste, dass er auch litt, und irgendwo in meinem Inneren 
verstand ich, dass ich ihn verzweifelt brauchte, und wusste, 
dass er mich ebenfalls brauchte. Ich konnte aber den Weg 
zu seiner Liebe nicht mehr finden. Ich war verloren in 
einem Nebel aus Schmerz und Wut. Die einzige Person, die 
ich durch dieses Grau hindurch sehen konnte, war Etain. 

„Ich kann im Moment für niemanden da sein.“ Ich 
erkannte die flache, emotionslose Stimme kaum als meine 
eigene. 

Ich würde dir mehr Zeit geben, wenn ich könnte, 
Geliebte, aber das kann ich nicht. Du musst dich wieder der 
Welt zuwenden. Deine Tochter braucht dich jetzt. 

Die Worte trafen meinen Körper wie ein Eimer eiskaltes 
Wasser. „Meine Tochter ist tot.“ 

Die Tochter deines Leibes ist tot. Die Tochter deiner 
Seele lebt. Und sie braucht dich. 

Das Eiswasser begann zu sieden, während die Worte der 
Göttin auf mich einprasselten. Ich hatte keine Ahnung, dass 
ich weinte, bis die Tränen von meinen Wangen tropften und 
auf mein seidenes Nachthemd fielen. Wer hätte geahnt, 
dass ein Mensch so viel weinen konnte? Ich hätte gedacht, 
dass meine Augen schon vor Tagen ausgetrocknet gewesen 
wären. 

Meine Stimme zitterte, und ich musste langsam 
sprechen, um die Worte herauszubringen: „Versuchst du, 
mich komplett zu zerstören?“ 

Die Göttin trat näher. Sie hob den Saum ihrer goldenen 
Robe und wischte damit mein Gesicht ab. 

Nein, meine Meistgeliebte. Ich versuche, dich zu retten. 

Ich schaute zu ihr auf, und der Nebel, in dem ich mich 
verloren hatte, lichtete sich ein wenig. „Morrigan steckt in 
Schwierigkeiten?“ 

Ja. Und ich fürchte um ihre Seele. 

Ich schloss die Augen vor der neuen Welle des 
Schmerzes. „Myrna ist bei dir, oder?“ 


Das weißt du doch, Geliebte. 

Ich öffnete die Augen und zwang mich, ihren strahlenden 
Blick zu erwidern. „Ich bin sehr böse auf dich gewesen.“ 

Große Wut kann nicht ohne große Liebe existieren. 

Sie beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Stirn. 
Ich erzitterte unter ihrer Berührung. Ihre Liebe erfüllte 
mich, brannte den letzten Rest des krank machenden 
Nebels weg, der mein Gehirn umhüllt und mein Herz 
betäubt hatte. 

„Ich werde Morrigan helfen“, sagte ich. Ich legte mich 
zurück auf das Bett und fing an, meinen Körper für die 
Astralprojektion zu entspannen, die nun folgen würde. 
„Lass uns nach Oklahoma reisen.“ 

Die Göttin hob eine goldfarbene Augenbraue - wodurch 
sie mich seltsamerweise an mich erinnerte. 

Morrigan ist nicht in Oklahoma, Geliebte. Deine 
Seelentochter ist in unserer Welt. 

Ich hatte kaum Zeit, mich über ihre Ankündigung zu 
wundern, als mich schon der nächste Schock traf. 

Mach dich bereit, Geliebte. Du wirst ins Reich der 
Sidetha reisen. 

„Wo Kai und Kegan sind?“ Ich schüttelte den Kopf und 
versuchte, meiner Verwirrung Herr zu werden. 

Kegan ist da. Kai ist tot, Geliebte, getötet von der 
Dunkelheit, die Morrigans Seele verfolgt. 

Dieses Mal wirkte meine Wut reinigend. „Der verdammte 
dreigesichtige Dunkle Gott.“ 

Ja, Geliebte. Mein Wunsch ist, dass das Licht Pryderi für 
Generationen aus beiden Welten verbannt. 

„Okay, packen wir es an, aber du musst mir erklären, was 
zum Teufel hier vor sich geht.“ Ich schloss die Augen, glitt 
aus meinem Körper und wurde durch das Dach des 
Tempels katapultiert, während Epona mich auf den 
neuesten Stand brachte ... 


23. KAPITEL 


Kegans Worte, „Birkita ist bereits tot, meine Flamme“, 
trafen Morrigan wie ein Blitz. Sie konnte nur immer wieder 
ungläubig den Kopf schütteln. Genau wie damals, als Kyle 
gestorben war ... genau wie an Kais Sterbebett ... 

„Das warst du!“, zischte Shayla in ihre Richtung. 

Sie lag zusammengesunken auf dem Boden. Brina 
kauerte zwischen Shayla und ihr, knurrte leise und 
beobachtete aus schmalen Augen die Herrin der Sidetha, 
die weiter Gift und Galle spuckte. 

„Du hast uns kein Licht gebracht. Du hast uns den Tod 
gebracht. Du bist nicht die Lichtbringerin, du bist die 
Todbringerin.“ 

„Shayla!“ Kegans Stimme klang scharf, auch wenn er 
voller Mitgefühl sprach. „Ihr seid nicht Ihr selbst. Was Ihr 
sagt, ist Eurer Trauer geschuldet. Morrigan hatte mit 
keinem dieser tragischen Tode etwas zu tun.“ 

Mit Augen, in denen der pure Hass loderte, sah Shayla 
sie an. Speicheltropfen flogen von ihren blutleeren Lippen, 
als sie die nächsten Worte ausspie: „Ich habe Kai gefunden. 
Er hat mir gesagt, dass die Dunkelheit, die Euch folgt, 
seinen Tod verursacht hat. Er sagte, dass Ihr von ihr 
verfolgt werdet und dass sie Euch verschlingen wird. All 
das hier ist Eure Schuld. Auch sein Tod ist Eure Schuld!“ 

Morrigan konnte nicht sprechen. Sie konnte Shayla nicht 
sagen, dass das nicht stimmte, denn sie fürchtete zu sehr, 
dass die Herrin die Wahrheit sprach. Sie zog Birkitas 
leblosen Körper in ihre Arme, hielt das tote Spiegelbild 
ihrer Grandma und starrte Shayla und Kegan einfach nur 
an. Sie verspürte keine Trauer. Sie spürte keinen Schmerz. 
Sie war wie losgelöst und verfolgte die Ereignisse vor ihren 
Augen wie durch eine Teleskoplinse. 
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„Genug jetzt, Shayla!“, befahl Kegan mit fester Stimme. 
„Ihr habt unrecht. Kai hatte unrecht. Ich bin ein Hoher 
Schamane. Ich würde es wissen, wenn Morrigan sich mit 
dem Dunklen Gott eingelassen hätte. Das hat sie aber 
nicht.“ 

Shayla richtete ihren hasserfüllten Blick auf den 
Zentauren. Plötzlich fiel ihr Gesicht in sich zusammen und 
Tränen strömten über ihre blassen Wangen. 

„Sie hat dich auch schon verdorben.“ 

Morrigan dachte, dass Kegan traurig und Jahre älter 
aussah, als er war. 

„Ich bin erschaffen worden, um Morrigan zu lieben. 
Denkt doch mal logisch, Shayla. Ihr wisst, dass meine 
Göttin mir keinen Seelengefährten von der dunklen Seite 
suchen würde.“ 

„Kai war mein Seelengefährte!“ 

Shayla brach endgültig zusammen. Mit gesenktem Kopf 
ließ sie ihrer Trauer schluchzend freien Lauf. Morrigan 
hörte Kegan erschöpft seufzen. 

„Shayla, lasst Euch von den Priesterinnen zu Eurer 
Kammer begleiten.“ Er beugte sich vor, um ihren Arm zu 
fassen und der gebrochenen Frau aufzuhelfen. „Ich schicke 
Euch die Heilerin und ... 

Shayla schnappte sich das Schwert der Sidetha, das bis 
zu diesem Moment auf der Erde gelegen hatte. In einer 
fließenden, geschickten Bewegung und mit beinahe 
übernatürlicher Kraft stieß sie es Kegan in die Brust. Mit 
einer weiteren schnellen Geste zog sie einen glänzenden 
Dolch aus den Falten ihres Gewands und schleuderte ihn 
auf sie. Brina stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus und 
sprang vor, sodass der Dolch, der für Morrigan bestimmt 
war, sich in die Kehle der großen Katze bohrte. 

Morrigans Taubheit verschwand in dem Moment, in dem 
Kegan und Brina zusammenbrachen. Sie sprang schreiend 
auf die Füße. Brina lag absolut still. Kegan versuchte, sich 
mit einer Hand aufzustützen, während er sich mit der 


anderen vergeblich mühte, das Schwert herauszuziehen, 
das bis zum Heft in seiner Brust steckte. 

„Nein, bleib ruhig, alles wird gut, alles wird gut“, 
beruhigte Morrigan ihn, während sie die Arme um seinen 
Oberkörper schlang und versuchte, ihn zu stützen und 
ruhig zu halten. „Holt die Heilerin!“, rief sie einer der 
erstarrten Priesterinnen zu. 

„Das ist nicht Shayla“, keuchte Kegan. Seine Worte 
waren schwer verständlich wegen des Blutes, das ihm aus 
dem Mund sickerte. 

Panisch schaute Morrigan sich in der Erwartung um, 
Shayla würde sich erneut auf sie stürzen. Stattdessen stand 
die Herrin der Sidetha so nah vor dem brennenden 
Scheiterhaufen, dass ihre Robe bereits zu qualmen anfing. 
Shayla neigte den Kopf, als würde sie einer Stimme im 
Wind lauschen, dann sagte sie mit klarer, schrecklicher 
Stimme: „Ja! Ja, du hast recht. Ich will mich Kai 
anschließen.“ Ein grausames Lächeln erschien auf ihrem 
Gesicht, und sie stürzte sich in den brennenden 
Scheiterhaufen. 

Morrigan hatte keine Zeit für die entsetzten Menschen. 
Ihre Welt konzentrierte sich völlig auf Kegan. Sie hatte es 
geschafft, ihn mit ihrem Körper zu stützen und hielt ihn 
mühsam aufrecht, während sie versuchte, das Blut 
abzuwischen, das in stetem Fluss aus seinem Mund rann 
und aus der Wunde um die Schwertklinge sickerte. 

„Morrigan.“ Es war kaum mehr als ein Flüstern. 

„Pst. Versuche nicht zu sprechen. Konzentriere dich 
darauf, am Leben zu bleiben.“ 

„Du musst mir zuhören.“ Er legte eine schwache Hand 
auf ihre, um ihre flatternden Finger zu beruhigen. 

Morrigan schaute ihm in die Augen und sah darin die 
Wahrheit. Kegan würde sterben. Sie stellte ihre 
Bemühungen ein, die Blutungen zu stillen, und nahm 
stattdessen seine Hand in ihre. Sie würde jetzt nicht 


weinen. Dazu wäre später noch Zeit genug. Jetzt würde sie 
jede Sekunde festhalten, die ihr mit ihm verblieb. 

„Ich höre zu“, sagte sie sanft. 

„Shayla stand unter dem Einfluss des Dunklen Gottes. Ich 
habe es in ihren Augen gesehen, als sie auf mich 
eingestochen und Brina ermordet hat.“ Er hustete 
schmerzhaft, und eine neue Welle Blut schoss aus seiner 
Wunde. „Der Gott hatte nie vor, dich zu töten. Er wollte alle 
aus dem Weg schaffen, die dich beschützen.“ Sein Atem 
ging schwer, und sein Körper begann zu zittern. „Lass ihn 
nicht gewinnen. Er hat all das hier verursacht - Kai, 
Birkita, Brina und mich. Er hat es getan, nicht du. Denk 
immer daran, meine Liebe, meine Flamme.“ 

„Ich werde daran denken, Kegan. Ich liebe dich und 
glaube dir, dass du für mich erschaffen worden bist.“ 

Er lächelte. „Ah, ich wusste, du würdest mir irgendwann 
glauben. Nun aber musst du mich erneut finden, meine 
Flamme. In einem anderen Leben ... einer anderen Welt ... 
finde mich ...“ 

Kegans Lächeln erstarb. Er keuchte noch einmal auf. 
Seine Hand auf ihrer zuckte, dann verließ der Atem 
schäumend seinen Körper, und er wurde still. 

Morrigan ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. Sie 
konnte nicht weinen. In ihr war alles zerbrochen. Sie fand 
keinen Weg zu ihren Tränen. 

Eine der Priesterinnen schrie auf, ihr Schrei war so 
erfüllt von Grauen, dass er selbst Morrigans tiefe 
Verzweiflung durchdrang. Sie hob den Kopf und sah Deidre 
nicht weit von sich entfernt stehen. Die Augen der 
Priesterin waren geweitet, ihr Blick war glasig und starr 
auf den Scheiterhaufen gerichtet. Morrigan folgte ihrem 
Blick und sah, dass Shaylas brennender Körper in den 
Flammen zuckte. Entgeistert beobachtete sie, wie sich eine 
Form aus der toten Herrin löste und eine Gestalt aus dem 
Feuer trat. Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund und 
dreht sich dann zu ihr um. 


Er war groß und kräftig gebaut. Dichtes dunkles Haar 
umrahmte ein Gesicht, das zeitlos war in seiner klassischen 
Schönheit. Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem 
Lächeln, das Morrigan in Wärme und Liebe badete. 

„Da bist du ja, meine Kostbare.“ 

Seine Stimme klang quälend vertraut, und mit 
schrecklicher Gewissheit erkannte Morrigan, dass sie ihr 
Leben lang verschiedenen Versionen dieser Stimme 
gelauscht hatte. 

„Pryderi“, sagte sie. 

„Mit welcher Leichtigkeit du mich erkennst.“ 

„Ich würde dich überall wiedererkennen.“ Sobald sie die 
Worte ausgesprochen hatte, begriff Morrigan, dass es die 
Wahrheit war. Jetzt, da sie ihn sah, ihn sprechen hörte, 
wusste sie, dass er nie wieder ein Fremder für sie sein 
würde. Sein Geflüster würde sie nie wieder jemand 
anderem zuordnen als ihm allein. 

Was für eine Närrin sie gewesen war. 

„Ich habe zugesehen, wie du von einem kostbaren Kind 
zu einer wunderschönen, mächtigen Frau herangewachsen 
bist. Ich bin sehr zufrieden mit dir, Kostbare. Bist du nun 
bereit, die niederen Dinge des Lebens nicht mehr zu 
beachten und dich ganz an mich zu binden, als meine 
Inkarnation und Auserwählte?“ 

Vorsichtig ließ Morrigan Kegans Oberkörper zu Boden 
gleiten. Sie berührte ein letztes Mal seine Wange, bevor sie 
aufstand und sich dem wunderschönen Dunklen Gott 
stellte. 

„Du hast das alles hier angerichtet, nicht wahr? Du hast 
all diese Menschen getötet - erst Kyle, dann Myrna, Kai, 
Birkita, Brina, Kegan und Shayla.“ Ihre Stimme war ruhig, 
sie klang beinahe desinteressiert. 

„Du irrst dich, Auserwählte. Myrnas Tod hatte mit den 
anderen nichts zu tun, aber du hast recht, dass allein eine 
Person für die anderen Toten verantwortlich ist. Diese 
Person bin aber nicht ich.“ 


„Wer ist für ihren Tod verantwortlich?“ Mit Übelkeit 
erregender Gewissheit wusste Morrigan die Antwort, bevor 
er sie laut aussprach. 

„Du, meine Kostbare. Die Göttinnen, zu denen du 
aufgeschaut hast, erst Epona und dann Adsagsona, haben 
dir nicht geholfen. Sie haben zugelassen, dass sich deine 
Macht ungeprüft entfaltet.“ Sein Lachen war wunderschön 
und tödlich grausam. „Sie nennen es, dir den freien Willen 
lassen. Ich nenne es göttliches Desinteresse. Sieh, wo es 
dich hingebracht hat. Jeder, der dich in dieser Welt liebt, ist 
deinetwegen gestorben.“ 

„Und du kannst das ändern?“ 

„Ich kann das ändern.“ 

„Wenn ich mich in deine Hände gebe, wirst du sie 
zurückholen?“ 

„Nein, Morrigan! Hört nicht auf seine Lügen 
Deidre. 

Mit blitzartiger Geschwindigkeit schoss Pryderis Hand 
vor, und die Priesterin wurde zurückgeworfen und landete 
als stilles Häuflein auf der Erde. Die anderen Priesterinnen 
schrien panisch auf und rannten so schnell sie konnten vom 
Hügel, den Sidetha hinterher, die sich bereits in die Höhlen 
zurückgezogen hatten. 

„Die Priesterinnen der Höhlengöttin sollten lernen, wann 
es klug ist, den Mund zu halten“, sagte er. 

Morrigan erlaubte sich nicht, einen Blick auf die 
gefallene Priesterin zu werfen. Stattdessen wiederholte sie 
ihre Frage: „Wenn ich mich dir verspreche, wirst du sie 
dann alle zu mir zurückbringen?“ 

„Anders als die Göttinnen werde ich dich nicht belügen. 
Ich kann die, die gestorben sind, nicht zurückbringen. Ich 
kann dir aber versprechen, dass niemand sonst, den du 
liebst, aufgrund deiner ungezügelten Kräfte zu Schaden 
kommt. Versprich dich mir, Morrigan MacCallan, und ich 
werde dir die Bürde nehmen, deine Macht kontrollieren zu 


[ii 
| 


‚ rief 


müssen. Ich werde nicht zulassen, dass du anderen 
schadest, und ich werde dich bis in alle Ewigkeiten ehren.“ 

„Also ist es wahr, ich bin eine Todbringerin, keine 
Lichtbringerin.“ 

„Du bist beides, Kostbare.“ 

Morrigan, er lügt. 

Beim Klang der Stimme zuckte ihr Kopf nach rechts. Sie 
war da, wenn auch eindeutig nur als Geist. Sie lächelte sie 
an, während ihr Tränen aus den Augen liefen. 

„Shannon?“ Die Taubheit, die Morrigan bis hierher 
getragen hatte, ebbte langsam ab und hinterließ einen so 
durchdringenden Schmerz, dass sie Schwierigkeiten hatte 
zu atmen. 

Hallo, Morrigan. 

„Kehre zurück zu deiner Pferdegöttin, Auserwählte. Du 
hast hier nichts zu suchen.“ Pryderi schäumte vor Wut. 

Oh, halt den Mund, du jämmerliche Kreatur. Ich habe 
Jedes Recht, hier zu sein. Ich habe bereits eine Tochter 
verloren. Diese hier werde ich nicht auch noch verlieren. 

„Du hast hier nichts zu sagen! Morrigan hat mich 
gewählt und nicht irgendeine sorglose Göttin, die sie 
unbeachtet in der Dunkelheit herumstolpern lässt. Geh 
zurück in deinen Tempel und lass mir meine Priesterin.“ 

Shannon würdigte den Dunklen Gott keines Blickes. Sie 
hatte nur Augen für sie. 

Du hast den Tod von keinem dieser Menschen verursacht. 
Pryderi war es. Es war nicht deine Macht, die 
unkontrolliert war, sondern seine. 

„Das ändert nichts an der Tatsache, dass all das nur 
meinetwegen passiert ist“, erwiderte Morrigan. 

Nicht deinetwegen, Liebes. Sondern weiler dich will. Gib 
ihm nicht, was er verlangt. Lass ihre Tode nicht sinnlos 
gewesen sein. Adsagsona erwartet deinen Schwur. 

„Warum ist die Höhlengöttin dann nicht hier?“, höhnte 
Pryderi. 


Ohne den Dunklen Gott anzusehen, sagte Shannon: Er 
kennt dieAntwort so gut wie ich. Wie Epona wird die Göttin 
Adsagsona dich nicht in ihre Dienste drängen, dich nicht 
umschmeicheln oder dich manipulieren. Du musst aus 
freiem Willen zu ihr kommen. Morgie, Liebes, sie hat dich 
bereits als zu ihr gehörig gekennzeichnet. Du musst jetzt 
nur noch den nächsten Schritt tun. 

Morrigan schaute zu den leblosen Körpern von Kegan, 
Birkita und Brina. „Wenn ich Adsagsona wähle, wird sie 
dann meine Kräfte kontrollieren?“ 

Die Göttinnen kontrollieren uns nicht. Sie lieben uns und 
kümmern sich um uns und bitten uns, die richtigen 
Entscheidungen für uns und unser Volk zu treffen. Du 
musst dich selbst kontrollieren. 

Pryderis grausames Gelächter dröhnte über den Hügel. 
„Ich habe dir doch gesagt, wie sie sind - achtlos, 
distanziert, zu göttlich, um wirklich zu lieben.“ 

Morrigan fühlte ihre Gegenwart, bevor sie die Worte 
hörte. 

Du musst deine eigenen Entscheidungen treffen, Tochter. 

Rhiannon materialisierte sich neben Shannon. Ihre 
Gestalt warnoch weniger greifbar als Shannons ätherische 
Erscheinung, aber ihre Stimme erfüllte die Luft. Es war 
eine Stimme, die sie nun endlich erkannte. Morrigan hatte 
sie im Wind gehört, ihren Wiegenliedern und Ermutigungen 
gelauscht, den sanften Liebkosungen, die immer beinahe, 
aber niemals ganz von Pryderis mächtigem, 
dunkelverführerischem Flüstern übertönt worden waren. 

„Mom!“ Sie stieß das Wort aus, als wäre es eine 
Rettungsleine, an der sie sich festhalten wollte. 

Rhiannon lächelte ihr bittersüßes Lächeln. 

Morrigan, meine Tochter, du hast der Liebe vertraut, du 
hast der Loyalität vertraut, nun musst du die Stärke finden, 
um der Ehre zu vertrauen. 

„Aber wessen Ehre vertraue ich? Adsagsonas? Sie ist 
nicht mal hier!“ Morrigan weinte. 


Die Göttin ist immer da, meine Tochter, sagte Rhiannon. 

Und du selbst repräsentierst die Ehre, Morgie. Du musst 
dir ver 

trauen, ergänzte Shannon. 

„Zeig’s ihnen, meine Kostbare“, sagte Pryderi. „Zeig 
ihnen, dass du die Stärke hast, mich zu wählen.“ 

Morrigan neigte den Kopf, und die Verwirrung lichtete 
sich. Sie wusste ohne jeden Zweifel, was sie zu tun hatte. 
Sie wusste auch, dass sie die Stärke hatte, es zu tun. So 
wie damals, an diesem wundervollen Abend mit Kegan, der 
eine Ewigkeit her zu sein schien, verband sie sich durch 
ihren Körper und die Erde hindurch mit den heiligen 
Selenitkristallen unter sich. 

Lichtbringerin! 

Ihr müsst mit mir kommen, wenn ich euch rufe. Alle von 
euch. Sie füllte ihren Kopf mit diesem Gedanken und 
schickte ihn durch die Verbindung. 

Wir hören dich und gehorchen dir, Lichtbringerin. 

Als Morrigan den Kopf hob, sah sie nicht wieder zu den 
Leichnamen der beiden Menschen, die sie so sehr geliebt 
hatte, und zu der Katze, die sie beschützt hatte. Sie sah 
auch nicht zu den glitzernden Umrissen ihrer beiden 
Mütter. Stattdessen hielt sie den Blick auf den Dunklen 
Gott und die Kristallfelsen gerichtet, die hinter ihm in so 
hellem Licht erstrahlten, dass sie das wütende Feuer des 
brennenden Scheiterhaufens in den Schatten stellten. 
Morrigan ging langsam auf Pryderi zu. Als sie vor ihm 
stand, lächelte er triumphierend. 

„Ich wusste, dass du mein wirst, Kostbare. Zusammen 
werden wir eine neue Welt erschaffen.“ Er streckte die 
Arme aus. „Küss mich, und du wirst für immer mir 
gehören.“ 

Alles schien in Zeitlupe zu geschehen, als Morrigan sich 
nun in seine Umarmung schmiegte. Doch statt ihn zu 
küssen, schlang sie nur die Arme um ihn und rief: „Jetzt, 
Licht! Komm zu mir! Brenne durch mich!“ 


Sofort entflammte Morrigan mit der Macht der Kristalle, 
deren weißes Licht durch ihren Körper brandete und 
Pryderi genauso verschlang wie sie. Seine Augen weiteten 
sich vor Überraschung, und er versuchte, sie von sich zu 
stoßen. Sie rief noch einmal: „Haltet ihn fest!“ Wie sie 
gehofft hatte, gehorchten die Kristalle ihrem Willen. 

Morrigan! Was tust du da? 

Plötzlich war Shannon da. Morrigan konnte sie über 
Pryderis Schulter hinweg sehen. Rhiannon war immer noch 
an ihrer Seite, nur sah ihre Mom nicht traurig aus. Ihre 
Mutter nickte ihr langsam zu, und mit einer Stimme, die 
von Stolz und Liebe erfüllt war, sagte sie: Du hast gut 
gewählt, meine Tochter. Mein Stolz auf dich ist ewiglich. 

Morrigan sah, dass Rhiannon Shannons Hand nahm. 

Du musst Morrigan ihr Schicksal zugestehen, Shannon. 

Morrigan richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf 
Pryderi. Der Gott versuchte immer verzweifelter, sich von 
ihr zu lösen. 

„Was tust du da?“, schrie er. „Lass mich los!“ 

„Nein, Pryderi. Du siehst, ich habe meine Wahl getroffen. 
Ich wähle Adsagsona und den freien Willen. Und mit 
meinem freien Willen entscheide ich, dass es an der Zeit 
ist, deiner Bösartigkeit ein Ende zu bereiten.“ 

„Nein!“ Pryderi kreischte. 

Sein schönes Gesicht fiel in sich zusammen und bildete 
sich neu, während er versuchte, sich aus der brennenden, 
weißglühenden Macht der Lichtbringerin zu befreien. Seine 
sinnlichen Lippen vertrockneten. Seine Nase wurde zu 
einem grotesken Loch. Seine Augen blickten nicht länger 
lächelnd und freundlich, sondern glühten unmenschlich 
gelb. Als Morrigan sich für das sammelte, was sie nun tun 
musste, wurden seine Augen zu dunklen, leeren Höhlen, 
und sein Mund riss auf, um blutige Fangzähne und einen 
geifernden Rachen zu enthüllen. 

Sie sah das grauenhafte Gesicht an und lächelte grimmig. 
„Von diesem Moment an hat es mit dir ein Ende.“ Den 


Dunklen Gott in ihren Armen, schloss Morrigan MacCallan, 
Lichtbringerin und Auserwählte Adsagsonas, die Augen, 
stieß ein letztes Gebet an ihre Göttin aus - Hilf mis, Kegan 
wiederzufinden - und warf sich auf den Scheiterhaufen. 

Der Schmerz verbrannte ihre Seele, aber er dauerte nur 
einen Moment, und als sie starb, nahm Morrigan den 
Dunklen Gott Pryderi mit sich. 


EPILOG I 


Oklahoma 


„Verdammt, mir ist egal, was irgendein sturköpfiger Sheriff 
in diesem hinterwäldlerischen Land sagt, ich werde nicht 
aufgeben, bis ich die Leiche meiner Enkelin gefunden 
habe.“ 

„Hören Sie, Mr Parker Ich verstehe, was sie 
durchmachen, aber ...“ 

„Einen Teufel tun Sie!“, bellte Richard Parker den Mann 
an. „Ist Ihre Enkelin jemals bei einem Höhleneinsturz 
begraben worden?“ 

„Nun, Sir, ich bin siebenundzwanzig. Ich habe keine 
Enkelin.“ 

„sag ich doch. Einen Teufel verstehen Sie. Und nun 
helfen Sie mir entweder oder gehen mir verdammt noch 
mal aus dem Weg. Mir ist es egal, dass Ihr Vorgesetzter die 
Suche nach ihr abgebrochen hat. Ich werde erst aufgeben, 
wenn ich sie gefunden habe.“ Richard drängte sich an dem 
jungen Sheriff vorbei in die Höhle hinein. „Jungspund. 
Immer noch feucht hinter seinen verdammten Ohren. Der 
hat vielleicht Nerven, mir zu sagen, was ich tun soll“, 
murmelte er vor sich hin. 

„Coach, graben wir weiter?“ 

Richard blieb stehen und sah das runde Dutzend Männer 
an, das sich im Eingangsbereich der Höhle versammelt 
hatte. Sie waren zwischen Anfang zwanzig und Ende 
vierzig, eine Mischung aller Rassen und Bildungsschichten. 
Sie waren alle erschöpft und schmutzig, und alle hatten 
irgendwann mal für ihn Football gespielt. Sie würden alles 
für ihn tun. 

Der alte Coach lächelte sie grimmig an. „Ja, ja, ja, wir 
graben weiter. Mama Parker wird bald vorbeikommen und 


uns was zu essen bringen. Wenn die Sonne untergeht, 
hören wir auf und fangen morgen aufs Neue an.“ 

„Verstanden, Coach.“ 

Richard schnappte sich einen Pickel und eine Schaufel 
und zog die Lederhandschuhe aus der Gesäßtasche seiner 
Jeans. Er streifte sie sich über und zuckte zusammen, als er 
dabei die kleine Blase auf seiner Handfläche berührte, die 
in der letzten Stunde aufgeplatzt war Mit sturer 
Entschlossenheit nahm er seinen Platz im tiefsten Bereich 
des Tunnels wieder ein. Sie hatten zehn Tage gebraucht, 
um so weit zu kommen. Er wusste, dass er nah dran war. 
Sie mussten nah dran sein. Er würde sie finden. Sie würde 
nicht mehr leben, aber er würde sein Mädchen finden und 
sie nach Hause bringen und sie dort begraben. 

An der Art, wie sein Pickel auf den Brocken traf, erkannte 
er, worauf er gestoßen war. Vorsichtig, nur mit den 
Händen, fing er an, die Steine beiseitezuräumen, die darum 
herumlagen. Er versuchte, während der Arbeit nicht zu viel 
nachzudenken. Versuchte, nicht an das letzte Mal zu 
denken, als er Morgie hier neben diesem Selenitbrocken 
hatte stehen sehen. 

Er fand die Stelle, als er einen größeren, flachen Stein 
zur Seite schob. Zwei weitere flache Steine waren 
gegeneinander gefallen und hatten einen kleinen, 
zeltförmigen Hohlraum geschaffen. Richard atmete tief 
durch und griff hinein. Seine behandschuhten Finger 
berührten etwas, das zu weich war, um Stein zu sein. 
Schnell zog er sich mit den Zähnen die Handschuhe aus 
und ging auf die Knie, um seinen Oberkörper in den 
Hohlraum zu schieben. Er griff hinein und berührte sie. 
Richard seufzte und flüsterte ein Gebet an Epona, oder 
welche Göttin ihn auch immer bei seiner Grabung geleitet 
hatte. Er verstärkte den Griff um sie und bereitete sich 
darauf vor, sein Mädchen aus dem Schutt zu ziehen. 

Mitten in der Bewegung erstarrte er. Unter seiner bloßen 
Hand fühlte sich ihre Haut nicht kalt, leblos und tot an. Sie 


war warm und weich. Langsam und vorsichtig zog er, und 
sie glitt problemlos aus dem Hohlraum. Mit ruhiger Hand 
drückte Richard einen Finger an ihren Hals. Ihr Puls war 
stark und regelmäßig. 

Er stieß einen Schrei aus, auf den hin alle Männer zu ihm 
eilten, zog Morrigan in seine Arme und machte sich auf den 
Weg zum Ausgang der Höhle. 

„Ruft den Notarzt und Mama Parker! Zum Teufel, ruft 
den Jungspund von einem Sheriff! Ich habe sie gefunden, 
und mein Mädchen lebt!“ 


Als Morrigan die Augen öffnete, war die Sicht 
ungewöhnlich klar. Sie lag auf dem Rücken und war bis zur 
Brust mit einem Bettlaken und einer dünnen Decke 
zugedeckt. Sie hatte keine Schmerzen, und sie hatte keine 
Ahnung, wo sie war Sie schaute auf und sah ein 
schwaches, fluoreszierendes Licht über ihrem Kopf 
leuchten. Neben dem Bett stand ein Infusionsständer, an 
dem ein paar Beutel mit einer klaren Flüssigkeit hingen. 
Sie folgte den Schläuchen mit ihrem Blick und erkannte, 
dass sie zu ihrem Körper führten. Neben dem Ständer 
piepte eine Maschine leise vor sich hin. Sie war durch 
Drähte mit ihrer Brust verbunden. Morrigan schaute sich 
weiter im Krankenzimmer um. Der Vorhang vor dem 
Fenster war zugezogen. Auf der Couch davor saßen G-pa 
und G-ma und schliefen tief und fest. Morrigan lächelte. G- 
pas Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht. Er hatte 
seine Schuhe ausgezogen, und wie immer knüllten sich 
seine Socken an den Zehen. Sein Arm lag um G-ma, die 
winzig und süß aussah, wie sie sich an ihn kuschelte. Vor 
allem sah sie sehr, sehr lebendig aus. 

Birkita war tot. 

Bei diesem Gedanken brach die Erinnerung wie eine 
schmerzhafte Welle über sie herein. Birkita war tot. Kegan 
war tot. Brina war tot. 

Was das anging, war sie auch tot. 


Du bist nicht tot, Morrigan Christine MacCallan Parker, 
Lichtbringerin und meine Auserwählte. 

Langsam lenkte Morrigan den Blick von ihren 
schlafenden Großeltern zu der Frau, die am Fuß ihres 
Bettes stand. Sie war so schön, dass sie die Augen 
zusammenkneifen musste, um sie ansehen zu können. Dann 
fiel ihr auf, dass es nicht nur ihre Schönheit war, die so 
schwierig anzuschauen war, sondern ihre Göttlichkeit, ihre 
Essenz, die Ehrfurcht gebietende Liebe, die sie verströmte. 

„Adsagsona?“ 

Die Göttin lächelte. 

Das ist einer meiner Namen. Ich werde auch Epona und 
Modron,Anu und Byanu genannt und noch viel mehr. Ich 
habe viele Namen, weil die Sterblichen viele Nöte haben, 
und oft fällt es ihnen schwer zu verstehen, dass wir alle die 
Göttin sind, die Verkörperung der Mächte des Heiligen 
Landes. 

„Ich sollte tot sein!“, platzte Morrigan heraus, dann warf 
sie erschrocken einen Blick auf ihre friedlich schlafenden 
Großeltern. 

Mach dir keine Sorgen, Geliebte, sie werden 
weiterschlafen. Wir bleiben ungestört. 

Die Göttin schaute liebevoll auf das schlafende Paar, 
bevor sie sich wieder ihr zuwandte. 

Es ist ganz einfach. Ich konnte nicht zulassen, dass du 
stirbst. Ich hatte bereits zugelassen, dass dich zu viel 
Schmerz und Dunkelheit berührte. Ich konnte nicht auch 
noch zulassen, dass du dich auf diese Art opferst. 

Morrigan verspürte einen Anflug von Furcht. „Pryderi? 
Lebt er auch noch?“ 

Das schöne Gesicht der Göttin wurde plötzlich 
überschattet. 

Pryderi ist unsterblich, somit kann er nicht wirklich 
sterben, aber dein Opfer hat ihm eine solche Wunde 
zugefügt, dass er auf Generationen aus Partholon und aus 


deiner Welt verbannt sein wird, und für alle Ewigkeiten aus 
dem Reich der Sidetha. 

Morrigan seufzte. „Also ist er nach all dem trotzdem 
immer noch nicht tot.“ 

Das Böse kann niemals ganz ausgemerzt werden, 
Geliebte. Es kann jedoch besiegt werden, immer und immer 
wieder. Ich bitte dich, mir zu vergeben, Auserwählte. Dein 
Junges Leben war schwierig. Du musst verstehen, dass ich 
dich alleine gegen die Dunkelheit kämpfen lassen musste, 
denn nur wenn die Sterblichen das Böse in seiner reinen 
Form und ohne Einmischung der Götter sehen, kann die 
sterbliche Seele Liebe und Loyalität und Ehre finden, um 
sich gegen das Böse zu erheben und es zu besiegen. 

Morrigan dachte an Kegan und Birkita und Kai und sogar 
Brina und wusste ohne jeden Zweifel, dass alle von ihnen 
das Böse gesehen und es besiegt hatten, auch wenn das 
ihren Tod zur Folge gehabt hatte. Sie wünschte nur, die 
Göttin hätte sie sterben lassen, damit sie sich zu ihnen 
gesellen und gemäß dem Begräbnisritual der Sidetha ihre 
Reise zu einem neuen Leben antreten könnte. 

„Ich vergebe dir“, sagte sie sanft. 

Die Göttin neigte gütig den Kopf. 

Ich danke dis, Geliebte, für deine Vergebung und deine 
vielen Opfer. 

„Was passiert nun?“ Morrigan spürte das Gewicht dieser 
Opfer schwer auf ihrem Herzen lasten. 

Nun wirst du ein erfülltes, reiches Leben führen, meine 
Geliebte. 

„In Oklahoma?“ Sie wollte hinzufügen, ohne Kegan, 
brachte die Worte aber nicht über die Lippen. 

Diese Welt braucht dich, Geliebte. Sie haben vergessen, 
das Land zu ehren und die Göttin, die es verkörpert. Als 
meine Hohepriesterin sollst du ihnen helfen, sich daran zu 
erinnern. 

„Aber was ist mit den Sidetha? Ihre Hohepriesterin ist 
tot.“ Morrigan blinzelte die Tränen fort, die sich hinter 


ihren Lidern sammelten. 

Jetzt, da die Dunkelheit, die die Sidetha so lange 
beeinflusst und geleitet hat, fort ist, werden sie anfangen, 
die Gaben wertzuschätzen, die ich ihnen gegeben habe. 

Morrigan nickte langsam. „Deidre ist nicht tot.“ 

Sie lebt, und meine Gunst in ihr lebt ebenfalls weiter. 

„Sie wird eine gute Hohepriesterin werden.“ 

Und Arland wird einen ausgezeichneten Master abgeben, 
vor allem mit Raelin an seiner Seite. 

„Arland ist der Mann, der mir in der Amethystkammer so 
freundlich begegnet ist.” Sie lächelte die Göttin an. „Und 
Raelin wird eine großartige Herrin. Mir scheint, die 
Prioritäten der Sidetha werden sich verschieben.“ 

Das ist meine Intention, Geliebte, ebenso möchte ich, 
dass die Menschen in der modernen Welt erfahren, dass die 
Große Göttin zurückkehren wird. 

Morrigans Lächeln erstarb. „Aber ich weiß nicht, was ich 
tun soll. Ich brauche eine Hohepriesterin, die mir hilft.“ 

Die Göttin nickte in Richtung ihrer schlafenden 
Großmutter. 

Du hast eine Hohepriesterin, die dich leiten wird. Hast du 
geglaubt, ich würde zulassen, dass alles von meiner 
geliebten Birkita verschwindet? Der Großteil ihrer Essenz 
war schon immer hiesz in dieser Welt, bei ihrem 
Seelengefährten Richard Parker. 

Morrigans Augen füllten sich mit Tränen. „Ich wusste 
nicht ... Ich habe es nicht verstanden.“ 

Es gibt noch vieles, das du lernen und verstehen musst. 
Denk immer daran, mein Segen begleitet dich, wohin du 
auch gehst. Du wirst keine Stimmen mehr im Wind hören. 
Pryderi kann dich nicht länger berühren. 

„Aber was ist mit meiner Mom Rhiannon? Ich weiß, dass 
ich manchmal ihre Stimme vernommen habe. Werde ich sie 
auch nicht mehr hören?“ 

Die Göttin lächelte strahlend. 


Rhiannon hat ihre Reise zu meinen Weiden vollendet. 
Ihre Aufgabe hier ist erledigt, ihre Buße komplett. Aber 
solltest du die Stimme einer Mutter brauchen, so höre auf 
dein Herz. Dort wirst du immer Teile von Rhiannon und 
Shannon finden. 

„Ich werde daran denken“, sagte Morrigan unter Tränen. 

Wisse, dass ich sehr zufrieden mit dir bin, meine 
Geliebte. Du hast dich entschieden, auf Liebe, Loyalität und 
Ehre zu vertrauen. Aber ich bitte dich, noch an ein weiteres 
Gefühl zu denken - eine weitere Wahrheit. 

„Welche ist das?“ 

Hoffnung, meine Geliebte. Ich will, dass du daran denkst, 
der Hoffnung zu vertrauen. 

„Ich erinnere mich an die Hoffnung“, versprach 
Morrigan. Sie dachte an Kegan und spürte den Schmerz 
des Verlustes wie einen Stich ins Herz. „Oder ich werde es 
zumindest versuchen“, sagte sie. 

Ich kann nicht mehr verlangen, als dass du es versuchst, 
geliebte Auserwählte. Denke immer daran, wie sehr ich 
dich liebe und dass meine Liebe eine Ewigkeit halt ... 

Die Göttin erhob die Hände zum Segen und verschwand 
im letzten Schimmern des Lichts. 

Morrigan wischte sich die Augen und putzte sich die 
Nase, da öffneten ihre Großeltern die Augen. 

„Altes Morgiemädchen!“, rief ihr Großvater und erhob 
sich etwas steif von der Couch. Er nahm ihre Hand. „Du 
bist wach! Mama Parker, sieh nur, unser Mädchen ist 
wach.“ 

„Oh, Liebes!“ Grandma eilte auf die andere Seite des 
Bettes und nahm ihre zweite Hand. „Geht es dir gut? Wir 
haben uns solche Sorgen um dich gemacht.“ 

Morrigan drückte ihre Hände und lächelte ihre 
Großeltern durch einen Tränenschleier an. „Mir geht es 
gut! Ganz ehrlich.“ 

„Du bist jetzt zu Hause, Morgie. Alles wird gut.“ 


G-pa drückte ihr einen rauen Kuss auf die Hand und 
wischte sich schnell über die Augen. Dann lächelte er seine 
Frau über das Bett hinweg an. 

„Ich habe deiner Grandma gesagt, dass wir dich finden 
werden. Sie war die Einzige, die mir wirklich geglaubt hat.“ 

Grandma schniefte und strich Morrigan das Haar aus der 
Stirn. „Ich wusste, dass mithilfe deines Grandpas und der 
Göttin ein Wunder geschehen würde.“ 

„Du hast mich gefunden, G-pa?“, fragte Morrigan. 

„Ja, ja, ja. Alles andere hätte ich nicht zugelassen. Jeder 
hat es ein Wunder genannt, als ich den Jungen aus dem 
Schutt gezogen habe.“ Er schnaubte. „Das war kein 
verdammtes Wunder Ich war da, und ich beherrsche 
Mund-zu-Mund-Beatmung seit hundert Jahren. Du warst es, 
Morgiemädchen, du warst das Wunder.“ 

Morrigan grinste beim Anblick seines vertrauten, 
runzeligen Gesichts. Dann erst registrierte sie, was er 
gesagt hatte. „Warte mal, was für ein Junge?“ 

„Nun, Liebes, der nette Kyle. Der junge Mann, mit dem 
du in der Nacht in der Höhle warst“, sagte Grandma. 

„Er hätte seine Hände nicht überall haben sollen“, 
grummelte Grandpa. „Aber was mit ihm passiert ist, ist 
eine verdammte Schande. Ich hätte ihn mögen können - 
wenn er gelernt hätte, seine Hände bei sich zu behalten.“ 

Morrigan schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, wovon 
ihr redet. Kyle ist gestorben. Ich habe gesehen, wie er von 
der einfallenden Höhlendecke begraben wurde.“ 

„Nein. Der Junge ist ohnmächtig geworden. Nachdem ich 
deine Großmutter in Sicherheit gebracht hatte, bin ich 
wieder in die Höhle gelaufen. Ich konnte nicht bis zu dir 
durchdringen, Morgie, aber ich habe Kyle gefunden und ihn 
herausgezogen.“ 

„Er hat nicht geatmet und hatte auch keinen Puls, aber 
dein Grandpa hat ihn so lange bearbeitet, bis die Notärzte 
da waren.“ 


„Er lebt?“ Morrigan richtete sich auf und versuchte, das 
Zittern zu unterdrücken, das ihren Körper erfasst hatte. 

„Ganz ruhig, altes Morgiemädchen. Er lebt nicht 
wirklich“, sagte ihr Großvater grimmig. 

„Was meinst du damit? Entweder er lebt oder er ist tot.“ 

„Was dein Großvater sagen will, ist, dass er nicht wieder 
aus der Bewusstlosigkeit erwacht ist. Er liegt jetzt seit 
beinahe zwei Wochen im Koma.“ 

„Hirntot wie ein Kürbis. Sie haben ihm gestern die 
Schläuche entfernt. Es wird jetzt nur noch wenige Tage 
dauern, bis sein Körper dem Rest von ihm folgt.“ 

Morrigan schlang die Arme um ihren Oberkörper und 
schloss die Augen, damit sie auf ihr Herz hören konnte. 
Hoffnung flammte in ihr auf wie ein brennender Kristall. 

„Morgie, Liebes, es tut uns so leid.“ Grandma berührte 
sie sanft an der Schulter. „Wir hätten es ihr nicht einfach so 
sagen sollen“, sagte sie an ihren Mann gewandt. 

Morrigan öffnete die Augen. „Bringt mich zu ihm.“ 

„Oh nein, Honey. Du musst dich ausruhen, und außerdem 
ist es schon spät. Morgen ist noch früh genug.“ 

Morrigan packte ihre Grandma am Arm und sah ihr in die 
Augen. „Bitte. Ich muss ihn sehen. Und zwar jetzt.“ 

„Du bist zu schwach, um zu gehen“, wandte ihr Grandpa 
ein. „Außerdem bist du mit diesem ganzen Zeug 
verbunden.“ 

Bevor er sie aufhalten konnte, hatte Morrigan die Nadeln 
aus ihren Armen und die Elektroden von ihrer Brust 
gerissen. „So, keine Kabel und Schläuche mehr, und ich bin 
nicht zu schwach zum Gehen.“ Sie schwang die Beine über 
den Bettrand und stand auf, bereit, es ihm zu beweisen. 

„Honey, lass uns Morgie zu Kyles Zimmer bringen“, sagte 
Grandma, wobei sie Morrigan fest im Auge behielt. 

„Okay, aber dann könnt ihr morgen früh der Schwester 
erklären, was mit den ganzen Schläuchen und allem 
passiert ist. Und ich will keinen Ton hören, sollte Morgie 
fallen und sich wehtun.“ 


„Ich falle nicht. Ich stütze mich auf dich, G-pa.“ Sie hakte 
sich bei ihm unter. 

„Hah“, schnaubte er, tätschelte aber liebevoll ihre Hand. 

Morrigan versuchte, nicht zu denken. Ihr ganzes Sein 
konzentrierte sich auf eine Sache - Hoffnung. Ihre 
Großeltern führten sie leise aus dem Zimmer, den Korridor 
entlang und in einen anderen Raum, der genauso aussah 
wie ihrer. Sie hielten ihr die Tür auf, und sie ließ den Arm 
ihres Großvaters los. „Ich muss alleine gehen, okay?“ 

„Natürlich, Morgiemädchen. Deine Grandma und ich 
warten gleich vor der Tür auf dich.“ 

Morrigan stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm 
einen Kuss auf die Wange. Nachdem die beiden das Zimmer 
verlassen hatten, ging sie langsam zu Kyle. 

Um sein Bett standen weit weniger Geräte als um ihres. 
Sie betrachtete sein Gesicht. Obwohl er blass war und 
seine Wangen hohl, die Augen eingesunken, sah er so sehr 
aus wie Kegan, dass sie die Tränen nicht zurückhalten 
konnte. Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm seine 
Hand. 

„Ich weiß, dass du nicht Kegan bist, aber du bist alles, 
was mir von ihm geblieben ist. Ich hoffe, dass er mich 
irgendwie hören kann, denn ich weiß, dass ihr zwei 
miteinander verbunden seid. Ich habe dir nicht wirklich Auf 
Wiedersehen sagen können. Alles ist so schnell gegangen. 
Kegan, es war nicht umsonst. Unser Licht hat die 
Dunkelheit geschlagen. Zumindest für eine Weile - die 
Göttin sagt, für eine lange Zeit. Ich wollte nur, dass du das 
weißt.“ Sie schluchzte und wischte sich mit dem Ärmel 
über die Augen. „Und ich erinnere mich an mein 
Versprechen. Ich vertraue auf die Hoffnung und glaube, 
dass ich dich irgendwie wiederfinden werde. Es dauert 
vielleicht noch ein weiteres Leben lang, aber ich werde 
dich finden, Kegan.” Sie beugte sich vor und drückte seine 
schlaffe Hand an ihre Lippen. Dann legte sie sie vorsichtig 


aufs Bett, schlug die Hände vors Gesicht und weinte sich 
ihr gebrochenes Herz aus. 

„Bin ich verloren, meine Flamme?“ 

Morrigan keuchte auf und wischte sich fieberhaft übers 
Gesicht, um wieder klar sehen zu können. 

Die Farbe kehrte bereits in seine Wangen zurück, und er 
lächelte sie an - mit dem vertrauten, erstaunlichen, 
wundervollen Lächeln, das Birkita verwegen genannt hatte. 

„Kegan?“ 

„Morrigan, meine Flamme, du wirst mir erklären müssen, 
was aus dem Schwert geworden ist, das vor nicht allzu 
langer Zeit noch in meiner Brust steckte und mich tötete“, 
sagte er und betastete vorsichtig seine Brust, ohne einen 
herausragenden Griff zu finden. Dann schaute er an sich 
hinunter und runzelte die Stirn. „Und wo ist der Rest 
meines Körpers?“ 

„Kegan!“ Lachend und weinend zugleich warf Morrigan 
sich in seine Arme. Im selben Moment stürzten ihre 
Großeltern ins Zimmer. 

„Morgie, ist alles ...“, setzte ihr Großvater an und 
schnalzte dann mit der Zunge. „Der Junge hat seine Hände 
schon wieder überall.“ 

Morrigan fing in Kegans Armen an zu lachen, und als 
Echo dieses wundervollen Klangs füllte das Zimmer in 
diesem sehr sauberen, sehr modernen Krankenhaus in 
Tulsa, Oklahoma, sich auf einmal mit glitzernden, 
goldflügeligen Schmetterlingen, die das Bett umkreisten, 
sich in gelbe Rosenblüten verwandelten und sanft zu Boden 
schwebten. 

„Sieht so aus, als wäre Epona mal wieder fleißig 
gewesen. Ich glaube, sie hat ein weiteres Wunder 
erschaffen“, sagte Richard Parker und zog seine geliebte 
Frau an sich. Gemeinsam betrachteten sie ihre 
Enkeltochter, dieses Mädchen, das lachend in den Armen 
des Mannes lag, der eigentlich tot sein sollte. 

„Oh, Honey, daran habe ich nie gezweifelt.“ 


EPILOG II 


Partholon 


Ich lehnte mich an ClanFintan und seufzte zufrieden, als er 
die Arme um mich legte. Gemeinsam sahen wir auf unsere 
friedlich schlafende Enkeltochter hinunter. 

„Du hast mir gefehlt, meine Liebe“, sagte er in mein Ohr, 
darauf bedacht, leise zu sprechen, um Etain nicht zu 
wecken. 

„Du hast mir auch gefehlt“, sagte ich. „Es tut mir leid. Ich 
habe den Weg aus der Trauer zu dir einfach nicht 
gefunden.“ 

Er zog mich fester an sich. „Ich war die ganz Zeit hier 
und habe darauf gewartet, dass du zu mir zurückkommst.“ 

„Danke, dass du mich so liebst, wie du es tust.“ 

Ich spürte das vertraute Grollen seines Lachens. 

„Das hat mit mir wenig zu tun. Das ist das Werk deiner 
Göttin, aber ich bin sehr froh, dass sie mich für dich 
geschaffen hat.“ 

„Und mich für dich“, sagte ich. Dann hielt ich inne und 
schluckte ein paarmal. „Myrna ist nicht wirklich fort, weißt 
du. Ein Teil von ihr lebt hier weiter, in ihrer wunderschönen 
Tochter. Ein Teil von ihr lebt mit der Göttin auf Eponas 
Weiden. Und ein Teil von ihr - ein magischer Teil von ihr - 
lebt in Oklahoma mit meinen Eltern und dem Mann, den 
die Göttin für sie geschaffen hat.“ Ich drehte mich um und 
schaute in seine warmen Augen. „Ich kann es jetzt ertragen 
weiterzumachen. Ich bin bereit, wieder Freude in meinem 
Leben zu finden.“ 

„Shannon, mein Mädchen, wir werden noch viel Freude 
in vielen gemeinsamen Leben finden, wenn es der Göttin 
gefällt.“ 


Als ClanFintan sich vorbeugte, um mich zu küssen, hörte 
ich das Flüstern von Eponas liebevoller Stimme in meinem 
Herzen und wusste, dass meine Seele, die Seele meiner 
Tochter und die Seele ihrer Tochter nun tatsächlich ihren 
Frieden gefunden hatten. 

Sehr gut gemacht, Geliebte ... sehr gut ... 


- ENDE - 
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